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ZUGEEIGNET 




Vorwort. 


Nothing of him that doth fade, 

Bat dotk mffer a sea-change 
Into something rieh and stränge. 

Shakespeare, The Tempest, I, a. 

Die nachstehende Untersuchung ging aus von der 
Beobachtung, dafs der Kern der Sage, welche dem alt¬ 
französischen, in England entstandenen Epos von Boeve de 
Hamtone 1 ) zu Grunde liegt, identisch ist mit der Hamlet¬ 
sage, wie sie uns der dänische Historiker Saxo Gramma- 
ticus (<L i, „der Gelehrte“) in seiner zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts verfafsten Historia Danica überliefert. Nur 
diese Tatsache sollte ursprünglich auf wenigen Blättern 
dargetan werden. Der lockende Versuch, die gemeinschaft¬ 
liche Quelle der beiden Überlieferungen zu rekonstruieren, 
nötigte nun aber dazu, auch die übrigen Versionen der 
nordischen Sage heranzuziehen und die bisherigen For¬ 
schungen über den Ursprung der Sage einer Nachprüfung 
zu unterwerfen. Dabei boten sich sofort eine Reihe neuer 
Gesichtspunkte dar, und indem in deren Verfolgung der 
Kreis der Untersuchung weiter und weiter gezogen wurde, 
gestaltete sich, was ursprünglich als eine knappe wissen- 

l ) Zum ersten Mal herausgegeben von Albert Stimming, Der anglo- 
normannische Boeve de Haumtone, Halle 1899, in Suehiers Bibliotheca 
Normannica B. VII (s. d. Anzeigen von G. Paris, Romania 29 (1900), 
127; von Vising, Zeilsehr. f. franx. Spr. u. Litt. 22 4 (1900), 21—26, und 
von [Schu]ltz-G[ora], Litt. Centralblatt 1900, 978 f.). 
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schaftliche Mitteilung in Form eines Zeitschriftenaufsatzes 
gedacht war, schliefslich aus zu einer Studie über die 
gesamte Vorgeschichte der Hamletsage und ihre sagenhaften 
und historischen Grundlagen, welche ich hiermit der Öffent¬ 
lichkeit übergebe. 

Ich möchte sagen, es sei mir ergangen wie einem 
Manne, der, in fremdem Lande eingetroffen, an schönem 
Morgen zum ersten Male aus der Türe seiner ländlichen 
Herberge tritt, um sich kurze Zeit in dem Garten zu ergehen, 
welcher das Haus unmittelbar umgibt. Er durchwandert 
ihn bis ans Ende — da sieht er sich einem schattigen 
Walde gegenüber, dessen grüne Hallen ihn unwiderstehlich 
anlocken. Er verläfst die Umzäunung des Gartens und 
schreitet pfadlos weiter. Nicht lange währt es, da lichten 
sich die Bäume, und plötzlich liegt vor seinem Blicke im 
Sonnenschein eine weite pittoreske Landschaft mit Tälern 
und Höhen, Hainen und Flüssen, malerischen Kuinen 
und Schlössern, die zwischen dem Grün hervorleuchten. 
Wie sollte er sich’s entgehen lassen, noch eine Strecke 
weiterzuwandern — nur bis zu jener nahen Höhe empor 
— vielleicht bietet sie eine noch umfassendere Umschau. 
Aber wie er die Höhe erreicht hat, da winkt ein neues 
Ziel. So eilt er denn vorwärts, von einem Punkte zum 
andern, und immer neue Gegenstände fesseln seinen Blick: 
hier die Trümmer einer alten Burg, von dichtem Epheu 
übersponnen, mit moosumwachsenen Grabsteinen, auf denen 
schwer lesbare Worte in altertümlichen Lettern zu Tage 
treten; dann wieder, aus einem alten Eichenhain hervor¬ 
schimmernd, die Überreste eines griechischen Tempels, mit 
umgestürzten, arg verstümmelten Götterbildern und da¬ 
neben das Fragment eines römischen Triumphbogens mit 
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deutlich erkennbaren Bildern von Königen und Helden 
der ewigen Roma; und dort, auf sonnenumglänzter Berges¬ 
höhe, die den Blick in blaue Ferne hinausschweifen läfst, 
gar die Überreste eines uralteu, mit krausen orientalischen 
Zeichen bedeckten Feueraltars. Weiter, immer weiter 
schreitet der Wanderer, nicht selten genötigt, durch dichtes 
Gebüsch sich mühsam den Weg zu bahnen, oder auf steilem 
Pfade langsam emporzuklimraen. Und als er endlich auf 
langen Umwegen zu seiner Behausung zurückkehrt, da ist 
die Sonne schon hinabgegangen, die Dämmerung sinkt 
nieder, und aus dem geplanten Gange durch den Garten 
in der ersten Frühe des Morgens ist eine lange, oft an¬ 
strengende, aber dennoch fast immer genufsreiche Tages¬ 
wanderung geworden . . . 

Das Hauptergebnis meiner Untersuchung ist dieses: 
Die Hamletsage ist griechisch-römischen Ursprunges; sie 
stellt sich dar als eine Verschmelzung der griechischen, 
ursprünglich vermutlich lykischen, Bellerophonsage mit der 
römischen Brutussage, zu denen als drittes, aber nur sekun¬ 
däres, Element die Heraklessage hinzutritt; sie ist eine 
Schwester der aus dem gleichen Quell entsprungenen per¬ 
sischen Sage von Kei Chosro und Afrasiab, welche in Fir- 
dosis gewaltigem Epos Schahname (d. i. Königsbuch) einen 
breiten Raum einnimmt, und auf deren Verwandtschaft 
mit der Hamletsage zuerst 0. L. Jiriczek hingewiesen hat. 
Hamlet ist ein metamorphosierter Bellerophon* Brutus. Die 
Elemente der Bellerophonsage scheinen entnommen aus 
dem Bellerophontes des Euripides, von dem uns nur eine 
Anzahl Fragmente erhalten sind. Die berühmteste Fassung 
der Hamletsage, das Hamletdrama Shakespeares, beruht 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht auf Saxo, wie man 
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bisher annahm, sondern auf einer von der Saxos stark 
abweichenden Version der Sage, die noch nicht nach¬ 
gewiesen, vielleicht auch für immer verloren ist. 

Ich glaube, diese Tatsachen als ziemlich gesichert 
hinstellen zu dürfen. Im einzelnen freilich mufste ich es 
vielfach bei Hypothesen und Möglichkeiten bewenden lassen. 
Eine Fülle interessanter Probleme harrt noch der definiti¬ 
ven Lösung, und eine reiche Nachlese dürfte auf den von 
mir durchsuchten Gebieten zu halten sein. Ich zweifle 
auch nicht, dafs weitere Forschung gar manche meiner 
Aufstellungen und Vermutungen korrigieren wird. Aber 
die Hauptroute, die ich eingeschlagen, wird, hoffe ich, auch 
durch die ferneren Untersuchungen und etwaige neue Funde 
als die richtige und zum Ziele führende erwiesen werden. 

Die Arbeit bewegt sich zum grofsen Teil aufserhalb 
der eigentlichen Grenzen der romanistischen Wissenschaft, 
und es ist deshalb sehr wahrscheinlich, dafs mir in der 
Litteratur manches, was noch hätte verwertet werden 
können, entgangen ist, auch wohl gelegentlich Fehler 
mit untergelaufen sind, die dem Fachmann nicht begegnet 
wären. Ich hoffe, hier als Romanist auf einige Nachsicht 
rechnen zu dürfen. Denen aber, die geneigt sein sollten, 
es mir zum Vorwurf zu machen, dafs ich nicht innerhalb 
meines zünftigen Arbeitsgebietes geblieben bin, möchte ich 
mit der Frage antworten, wer denn wohl in der Lage sein 
würde, Untersuchungen wie die vorliegende anzustellen, 
ohne über sein engeres Fachgebiet hinauszuschreiten: Dem 
Germanisten wird in der Regel das Altfranzösische und 
Provenzalische nur mangelhaft vertraut, dem klassischen 
Philologen wie dem Orientalisten werden beide Sprachen 
meist vollkommen fremd sein, andererseits liegt die antike 
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Mythologie und Literaturgeschichte dem Germanisten und 
Anglisten kaum näher als dem Romanisten, während der 
klassische Philologe und der Orientalist wieder in den 
germanistischen Studien ein Fremdling zu sein pflegt. Es 
würde deshalb jene Forderung im Grunde nichts anderes 
bedeuten, als dafs Untersuchungen wie die vorliegende 
überhaupt nicht anzustellen seien. Eine solche Behauptung 
aber als unrichtig zu erweisen, dürfte gerade diese Studie 
selbst geeignet sein, insofern sie, so sehr sie im einzelnen 
gewifs der Verbesserung, Erweiterung, Vertiefung bedarf, 
doch zu einigen wichtigen neuen Ergebnissen gelangt ist, 
welche bei Beschränkung auf das Gebiet einer Einzel¬ 
philologie niemals hätten gewonnen werden können. 

Nicht unbemerkt darf ich lassen, dafs ich den Ursprung 
der Hamletsage aus der Bellerophonsage erst erkannte, 
als von dem Buche bereits 16 Bogen gedruckt waren; bis 
dahin. glaubte ich die Sage nicht aus einer griechischen, 
sondern aus einer persischen Vorstufe der Firdosischen 
Fassung der Chosrosage ableiten zu müssen. Es werden 
sich deshalb wohl an manchen Stellen der früheren Kapitel 
Äufserungen finden, welche zu der Auffassung der letzten 
Kapitel nicht durchaus stimmen. Ich bitte, dies ent¬ 
schuldigen und die betreffenden Stellen auf Grund der Dar¬ 
legungen der letzten Kapitel korrigieren zu wollen. 

Rostock, im August 1904. 


Rudolf Zenker. 
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Das anglonormannische Epos 
von Boeve de Hamtone. 


Der Boeve de "Hamtone, <1. i. Southampton, eine chanson 
de geste von ca. 3850 Versen, wird uns in 9 Handschriften 
überliefert, welche der Mehrzahl nach verschiedene, teil¬ 
weise differierende Fassungen des Gedichtes bieten; es 
existieren aufserdem eine englische 1 ), welsche 2 ), altnor¬ 
dische 3 ), italienische und russische Bearbeitung. Von den 
9 französischen Handschriften sind zwei in anglonorman- 
nischem Dialekt abgefafst, und diese anglonormannische 
Version stellt, wie A. Stimming in seiner Abhandlung Das 
gegenseitige Verhältnis der französischen gereimten Versionen 
der Sage von Beuve de Hamtone 4 ) und in seiner trefflichen 
Ausgabe des Gedichtes gezeigt hat, einen von den übrigen, 
festländischen Fassungen verschiedenen Typus dar, der die 
Quelle jener anderen Fassungen gewesen ist; die anglo- 
normannische Version ist unter den erhaltenen 

’) Hgg. von E. Kölbing, The Romnnce of Sir Bcues of Ilcnntoun, 
edited front six manuscripts and the old prinfed copy, I—III, London 
1885—94 (Early English Text Society , Extra Serien 40, 48, Go/. 

2 ) Hgg. von R. Williams, Sclections of the Hengirrt Mss., vol. II, 
London 1*02, S. 119—88 (Text) und 518—G5 (Übersetzung). 

3 ) Hgg. von (4. Cedersehiöld, Fornsögur Snjtrlatnla, utgifna af 
«4. 0., Lund 1884, S. 209—6T. Ich konnte nur diu ausführliche deutsche 
Inhaltsangabe benutzen, die Cedersehiöld selbst veröffentlicht hat in 
den Acta Unicersitatis Lundcnsis (Lunds Vniccrsitrts Ars - Sl.ri ft) 
f». XIX, Lund 1882—88, Forns. Snftrl. S. CCXYII—CCXXXVI. 

') Abhandlungen, Herrn Prof. Dr. Adolf Toblcr dargebracht. Halle 
L"05, S. 1 — 44. 

Zenker, Boeve-Amlethus. 


1 



y 


2 


französischen Versionen die älteste, sie entstand in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, vermutlich im Süden 
Englands, die jüngeren Bearbeitungen beruhen „aus- 
schliefslich auf der anglonormannischen, und die 
dort vorkommenden Abweichungen von dieser sind durch 
selbständige und willkürliche Änderungen der Bearbeiter 
veranlafst“ 1 ). 

Anders liegt die Sache bei den fremdländischen Be¬ 
arbeitungen. Von diesen gehen die italienische und die 
russische auf die jüngeren festländischen Fassungen zurück, 
dagegen beruhen die englische, welsche und altnordische 
Bearbeitung auf Versionen des Epos, die älter sind als die 
uns überlieferte anglonormaunische Fassung. Stimming ver¬ 
anschaulicht ihr Verhältnis zu der letzteren durch folgen¬ 
des Schema: 


e 

^ I. 

Englisch 


y _ 

^ i ■! K 

! Z 

V Anglo- 

I normannisch 

Nordisch 


\v 


Welsch 


Die punktierte Linie besagt, dafs die anglonormannische 
Version bis V. 900 n, noch nicht z, zur Vorlage gehabt hat. 

Danach steht das Zeugnis der englischen Bearbeitung 
dem der beiden anderen Bearbeitungen und der anglonor¬ 
mannischen Version gleichwertig gegenüber, und es mufs, 
wenn die drei Bearbeitungen, oder die englische und nor¬ 
dische Bearbeitung allein gegenüber der anglonorman¬ 
nischen Fassung, bezw. gegenüber dieser und der welschen 
Bearbeitung zusammenstimmen, der betreffende Zug in einer 
älteren Fassung unseres Epos vorhanden gewesen sein. 
Dafs eine solche ältere Fassung des Boeve de Hamtone 
existiert hat, geht auch daraus hervor, dafs schon der Ver- 


l ) Stimming, Ausg. S. CLXXXII. 
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fasser der noch dem 12. Jahrhundert angehörigen proven- 
zalischen Chanson de geste von Daurel und Beton den 
Boeve de Hamtone benutzt hat 1 ). 

Über den Ursprung der dem Epos zugrunde liegenden 
Sage handelt Stimming in einem besonderen Kapitel der 
Einleitung seiner Ausgabe, S. CLXXX—CXCVI. Er unter¬ 
zieht zunächst die diesbezüglichen Ausführungen von Pio 
Rajna, I Tteali di Fmncia, Bologna 1872, S. 123 ff. und 
Origini delV Epopea Francese, Florenz 1884, S. 382, Anm. 1, 
denen sich Gaston Paris, Romania 2, 31 im wesentlichen 
anschlofs, einer eingehenden Kritik. P. Rajna, und mit ihm 
G. Paris, vermuteten deutschen Ursprung der Sage. Rajna 
sah in Hanstone, wie der Name in französischen Hand¬ 
schriften auch lautet, erst deutsches „Hundstein“ und 
wollte es dann mit „Hammerstein“, einem festen Schlofs 
in der Diözese Mainz, identifizieren; die Lokalisierung der 
Sage in England, meinte er, sei veranlafst dadurch, dafs 
man fälschlich Hanstone als Hampton = Southampton auf- 
fafste. G. Paris a. a. 0. erklärte: Je suis porU ä regarder 
Bcuve d’Hanstone, dans ses traits essentiels, comme une 
forme tri'S-alteree , notamment dans la geographie, d’un podme 
germanique d’une haute antiquite; und er bemerkt noch in 
seiner LitUrature franraise au mögen äge-, Paris 1890, 
sj 27: Bovon de Hanstone a une origine allemande. 

Demgegenüber zeigt nun Stimming, dafs die von 
Rajna für seine Ansicht vorgebrachten Gründe fast aus- 
schliefslich allein für die jüngeren Fassungen des Epos 
Gültigkeit haben, die, wie wir oben sahen, sämtlich auf 
die anglonormannische Fassung zurückgehen; er zeigt, dafs 
die Momente, auf die Rajna sich stützt, willkürliche Ände¬ 
rungen der Bearbeiter darstellen, dafs die Identifikation 
Hanstones mit Hundstein oder Hammerstein hinfällig ist, 


l ) S. P. Meyer, Daurel et Beton, Paris 1880 (S. d. a. t. fr.), p. XX ü‘. 

1 * 



und von Rajnas Argumenten allein der Umstand übrig 
bleibt, dafs Boeve einen Oheim in Köln hat, — ein Zug, 
der natürlich für sich allein gar nichts zu beweisen 
vermag. 

Stimming weist dann nach, dafs das Epos auch in 
seiner, der erhaltenen anglonormannischen vorausliegenden 
ältesten Fassung auf englischem Boden entstanden 
sein mufs, dafs es ein anglonormannisches Epos 
ist (Boeve ist in England geboren und kehrt bei der 
Rückkehr aus der Verbannung dahin zurück, Ham tone ist 
in England am Meere liegend gedacht, der König des 
Landes heifst Edgar, Boeves Mutter ist die Tochter des 
Königs von Schottland, die ganze Dichtung trägt ein 
ausgesprochen maritimes Gepräge u. a. m.). Was indes 
die Herkunft der Sage betrifft, so gelangt Stimming zu 
einem rein negativen Ergebnis. Ein historischer Vorgang 
scheine nicht zu Grunde zu liegen; wenigstens lasse sich 
in der englischen Geschichte kein Ereignis nackweisen, 
das sich in dem Epos dichterisch widerspiegelte. Ver¬ 
schiedene Einzelheiten schienen dafür zu sprechen, dafs 
der Schauplatz der Sage ursprünglich auf dem Festlande 
lag, doch lasse sich über ihre Heimat keine einigermafsen 
begründete Ansicht aufstellen. Mit der Annahme deutscher 
Herkunft scheine es nicht vereinbar, dafs dem Kaiser von 
Deutschland die Rolle des Verräters zuerteilt ist, und dafs 
die Deutschen auf der Seite der Feinde des Helden kämpfen, 
desgleichen, dafs nach der Auffassung des anglonormanni¬ 
schen Epos Köln an der See liege, insofern es nicht wahr¬ 
scheinlich sei, dafs eine so auffallend falsche geographische 
Vorstellung in einem deutschen Sagenstoff enthalten ge¬ 
wesen sein sollte. Aber auch für französische Herkunft 
mangele es an sicheren Anzeichen: wir bleiben, meint 
Stimming, „völlig in Ungewifsheit darüber, woher der 
älteste anglonorinannische Bearbeiter unserer Sage seinen 






Stoff erhalten hat, sowie darüber, wieviel von dem Inhalte 
seines Epos er seiner Quelle verdankt“ (S. CLXXXIX). 

Läfst somit der Herausgeber selbst die Frage nach 
dem Ursprung der Sage völlig offen, so hat dagegen H. Suchier 
bezüglich dieses Punktes eine Vermutung geäufsert in einer 
kurzen Notiz, die er Stimming zur Verfügung gestellt hat, 
und die dieser als „Nachtrag“ zu seiner Einleitung S. CXC V f. 
zum Abdruck bringt. 

Suchier glaubt, dem Gedicht liege eine Wikinger¬ 
sage des 10. Jahrhunderts zu Grunde. Es wird sich 
empfehlen, seine Argumentation in extenso mitzuteilen: 

„Die Wikinger“, sagt Suchier, „sind heidnische Kauf¬ 
leute, die nebenbei auch Menschenhandel treiben, wie solche 

gegen Anfang des Boeve auftreten. Der Name des heid- 

* * 

nischen Königs Yvori stimmt zu Ivor oder Ivar, einem bei 
den Wikingern mehrfach vertretenen Namen, für den auf 
Steenstraps „ Normanneme “ verwiesen sei. Ich glaube, dafs 
die in das Morgenland verlegten Begebenheiten ursprüng¬ 
lich in der Bretagne gespielt haben. • Das Land König 
Hennins ist Ägypten, aber seine Hauptstadt heifst Abreford, 
in deren erstem Bestandteil das Kymrische aber , d. h. 
Flufsmiindung, nicht zu verkennen ist. Der Name des 
Königs ist eigentlich Völkername, wie noch zwei Stellen 
zeigen (3529, 3744), an denen die Bewohner des Landes 
les Hermins heifsen. Es handelt sich um das Land, das 
in der nordischen, englischen, deutschen Übersetzung von 
Thomas’ Tristan Ermenia, Ermonie, Parmenie genannt wird. 
Den Vermutungen Loths und Lots in der Revue celtique 
XVIII, 315 kann ich nicht zustimmen 1 ). Im Anfang der 
Sachsenchronik wird Armenia im Sinne von „ Armorica “ 
gesetzt, mit einer gelehrten Metapher der gleichen Art, 

1 ) Loth a. a. 0. vermutet in Ennonie eine Verlesung für Eumonic 
= die Insel Man, oder vielleicht da» östliche Munster, kelt. Irmuman , 
das latinisiert Ormonia oder Ermonia ergeben müsse. 
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wie wenn die Goten Getae, die Dänen Daci genannt wur¬ 
den. Unter Armenien ißt also die französische Bretagne 
zu verstehen. 

Da die Namen Doon und Odon öfter verwechselt wurden, 
so wird unter Kaiser Doon Otto der Grofse zu verstehen 
sein. Er war in der Tat ein Zeitgenosse König Adgars, 
der in dem Gedicht eine Rolle spielt und von 959 bis 975 
regierte“. 

Suchier hebt dann noch den ohne Zweifel nordischen 
Ursprung der Namen Bradmund und Rudefoun hervor, 
deren Elemente sämtlich nordisch seien: bräßr „schnell, 
hurtig“, mund eig. „Schutz, Hand“, hröfir „Ruhm“, funs 
„begierig“. 

Die Identifikation Doons mit Otto I. begründet Suchier 
nicht weiter, er setzt aber, indem er sie aufstellt, sicher als be¬ 
kannt voraus, dafs Otto in der Tat, wie der Doon des Gedichts, 
(in erster Ehe, 929—47) mit einer Engländerin verheiratet 
war, nämlich mit der englischen Prinzessin Edgitha, der 
Tochter König Eadweards und Schwester König Edmunds, 
s. Köpke-Dümmler, Kaiser Otto der Grofse , Leipzig 1876, 
S. 9. Gewifs genügt Ottos Gleichzeitigkeit mit Edgar, zu¬ 
sammengenommen mit der eben erwähnten Tatsache seiner 
Vermählung mit einer Engländerin, um Suchiers Identi¬ 
fikation einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit zu ver¬ 
leihen. Es dürfte aber doch nicht überflüssig sein, auch 
darauf noch hinzuweisen, dafs nach einer in Ekkeharts IV. 
Casus sancti Galli cap. 81 sich findenden sagenhaften Nach¬ 
richt Otto in der Tat einmal, im Jahre 958, persönlich in 
England gewesen wäre: . . . Otto ne apud Anglos cum Adal- 
tage rege ipsorum, soccro suo, aliquamdiu agente ut junctis 
viribus Chnutonem Danorum debellaret regem . . ., s. St. Gal¬ 
lische Geschichtsquellen, neu hgg. durch G. Meyer von Knonau, 
St. Gallen 1877 {Mitteilungen vaterländischer Geschichte, N. F. 
5. und 6. Heft), S. 293. Der Herausgeber bezeichnet im 
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Kommentar diese Angabe als „historisch ganz unbrauchbar“. 
„Einen angelsächsischen König Adaldag gab es niemals 
und es ist nirgends bezeugt, dafs Otto I. in England ge¬ 
wesen sei . . dagegen war Otto durch seine 929 voll¬ 
zogene Vermählung mit Editha Schwager des damals, in 
der Zeit von Cralohs Tod [Abtes von St. Gallen 942—58], 
längst verstorbenen Königs Athelstan (925—41) gewesen. 
Ebenso gab es keinen dänischen König Knut in Ottos 
Zeit . . . 

Hiermit wäre nun erschöpft, was bisher über den Ur¬ 
sprung und die Quellen der Sage von Boeve de Ham tone 
beigebracht wurde. Es hat also, wie es scheint, keiner der 
Gelehrten, die sich mit dem Gegenstände befafsten, bemerkt, 
dafs die Sage von Boeve de Hamtone in ihrem Kern 
identisch ist mit der Haraletsage, wie sie uns von 
dem dänischen Historiker Saxo Grammaticus über¬ 
liefert wird, und dafs sie ganz unzweifelhaft mit 
letzterer aus der gleichen Quelle geflossen ist. 
Diese Tatsache, für die im folgenden der Beweis erbracht 
werden soll, stimmt aufs schönste zu dem Ergebnis Stim- 
mings, wonach die Dichtung anglonormannisehen Ursprungs, 
auf englischem Boden zu Hause ist, sowie auch zu der 
Vermutung Suchiers, dafs ihr eine Wikingersage zu Grunde 
liege. Denn wie wir sehen werden, ist Saxo die Hamlet¬ 
sage aller Wahrscheinlichkeit nach aus England zugeführt 
worden, und eben England war im 8. und 9. Jahrhundert 
bekanntlich ein Haupttummelplatz der Wikinger. Dafs die 
Verwandtschaft der beiden Sagen bisher nicht erkannt 
wurde, dürfte einerseits daher rühren, dafs ein für die 
Hamletsage besonders charakteristischer Zug, der ver¬ 
stellte Wahnsinn des Helden, in unserem Epos völlig ge¬ 
tilgt ist, andrerseits darin seinen Grund haben, dafs in 
dem Gedicht die Handlung mit einem ungeheuren bunt¬ 
scheckigen Wust von Episoden überladen ist, der leicht 
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den Blick von den einfachen Grundzügen der Sage ablenkt. 
Entscheidend für die Identität der beiden Sagen fallen 
m. E. ins Gewicht — ich will das gleich vorausschicken 
— zwei in beiden sich findende eminent spezielle Motive: 
das Motiv des Uriasbriefes — das mich zuerst auf 
die Hamletsage hinwies — und das Motiv der Doppel¬ 
heirat des Helden, welches im zweiten Teile der Saxo- 
schen Hamletsage begegnet. 

Es wird nun also auf Grund eines inhaltlichen Ver¬ 
gleiches der beiden Sagen der Beweis für ihre behauptete 
ursprüngliche Identität zu liefern sein. Dieser Vergleich 
wird sich, was den Boeve v. Hamtone angeht, natürlich 
auf die älteste erreichbare Fassung des Epos zu gründen 
haben, welche keineswegs ausnahmslos durch das anglo- 
normannische Gedicht, sondern an einigen Stellen vielmehr 
durch die englische Bearbeitung repräsentiert wird. Ich 
werde das Gedicht im folgenden in der Regel mit BvH 
bezeichnen. 


Der Boeve von Hamtone 
nnd die Hamletsage bei Saxo Grammatiens. 


Der Boeve v. Hamtone sowohl als die Hamletsage bei 
Saxo zerfallen in zwei Teile, von denen der erste (V. 1—2398 
des BvH, Ende des III. Buches bei Saxo) mit dem Voll¬ 
zug der Blutrache an dem Stiefvater des Helden, der zweite 
(V. 2399—3850 des BvH, Anfang des IV. Buches bei Saxo) 
mit dem Tode des Helden schliefst. 

Ich fasse zunächst die übereinstimmenden Züge im 
ersten Teile des BvH und im ersten, aus Shakespeares 
Drama bekannten Teil der Hamletsage ins Auge. 
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Der Inhalt des dem anglonormannischen Gedichte und 
der englischen, wälschen und nordischen Fassung zu Gruude 
liegenden Epos war im wesentlichen der folgende 1 ): 

Der schon bejahrte Graf Gut von Hamtone heiratet 
die — namentlich nicht genannte — Tochter des Königs 
von Schottland. Vorher hatte sich der Kaiser von Deutsch¬ 
land, I)oon, wiederholt um ihre Hand beworben, war aber 
von ihrem Vater abschlägig beschieden worden, der ihr 
vielmehr Gni zum Gatten bestimmte. Aus der Verbindung 
geht ein Sohn, Boeve, hervor. Die Gräfin, die ein schlechtes 
Herz hat, hafst ihren Gatten und beschliefst, als Boeve 
10 Jahre alt ist, den Grafen umbringen zu lassen. Sie 
sendet einen Boten an den Kaiser von Deutschland und 
läfst ihn auffordern, am 1. Mai mit 400 Rittern in den 
nahegelegenen Wald am Meere zu kommen; sie werde ihren 
Gatten veranlassen, am gleichen Tage dort mit geringem 
Gefolge zu jagen, er möge ihm das Haupt abschlagen und 
es ihr übersenden, dann wolle sie die Seine werden. Der 
Kaiser erklärt sich sofort bereit, dem Verlangen der Dame 
zu entsprechen. Am 1. Mai stellt die Gräfin sich krank und 
erklärt ihrem Gatten, sie glaube, der Genufs von frischem 
Eberfleisch werde sie wieder gesund machen. Daraufhin 
begibt sich der Graf in den Wald zur Jagd und wird dort 
von Doon und seinen Rittern erschlagen. Der Kaiser sendet 
Guis Kopf der Gräfin, die ihn nun einlädt, sofort zu ihr 
zu kommen, die Hochzeit solle gleich am nächsten Tage 
stattfinden. (Tir. I—XXXII.) 

Als Boeve die Ermordung seines Vaters erfährt, weint 
er laut; er macht seiner Mutter heftige Vorwürfe, schilt 
sie eine feile Dirne und droht, sobald er Waffen tragen 
könne, den Tod des Vaters rächen zu wollen. Die Gräfin 
versetzt ihm einen Schlag, dafs er zu Boden stürzt. Der 

l ) Eine ausführliche Analyse des Inhalts des anglonorman¬ 
nischen Gedichts gibt Stimming S. LIX seiner Ausgabe. 
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Ritter Sabot (Saber in der englischen Version), sein Er¬ 
zieher, nimmt den Knaben in seine Arme und will mit ihm 
entfliehen, die Gräfin aber zwingt ihn, vorher zu schwören, 
dafs er Boeve noch am gleichen Tage umbringen wolle. 
Sabot schlachtet nun ein Schwein, tränkt Boeves Kleider 
mit dem Blute und zeigt diese der Mutter zum Beweis, 
dafs er ihren Befehl vollzogen habe 1 ). Boeve selbst schickt 
er, als Hirten verkleidet, in ärmlichem Gewand aufs Feld, 
damit er 14 Tage lang die Lämmer hüte. Dann wolle er 
ihn in ein fremdes Land zu einem, ihm, Sabot, befreundeten 
edlen Grafen senden, bei dem er bleiben solle. Wenn er 
15 oder IG Jahre alt geworden, solle er heimkehren und mit 
Sabots Hilfe an dem Kaiser Rache nehmen (XXXIII—XL). 

Eines Tages vernimmt Boeve auf der Weide den Lärm 
eines im Schlosse gefeierten Festes. Er eilt in die Stadt, 
schlägt dem Pförtner des Schlosses, der ihn zurückweist, 
mit seiner Keule den Schädel ein und dringt mit Gewalt 
in den Saal; hier sagt er dem Kaiser ins Gesicht, er sei 
der Mörder seines Vaters und fordert sein Erbe zurück. 
Als der Kaiser ihm Schweigen gebietet, versetzt er dem¬ 
selben mit der Keule drei Hiebe über den Kopf, so dass 
Doon bewufstlos auf die Tafel niedersinkt. Seine Mutter 
befiehlt, ihn zu ergreifen, aber durch den Beistand einiger 
Ritter, die Mitleid mit ihm haben, entkommt er in das 
Haus Sabots, dem er erzählt, er habe seinen Stiefvater 
erschlagen. Sabot versteckt den Knaben in einer Kammer. 
Gleich darauf erscheint die Mutter und fordert die Aus- 


*) So die englische Version V. 3o3, welche, wie Stimming S. CLIII 
zeigt, hier das Ursprüngliche hat. In dem französischen Gedicht und 
den beiden anderen Bearbeitungen versenkt Sabot vielmehr die Kleider, 
an einen Mühlstein gebunden, ins Wasser, — man sieht nicht ein. zu 
welchem Zweck — und versichert dann der Mutter, er habe Boeve mit 
einem Mühlstein ertränkt. Wie wir oben S. *2 sahen, ist das Zeugnis der 
englischen Version dem der drei anderen Fassungen gleichwertig. 
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lieferung Boeves. Sabot erklärt, er habe den Knaben getütet, 
die Gräfin aber bezichtigt ihn der Lüge und bedroht ihn mit 
dem Tode, wenn er Boeve nicht herausgebe. Als Boeve 
das vernimmt, tritt er, um seinem Erzieher das Leben zu 
retten, aus seinem Versteck hervor. Die Gräfin befiehlt 
nun zwei Rittern, Boeve ans Meer zum Hafen zu führen 
und ihn, falls sie Kaufleute fänden, die ihn nehmen woll¬ 
ten, diesen zu verkaufen, andernfalls aber ihn zu er¬ 
tränken. Die Ritter tun, wie ihnen geheifsen, und ver¬ 
kaufen Boeve au sarazenische Handelsleute, die sic im 
Hafen finden. Diese bringen Boeve zu Schiff nach „Ar¬ 
menien“ *), d. i. Armorica, und verkaufen ihn dort an den 
greisen König Hermin (XL—LX). 

Hermin findet an dem Knaben grufses Gefallen und 
ernennt ihn zu seinem Mundschenk, was den Neid einiger 
Höflinge rege macht. Als Boeve das Alter von 15 Jahren 
erreicht hat, ist er schon so stark, dafs kein Ritter des 
Hofes mehr mit ihm zu turnieren wagt. Er erlegt einen 
Eber*), dem sonst niemand gewachsen ist, und kämpft auf 
der Heimkehr siegreich mit 10 Förstern, die ihm den Tod 
geschworen haben: 6 von ihnen tötet er, die übrigen er¬ 
greifen die Flucht. 


1 ) So die englische Version: Arnwny, Knuomj , Ermonie. Das 
anglonormannische Gedicht und die welsche und nordische Bearbeitung 
haben dafür Ägypten. Dafs E hier das Ursprüngliche hat und „Aegyp¬ 
ten* eine in y vorgenonimene Änderung darstellt, (s. das Schema- S. 2), 
ergibt sich daraus, dafs später in dem Gedichte die Bewohner des Landes 
zweimal, V.3-V29 und 3744. Ics Hennins , „die Armenier*, genannt werden: 
der Bearbeiter hat versehentlich hier den ursprünglichen Namen stehen 
lassen. Die englische Version bestätigt aufs schönste die oben mit¬ 
geteilte Argumentation Suchiers, der, wie es scheint, ohne davon Kennt¬ 
nis zu haben, das E tatsächlich Armenien nennt, allein aus dem Orts¬ 
namen Abreford, dem Namen des Königs und der Bewohner folgert, es 
müsse der Name des Landes ursprünglich Armenia gelautet haben. 

2 ) Nach E einen Bären. 
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Herrain hat eine Tochter Josiane, die sich in Boeve 
verliebt. König Bradmond von Daraascus will sich Josianes 
mit Gewalt bemächtigen und fallt mit einem grofsen Heere 
in das Land ein. Auf Josianens Rat schlägt Hermin den 
Boeve zum Ritter und ernennt ihn zum Oberbefehlshaber 
seines Heeres, Josiane schenkt ihm bei dieser Gelegenheit 
ein vorzüglich schnelles Rofs, Arondel. Boeve besiegt 
Bradmond, nimmt ihn gefangen und zwingt ihn, sich als 
Lehnsmann Hermins zu bekennen, worauf jener in seine 
Heimat zurückkehrt (LX—LXXXH). 

Josiane erklärt Boeve ihre Liebe, die dieser nach an¬ 
fänglicher Weigerung — er meint, er sei zu gering für sie — 
erwidert. Zwei Ritter — sie heifsen Oocelyn und Fare 1 ), 
wie wir später V. 3089 erfahren — verleumden Boeve 
beim König, indem sie behaupten, er sei der Buhle Josianes, 
während Boeve das Mädchen doch nur geküfst hatte. Der 
König erklärt, er habe Boeve so lieb gewonnen, dafs er 
es nicht übers Herz bringen würde, ihn zu töten. Da rät 
ihm der eine von, den Rittern, Boeve an Bradmond zu 
schicken mit einem versiegelten Briefe, der den Auftrag 
enthalte, den Überbringer zu töten 2 ); Boeve solle er 
schwören lassen, den Brief sonst niemandem zu zeigen. 


') Gistilinn und Furcs in der nordischen Version Cap. XXIX. 

2 ) Dills dies der Inhalt des Briefes sein sollte, wird in drei von 
den sechs Handschriften der englischen Version ausdrücklich gesagt, 
s. Kolbings Ausgabe S. 58, 2. 8p. Dafs es tatsächlich der Inhalt des 
Briefes war, bemerken später übereinstimmend sämtliche Versionen, 
s. A V. 910, W Cap. XV, N Cap. XI (nach diesen 8 Versionen befiehlt 
Hermin dem Bradmond, Boeve hängen zu lassen), K V. 1391 (Brad¬ 
mond soll den Boeve töten). Wenn deshalb an der vorliegenden 
Stelle nach der anglonormannischen, welschen und nordischen Version 
der Brief nur den Auftrag enthalten soll, Boeve einzukerkern, so 
ist darin eine spätere Änderung zu erblicken, die dadurch herbeigelnhrt 
wurde, dafs Bradmond tatsächlich Boeve nicht tötet, sondern nur 
einkerkert. 
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Der König befolgt den Rat und Boeve reitet mit dein 
Briefe davon. Am vierten Tage trifft er unter einem 
Baume einen Pilger, der ihm erzählt, er sei aus Hamtone 
und ein Sohn Sabots; er befinde sich im Aufträge seines 
Vaters auf der Suche nach einem Knaben Namens Boeve, 
der an die Heiden verkauft worden sei. Boeve erwidert 
ihm, der Knabe, von dem er spreche, sei gehängt worden, 
worauf der Pilger in laute Klagen ausbricht. Als er Boeves 
Brief erblickt, bittet er, ihm denselben zu zeigen, und als 
Boeve dies ablehnt, weil er den Brief niemanden lesen 
lassen dürfe, meint der Pilger, er handle unklug, der Brief 
könne ihm möglicherweise den Tod bringen. 

In Damaskus angekommen, überreicht Boeve sein 
Schreiben. Nachdem Bradmond es gelesen, läfst er Boeve 
sofort ergreifen und in einen scheufslichen, mit Schlangen 
und Ungeziefer angefüllten Kerker werfen. Erst nach 
7-jähriger Gefangenschaft wird Boeve durch ein Wunder 
befreit, indem auf sein Gebot die Fesseln durch Gottes 
Kraft zerbrechen. 

Auf die nun folgenden Abenteuer Boeves braucht 
liier nicht genauer eingegangen zu werden. Er wird von 
Bradmond verfolgt, der sich aber an einem reifsenden Strom, 
den Boeve glücklich überschwommen hat, zur Umkelir ge¬ 
nötigt sieht. Er findet Josiane wieder, kämpft mit zwei 
Löwen, die er tötet, und gelangt schliefslich nach mancherlei 
Zwischenfallen mit Josiane und dem getreuen Riesen 
Escopart, den Josiane vom Tode errettet hat, zu Schiff 
nach Köln. Nachdem hier Josiane und Escopart durch 
Boeves Oheim, den Bischof von Köln, die Taufe empfangen 
haben, segelt Boeve allein weiter zu Sabot, der von einer 
festen Burg aus Krieg gegen Doon führt. Sabot ist hoch¬ 
erfreut über Boeves Heimkehr. Es folgt eine uns nicht 
interessierende Episode, welche Boeve wieder nach Köln 
führt, wo er Josiane vom Feuertode errettet. Er kehrt 
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dann wieder zu Sabot zurück lind läfst durch einen Boten 
dem Kaiser nach Hamtone sagen, er habe tapfere Ritter 
in grofser Zahl bei sich und werde ihn nächstens hängen 
lassen. Doon, erschreckt, zieht Hilfstruppen aus Deutsch¬ 
land und von seinem Schwiegervater aus Schottland heran. 
Dann rückt er mit Heeresmacht Sabot und Boeve ent¬ 
gegen; den einen Teil des Heeres führt der König von 
Schottland, den andern er selbst. 

In der nun folgenden grofsen Schlacht tötet Sabot 
den König von Schottland, Boeve sticht Doon vom Rofs, 
der aber von seinen Leuten befreit wird; endlich bricht 
sich der Riese Escopart mit seinem Hebebaum zu Doon 
Bahn, ergreift ihn, trägt ihn zum Schlofse und läfst ihn 
binden, worauf sich das deutsche Heer ergibt. Doon bittet 
Boeve, er möge ihn, da er auf Begnadigung doch nicht 
hoffen könne, wenigstens mit einem Schlage töten; Boeve 
aber lehnt dies ab, er läfst eine Grube mit flüssigem Blei 
füllen und Doon hineinwerfen. Als dessen Gattin die 
Nachricht überbracht wird, ersticht sie den Boten und 
stürzt sich dann von der Höhe des Turmes herab, so dafs 
sie den Hals bricht. Nun ergreift Boeve Besitz von Ham¬ 
tone und die Hochzeit mit Josiane wird gefeiert. 

Dies der Inhalt des ersten Teiles des Boeve von 
Hamtone, soweit er vorläufig für unseren Zweck in Be¬ 
tracht kommt. 

Ich lasse nun eine Analyse des entsprechenden ersten 
Teiles der Hamletsage folgen, wie sie sich im 3. Buche 
von Saxos Histona Danica findet 1 ), und zwar beschränke 


*) Saxo Grammaticus, Die ersten neun Bücher der dänischen 
Geschichte , übers, und erlaub von Hermann Jantzen, Berlin 1900, 
S. 140fl'. P. Herrmann, Erläuterungen xu den ersten neun Büchern der 
dänischen Geschichte <les Saxo Grammat icus, 1. Teil: Übersetxung. 
Leipzig 1901, S. 118 ff. Eine Übersetzung des betreffenden Abschnittes 
geben auch K. Simroek, Quellen des Shakespeare 2 , Bonn 1870, I, 108ff.; 
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ich mich auch hier, soweit es möglich ist, anf diejenigen 
Punkte, welche für die vorliegende Untersuchung von Be¬ 
deutung sind. 

Saxo hat seine Historia begonnen nach 1179 und ver¬ 
mutlich nicht allzulange nach 1208 vollendet 1 ). Die ersten 
neun Bücher behandeln bekanntlich die Urgeschichte der 
Dänen bis zum Tode Gorms des Alten im Jahre 930; sie 
sind im wesentlichen durchaus sagenhaft gehalten. Die 
Geschichte Hamlets spielt zur Zeit des sagenhaften Königs 
Rorik von Dänemark, der lange vor Christi Geburt gelebt 
haben soll. 

Saxo berichtet folgendes: 

Die Brüder Horvendill 2 ) und Fengo herrschen als 
Nachfolger ihres Vaters gemeinsam über Jütland. Horven¬ 
dill gewinnt die Freundschaft des Königs Roricus und 
erhält dessen Tochter Gerutha (= Gertrud ) zur Frau; aus 
der Ehe geht ein Sohn, Amleth, hervor. Fengo beneidet 
den Bruder um sein Glück und trachtet ihm nach dem 
Leben: er ermordet Horvendill und vermählt sich mit 
dessen Gattin, indem er zur Beschönigung seiner grausen 
Tat erklärt, Gerutha habe von Horvendill den grimmigsten 
Hafs erfahren, nur um sie zu retten, habe er den Bruder 
getötet. 

Amleth, der Sohn des Ermordeten, stellt sich blöd¬ 
sinnig, um nicht den Verdacht des Oheims zu erwecken. 
Er trägt die gröfste Unsauberkeit zur Schau, alles was 
er spricht, alles was er tut, macht den Eindruck tierischen 
Stumpfsinns. Oft sitzt er am Herde, wühlt mit den Hän¬ 
den in der Ascho und schnitzt hölzerne Pfeile, deren 


R. Prölfs, Shakespeares Hamlet, erläutert, Leipzig 1878, S. 68 ft*., sowie 
<n*ricke-Moltke, Shakespeares Hamlet-Quellen , Leipzig 1881, S. IX ff. 
Ich eitlere nach Jantzen. 

*) S. Jantzen a. a. 0. S. XIII f. 

s ) Der Riese Aaricandill der Edda, s. Jantzen, a. a. 0. S. 187, A. 2. 
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Spitzen er im Feuer härtet. Auf die Frage, was er beginne, 
antwortet er zur Belustigung der Anwesenden, er verfertige 
scharfe Pfeile zur Rache seines Vaters. Aber eben diese 
Kunstfertigkeit erweckt bei einigen den Verdacht, „er ver¬ 
berge nur seine Klugheit unter dem Schleier der Einfältig¬ 
keit.“ Man macht deshalb einen Versuch ihn zu entlarven, 
indem man ihm im Walde ein schönes Mädchen in den 
Weg führt; man meint: „seine Erregung werde zu heftig 
sein, als dafs er sie durch List beherrschen könnte, und 
wenn er seinen Stumpfsinn nur erheuchele, werde er diese 
Gelegenheit benutzen und auf der Stelle dem Trieb der 
Wollust gehorchen.“ Aber der Anschlag — auf dessen 
Einzelheiten hier nicht eingegangen zu werden braucht — 
mifslingt, da Amleth rechtzeitig von einem ihm wohlwol¬ 
lenden „Milchbruder“ gewarnt wird. Er befriedigt zwar 
seine Lust, aber an einer verborgenen Stelle des Waldes 
und das Mädchen, das „die frühere Gemeinschaft ihrer 
Erziehung“ in innigster Vertrautheit mit ihm verbindet, 
gelobt ihm auf seine Bitte Stillschweigen. 

Bei dieser Gelegenheit tut Amleth verschiedentlich 
Aussprüche, die abstrus erscheinen und belacht werden, 
aber einen tieferen, von den Hörern nicht begriffenen Sinn 
enthalten; wie Saxo sagt: „er vermischte List und Offen¬ 
herzigkeit so, dafs es seinen Worten nicht an Wahrheit 
fehlte, dafs aber auch der Sinn seines Witzes nicht durch 
offene Angabe der Wahrheit verraten wurde“, d. h. er sagt 
die Wahrheit, ohne dafs sie ein Unbefangener als solche 
zu erkennen vermag. 

Auf den Rat eines von Fengos Freunden wird ein 
zweiter Versuch gemacht, ihm auf die Spur zu kommen. 
Man verschafft ihm Gelegenheit zu einer Unterredung mit 
seiner Mutter unter vier Augen, in der Erwartung, er 
werde, „wenn er nur ein bi (sehen Verstand besitze, kein 
Bedenken tragen, sich vor den Ohren der Mutter auszu- 
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sprechen“, ihr seine wahren Gedanken zu enthüllen; der 
Urheber der List selbst versteckt sich als Lauscher unter 
dem Bettstroh des Zimmers. Aber Amleth hat Verdacht 
geschöpft. Er kräht wie ein Hahn und ficht mit den 
Armen hin und her, als ob er mit den Flügeln schlüge; 
dann springt er auf das Stroh und als er merkt, dafs 
jemand darunter liegt, sticht er mit dem Schwert an der 
Stelle hinein und durchbohrt den Horcher; darauf zieht 
er den Leichnam hervor, hackt ihn in Stücke, kocht diese 
in siedendem Wasser und wirft sie durch die Öffnung einer 
Kloake den Schweinen zum Frafse vor. In das Zimmer 
zurückgekehrt, macht er seiner Mutter die bittersten Vor¬ 
würfe, dafs sie es über sich gebracht habe, sich dem Mörder 
ihres ersten Gatten zu vermählen; er nennt sie die ver¬ 
worfenste unter den Weibern, eine lüsterne Dirne und er¬ 
klärt ihr dann offen, seine Verrücktheit sei nur Verstel¬ 
lung, im Herzen hege er das glühendste Verlangen, den 
Vater zu rächen, er wolle nur den günstigen Moment ab- 
warten. Er befiehlt ihr dann, über die Unterredung zu 
schweigen, was Gerutha auch tut. 

Durch diese Strafrede, heifst es, habe er seine Mutter 
veranlafst, wieder den Pfad der Tugend zu betreten und ihre 
frühere Liebe den augenblicklichen Lockungen vorzuziehen. 

Trotz des Mifslingens auch des zweiten Anschlages 
zweifelt Fengo nicht an der Tücke seines Stiefsohns. Er 
will ihn beseitigen, wagt aber nicht, die Tat selbst zu 
vollbringen, da er dadurch sowohl bei Amleths Grofsvater 
Rorik als auch bei seiner eigenen Gattin anzustofsen fürchtet. 
Er beschliefst deshalb, ihn durch den König von Britannien 
töten zu lassen, „um so Unschuld heucheln zu können, 
wenn ein anderer für ihn die Tat vollbringe.“ Amleth 
wird also nach Britannien gesaudt, zwei Trabanten (satel- 
litcs') Fengos werden ihm mitgegeben, die ein in Holz ge- 

*) Rosenkranz und Güldenstern bei Shakespeare. 

Zenker, Boeye-Amlethus. - 
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ritztes Schreiben bei sich führen, durch welches der König 
der Britannier ersucht wird, Amleth umzubringen. Beim 
Abschied bittet Amleth seine Mutter, nach Ablauf eines 
Jahres zum Scheine eine Totenfeier für ihn zu veranstalten, 
eben dann werde er zurückkehren. 

Als während der Reise die Trabanten einmal der 
Ruhe pflegen, durchsucht Amleth ihr Gepäck und findet 
den Brief. Er liest den Auftrag, schabt ihn fort und setzt 
neue Schriftzüge an die Stelle, durch die der König von 
Britannien gebeten wird, die beiden Begleiter zu töten, 
ihm selbst aber seine Tochter zur Frau zu geben. 

Am Hofe von Britannien angekommen, übergeben die 
Gesandten ihren Brief. Der König läfst sich nichts merken 
und nimmt sie gastlich auf. Beim Mahle legt Amleth 
Proben seines erstaunlichen Scharfblickes ab. Der König, 
von Bewunderung für seinen Gast durchdrungen, vermählt 
ihm seine Tochter und läfst, in Erfüllung des erhaltenen 
Auftrags, die beiden Begleiter aufhängen. Amleth heuchelt 
Unwillen hierüber und erhält deshalb vom König als Sühne¬ 
geld Gold, das er heimlich im Feuer schmelzen und in 
ausgehöhlte Stöcke giefsen läfst. 

Nachdem er ein Jahr beim König verweilt, kehrt er 
nach Jütland zurück und nimmt hier alsbald wieder die 
Maske des Blödsinnes vor. Man ist eben dabei, die Leichen¬ 
feier für ihn zu begehen. Als er deshalb plötzlich, mit 
Schmutz bedeckt, den Speisesaal betritt, sind alle aufs 
höchste überrascht; bald aber weicht die Bestürzung der 
Heiterkeit über die seltsame Situation. Als man ihn nach 
seinen Begleitern fragt, weist er auf die mit Gold ge¬ 
füllten Stöcke und sagt: das ist der eine und das ist der 
andere. Um die Trunkenheit zu steigern, ist er dann den 
Schenken fleifsig beim Eingiefsen behülflich. Mehrmals 
zückt er absichtlich sein Schwert, wobei er sich an 
der Spitze die Finger verwundet; die Nächststehenden 
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plant Rache für den Tod des Vaters. In einer Unter¬ 
redung mit seiner Mutter macht er dieser die bittersten 
Vorwürfe, er schilt sie eine feile Dirne und erklärt ihr, 
er werde, wenn die Zeit gekommen sei, den Tod des Vaters 
rächen. Er wird dann übers Meer an den Hof eines 
fremden Königs gebracht, bezw. gesandt; der König ge¬ 
winnt ihn lieb, und der Held heiratet die Tochter dieses 
Königs. Inzwischen läfst er in seiner Heimat die Nachricht 
von seinem Tode verbreiten. Er kehrt unerwartet zurück 
und rächt den Vater, indem er den Mörder, den Stiefvater, 
tötet. Dann übernimmt er selbst die Regierung des Landes. 

Beiden Sagen ist ferner gemein das Motiv des 
Uriasbriefes, das sich der verschiedenen Fassung wegen, 
in der es erscheint, eben in den Zusammenhang der Hand¬ 
lung nicht einreihen liefs: 

Ein König (der fremde König — der Stiefvater selbst) 
will den Helden aus dem Wege räumen, bringt es aber 
nicht übers Herz oder wagt es nicht, ihm selbst etwas 
anzutun; er schickt ihn deshalb an einen befreundeten 
oder ihm ergebenen Fürsten mit einem Briefe, der den 
Auftrag enthält, den Überbringer zu töten. Die böse Ab¬ 
sicht wird vereitelt, der Held wird gerettet (doch in sehr 
verschiedenerWeise: im einen Falle gelingt der Anschlag 
zunächst, doch wird der Held nicht getötet, sondern nur 
in den Kerker geworfen, aus dem er dann entkommt; im 
anderen Falle vereitelt er durch seine Schlauheit den 
Anschlag von vornherein). 

Ich meine nun, die Übereinstimmung der beiden Sagen 
ist hiernach schon in ihrem ersten Teile eine so grofse, 
dafs ihre ursprüngliche Identität als sehr wahrscheinlich 
bezeichnet werden darf. Die zahlreichen Abweichungen 
erklären sich einerseits durch die möglicherweise über 
hunderte von Jahren sich erstreckende mündliche Tradition, 
welche die Grundlinien und eine Reihe markanter Motive 
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festhielt, andere Züge hingegen verwischte, modifizierte 
oder umstellte; andererseits mögen die Diskrepanzen ihren 
Grund haben in dem Einflufs des Abenteuerromanes auf 
den Boeve von Hamtone, welcher zu Tage tritt in der 
breiten, teilweise läppischen Ausspinnung des Liebesver¬ 
hältnisses zwischen Boeve und Josiane, in der zweimaligen 
erzwungenen Vermählung der letzteren, in der sie beide- 
male ihre Jungfräulichkeit, bezw. die Gattentreue bewahrt, 
in Boeves Kerkerhaft, in dem zauberkräftigen Karfunkel¬ 
stein u. s. w., — alles Momente, die für die Haupthandlung 
gänzlich überflüssig sind und deshalb, soweit nicht etwa 
durch die mündliche Tradition korrumpierte organische 
Motive einer älteren Fassung in ihnen vorliegen, jüngere 
Zutaten eines fabulierenden, mit dem Motivenschatz der 
Abenteuerdichtung wohl vertrauten Überarbeiters darstellen 
werden. 

Die Wahrscheinlichkeit der Identität der beiden Sagen 
wird nun aber, dünkt mich, ziemlich zur Gewifsheit er¬ 
hoben durch die Tatsache, dafs beide auch in ihrem zweiten 
Teile bezüglich eines eminent charakteristischen, keines¬ 
wegs etwa einen Gemeinplatz mittelalterlicher Erzählungs¬ 
technik darstellenden Motives übereinstimmen: beide ent¬ 
halten in ihrem zweiten Teile das Motiv der Doppel¬ 
ehe des Helden, und zwar in sehr ähnlicher Fassung. 

Der Inhalt des zweiten Teiles unseres Epos ist in 
den Hauptumrissen der folgende: 

Nachdem Boeve die Herrschaft angetreten und ein 
halbes Jahr lang in Hamtone geweilt hat, reitet er mit 
seinen Mannen nach London und wird vom König als 
Nachfolger seines Stiefvaters bestätigt. Es ist gerade 
Pfingstfest, anläfslich dessen ein Wettrennen stattfindet, 
bei dem Boeve mit Arondel den Sieg davonträgt. Der 
Sohn des Königs will Arondel stehlen, wird aber von dem 
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Tiere, als er sich ihm nähert, durch einen Hufschlag ge¬ 
tötet. Boeve wird daraufhin zur Rechenschaft gezogen 
und soll gehängt werden; indessen begnügt sich der 
König schliefslich damit, ihn in die Verbannung zu schicken. 
Boeve läfst den Sabot als Verwalter seines Landes zurück 
und fahrt mit Josiane übers Meer in ein fremdes Land. 
Josiane wird, nachdem sie zwei Söhne geboren, von Sara¬ 
zenen geraubt, aber von Sabot, der, durch einen Traum 
veranlafst, Boeve nachgereist ist, wieder befreit. Sabot 
erkrankt und wird von Josiane über 7 Jahre gepflegt, 
indem sie selbst in Männerkleidung durch den Vortrag 
von Liedern über Boeve Geld verdient. 

Inzwischen gelangt Boeve auf Mer Suche nach seiner 
Gattin nach einer grofsen Stadt, die in der anglonorman- 
nischen und nordischen Version Chile (= Sevilla) genannt 
wird — welches also auch der Name schon in y gewesen 
sein mufs, vgl. S. 2 —, während in der englischen 
Fassung nur der Name des Landes, Aumbeforce, erwähnt 
wird. Hier findet eben ein grofses Turnier statt: es ist 
verkündigt worden, dafs demjenigen Ritter, der sich bei 
dem Turnier am meisten auszeichnet, die Hand der Königs¬ 
tochter und damit das Königreich zufallen soll. Boeve und 
Thierry entschliefsen sich, teilzunehmen, und Boeve besteht 
siegreich alle Gegner. Die Königstochter, deren Name 
nicht genannt wird — nur in einer der englischen Hand¬ 
schriften heifst sie Eleonore (Helyanour) — sieht von 
einem Turme aus zu und verliebt sich in Boeve. Nachdem 
das Turnier beendigt und Boeve der Preis zuerkannt ist, 
läfst sie ihn zu sich entbieten, aber Boeve weigert sich, 
zu erscheinen. Nun begibt sie sich selbst zu ihm und 
macht ihm Vorwürfe, dafs er ihrer Einladung nicht Folge 
gegeben habe. Boeve erwidert, er sei deshalb nicht ge¬ 
kommen, weil er andere Gedanken hege: er sei auf der 
Suche nach seiner Frau, die er in einem Walde verloren 



23 


habe. „Das ist eine sonderbare Rede“, entgegnet die 
Königstochter, „so nehmt doch mich zur Frau.“ Aber 
Boeve lehnt das Anerbieten ab. Da gerät die Jungfrau 
in Zorn und erklärt, sie werde ihm für den Fall, dafs er 
auf seiner Weigerung bestehe, das Haupt abschlagen 
lassen 1 ). Nun macht Boeve einen Vorschlag zur Güte: 
er wolle sie heiraten unter der Bedingung, dafs er 7 Jahre 
lang nur dem Namen nach ihr Gatte sei und erst, wenn 
nach Ablauf dieser Frist Josiane nicht zurückgekehrt sei, 
die Ehe wirklich vollzogen werde. Die Fürstin willigt 
ein, sie gesteht ihm sogar noch vier weitere Jahre zu und 
bittet ihn, wenn er seine Gattin inzwischen wiederfinde, 
ihr seinen Begleiter Thierry zum Mann zu geben, was 
Boeve zusagt. Nun wird das Paar gleich am nächsten 
Tage durch den Bischof getraut 9 ). Boeve bleibt 7 Jahre 

l ) Obige Darstellung ist aus der Fassung der englischen und der 
der übrigen Versionen kombiniert. Die letzteren wissen von einem 
Turnier nicht«, vielmehr wird in ihnen die Stadt eben von einem feind¬ 
lichen Heere bestürmt, gegen das Boeve die Königstochter siegreich ver¬ 
teidigt. Warum hier die englische Version, nach der es sich um ein 
Turnier handelt, den Vorzug verdient, wird später zu erörtern sein. Ich 
wiederhole, dafs das Zeugnis der einen englischen Version die gleiche 
Autorität hat wie das der drei übrigen Fassungen zusammengenommen. 
Dagegen folge ich bezüglich der Unterhandlung zwischen Boeve und 
der Fürstin vielmehr der Darstellung dieser andern Versionen, speziell 
des Epos, die hier ihrerseits sicher das Ursprünglichere hat gegenüber 
der offenbar stark kürzenden englischen Bearbeitung. 

*) Mit Unrecht hält Stimming S. CLII den V. 2890, in dem der 
Vollzug der Trauung berichtet wird (Ore ad Doves la drnne espose), für 
eine Interpolation. Er meint, der Vers stehe „mit dem sonstigen Inhalt 
der Erzählung in schroffem Gegensätze“; es sei ja zwischen Boeve und 
der Dame verabredet worden, dafs er sich mit ihr nur in dem Falle ver¬ 
mählen wolle, dafs er innerhalb 7 Jahren seine reehtmäfsige Gattin 
nicht gefunden haben sollte. Die Messe und das Festmahl am folgenden 
Tage wären nach Stimming nur als Versöhnungsfeier zu fassen. — Aber 
die Sache ist eben die, dafs es sich zunächst nur um eine Scheinehe, 
eine „iisketische“ Ehe handelt, die erst nach 7 Jahren zu einer wirk- 



in der Stadt., ohne seine neue Gattin zu berühren. Da 
erscheint endlich eines Tages Sabot, der inzwischen von 
seiner Krankheit genesen ist, in Begleitung Josianes. 
Boeve, hocherfreut, stellt sie der Königin vor, die ihn 
nun, der Verabredung geraäfs, ohne weiteres frei gibt, sich 
aber Thierry als Ersatz ausbittet. Die Hochzeit Thierrys 
mit der Königin wird festlich begangen. 

Das Folgende berührt uns im allgemeinen nicht mehr 
und kann kurz erledigt werden. 

Boeve kommt wieder zu seinem Schwiegervater Hermin 
nach Abreford, der auf Boeves Verlangen die beiden Ver¬ 
räter Gocelyn und Furö, von denen der Anschlag mit dem 
Uriasbrief ausging, hinrichten läfst. Kurz vor Hermins 
Tode wird Boeves Sohn Gui zu seinem Nachfolger gekrönt, 
Boeve selbst erobert das heidnische Reich Monbrant und 
wird durch den Papst zum König gekrönt. Sein zweiter 
Sohn Mile heiratet die Tochter des Königs Edgar von 

liehen Ehe werden soll, — eine Möglichkeit, die St, gar nicht in Rech¬ 
nung gezogen zu haben scheint. Die Ursprünglichkeit der vorliegenden 
Version, wonach die Trauung wirklich stattfand, und die Echtheit von 
V. 2895 ergibt sich mit Bestimmtheit aus der damit übereinstimmenden 
Darstellung der englischen und der welschen Version, die, wie Stimming 
selbst zeigt, beide von der erhaltenen anglonormannischen Dichtung 
unabhängig sind. St. meint allerdings, in der englischen Version sei 
die Sache .nicht völlig klar. Die Dame sagt zu Beues: .Du sollst die 
kommenden 7 Jahre hindurch mein Herr (letrd) sein, und wenn Deine 
Frau wiedorkommt, so soll Dein Knappe Terry mein Herr sein“; Beues 
willigt ein. Den Ausdruck ,lord‘ könnte man wohl als ,Gatte* auffassen, 
doch würde das nach den obigen Darlegungen als eine selbständige 
Änderung von E. zu erklären sein.“ Ich meine aber nicht, dafs hier 
eine Unklarheit besteht. Wenn die Dame zu Beues sagt: .Du sollst die 
kommenden 7 Jahre hindurch mein Herr in reiner Weise sein: 
fioic sehelt al J)is seiten yere 
Be me lord in clene mauere. 

so kann hier lord nicht nur, sondern es muls im Sinne von .Gatte“ 
gefal'st werden, einmal, weil es kurz vorher unzweifelhaft diese Be¬ 
deutung hat: 
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England und wird nach dem Tode seines Schwiegervaters 
dessen Nachfolger. Josiane wird krank und stirbt, Boeve 
folgt ihr bald nach; sein Sohn, der nun die Regierung über¬ 
nimmt, läfst beide Eltern in der Laurenziuskirche in einem 
marmornen Sarge beisetzen. 

Der entsprechende zweite Teil der Hamletsage, wie 
er sich bei Saxo im 4. Buche findet, berichtet folgendes: 

Amleth kehrt, nachdem er zum König von Jütland 
gewählt ist, mit auserlesener Mannschaft nach Britannien 
zurück, um seinen Schwiegervater und seine Gemahlin zu 
besuchen. Er hat sich einen Prachtschild anfertigen lassen, 
auf dem die ganze Reihe seiner Taten dargestellt ist. Er 

V. 3828 fie maide hit in fie tour say. 

Hire hertte gan to him aeorde, 
fiat she wolde haue him to lorde , 

Oper tcifi loue ofier n ifi strif 
und ebenso unmittelbar nachher: 

V. 3837 And gif fie tcif comefi fie agen, 

Terry, fie swein, me lord sehet heil, 

und dann, weil der Zusatz „in reiner Weise“ sonst gänzlich unverständ¬ 
lich wäre. Dafs nun nicht die von Stimming für den Fall, es bedeute 
lord wirklich „Gatte“, angenommene unwahrscheinliche Möglichkeit zu 
statuieren ist, es hätten hier die anglonormannische und die englische 
Version beide unabhängig von einander die gleiche Änderung vorge¬ 
nommen (indem sie die Trauung wirklich vollziehen liefsen), das ergibt 
sich mit Sicherheit daraus, dq,fs die nämliche Angabe sich auch in der 
wdschen Fassung findet, wo es cap. XV ausdrücklich heilst, der Erz¬ 
bischof habe die Trauung vollzogen: and the arclibishap of Gris sang 
the mass, and performed the marriage. Denn nach dem oben S. 2 
dargelegten Filiationsverhältnis der 4 Versionen ist es klar, dafs, was 
in E, A und W steht, auch im Original gestanden haben mufs, und dafs 
die nordische Fassung, welche die Trauung nicht erwähnt, selbständig 
geändert hat. 

Die Feststellung der scheinbar unwichtigen Tatsache, dafs Boeve 
die Herrin von Civile tatsächlich geheiratet hat, ist, wie sich später 
zeigen wird, für die ganze Untersuchung von einschneidender Bedeutung. 
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teilt nun seinem Schwiegervater mit, dafs er an Fengo 
Blutrache geübt hat. Darüber erschrickt dieser heftig, 
denn er und Fengo haben sich einst durch Vertrag ver¬ 
pflichtet, einer des anderen Tod zu rächen: er sagt sich, 
dafs er nun Fengos Ermordung an Amleth rächen müsse. 
Da aber die Verletzung der Gastfreundschaft als ein Ver¬ 
brechen gilt, beschliefst er, die Rache durch die Hand eines 
anderen vollziehen zu lassen. Er weifs, das in Schottland 
eine Frau herrscht, die aus Keuschheit ehelos bleiben will 
und deren Freier bisher sämtlich ihre Werbung mit dem 
Kopfe haben büfsen müssen. Da seine Gattin kurz vorher 
gestorben ist, erteilt er Amleth den gefährlichen Auftrag, 
für ihn um die Hand dieser Frau zu werben. Amleth 
macht sich ohne Widerrede in Begleitung seiner Diener auf 
den Weg nach Schottland; in der Nähe des königlichen 
Schlosses angekommen, rastet er mit seinen Pferden auf 
einer Wiese. Als der Königin die Ankunft der Fremdlinge 
gemeldet wird, sendet sie zehn Jünglinge aus, damit sie 
näheres erkunden. Einer derselben schleicht sich an den 
schlummernden Amleth heran und zieht ihm den Schild, 
den er unter den Kopf geschoben hat, sachte weg, ohne 
dafs der Schläfer erwacht; auch den Amleth anvertrauten 
Brief zieht er ihm aus der Tasche; beides überbringt er 
der Königin. Diese ersieht nun aus dem Schilde, „dafs der 
kommen würde, der im Vertrauen auf seine gründliche List 
und Klugheit an seinem Oheim die Rache für die Er¬ 
mordung seines Vaters vollzogen hatte.“ Auch den Brief 
mit der Werbung liest sie, und da sie die Verbindung mit 
dem greisen König von Britannien verabscheut, wohl aber 
nach der Umarmung des jugendlichen Amleth begehrt, so 
tilgt sie die Schrift und ersetzt sie durch eine andere, in 
der der König ihr mitteilt, der Überbringer begehre sie 
zur Frau. Dann läfst sie Schild und Brief wieder an ihren 
Ort zuriickbringen. Indes, Amleth ist inzwischen erwacht 
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und hat das Fehlen des Schildes bemerkt; er stellt sich 
schlafend, und als der Spion heranschleicht, springt er auf, 
ergreift ihn und läfst ihn in Fesseln legen. Dann begibt 
er sich mit seinen Begleitern in den Palast der Königin 
und überreicht den Brief. Die Königin — Hermuthruda 
ist ihr Name — liest den Brief, lobt Amleth wegen des 
Vollzugs der Rache an Fengo und preist seinen unbegreiflich 
findigen Scharfsinn: um so mehr müsse sie sich wundern, 
dafs er eine seiner unwürdige Ehe geschlossen habe, denn 
seine Gemahlin stamme ja von Sklaveneltern (der König 
von Britannien ist, wie wir aus der im obigen Resume nicht 
näher analysierten Episode von Amleths Scharfsinnsproben 
erfahren, der Sohn eines Knechtes, mit dem seine Mutter, 
die Königin, die Ehe gebrochen hat). Bei der Wahl einer 
Gattin müsse aber ein kluger Mann nicht den Glanz körper¬ 
licher Schönheit, sondern den des Geschlechtes berück¬ 
sichtigen. Er könne eine ihm an Adel ebenbürtige Frau 
gewinnen, das sei sie selbst. Sie sei eine Königin und 
vergebe mit ihrer Hand zugleich ein Königreich. Es sei 
keine kleine Gunst, wenn sie ihm ihre Umarmung anbiete, 
sie, die alle anderen Freier mit dem Schwerte zurück¬ 
zuweisen pflege. Mit diesen Worten eilt sie auf ihn zu 
und umarmt ihn innig. Amleth, hoch erfreut, erwidert ihre 
Küsse, schliefst sie in die Arme und erklärt, ihr Wunsch 
sei auch der seinige. Die Edlen werden versammelt und 
die Hochzeit wird mit festlichem Gepränge vollzogen. 

Amleth kehrt nun mit Hermuthruda nach Britannien 
zurück. Noch auf dem Wege kommt ihm seine erste Gattin 
entgegen. Sie macht ihm Vorwürfe, dafs er sie durch An¬ 
nahme eines Kebsweibes beleidigt habe, erklärt aber, sie 
werde sich dadurch in ihrer Gattentreue nicht irre machen 
lassen; ihr Sohn zwar werde die Rivalin seiner Mutter 
hassen — es ist also aus der Ehe bereits ein Sohn hervor¬ 


gegangen, was vorher nicht erwähnt wurde —, sie selbst 
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aber wolle sie lieben. Sie warnt ihn dann vor ihrem Vater, 
der Übles gegen ihn im Schilde führe, nachdem Amleth 
ja die ganze Frucht seiner Reise für sich selbst eingeheimst 
habe. „Mit diesen Worten bewies sie, heifst es, dafs sie 
mehr Liebe zum Gatten als zum Vater besafs.“ Der König 
von Britannien erscheint nun selbst, umarmt mit heuch¬ 
lerischer Freundlichkeit seinen Eidam und lädt ihn zu 
einem Gelage ein. Amleth, mifstrauisch, legt vorher unter 
dem Gewände einen Panzer an. Als er herantritt, schleu¬ 
dert der König gerade unter dem Schutzdache des Tores 
seinen Speer nach ilun, der aber vom Panzerhemde ab¬ 
prallt; Amleth wendet sich mit seinen Leuten zur Flucht, 
der König verfolgt ihn und beraubt ihn des gröfsten Teiles 
seiner Truppen. Trotzdem gelingt es Amleth, am nächsten 
Tage durch eine List die Königlichen in die Flucht zu 
schlagen. Er richtet die Leichen seiner Gefährten auf und 
stützt sie teils gegen Pfahle, teils lehnt er sie an Steine oder 
setzt sie aufs Pferd und stellt sie so in Schlachtordnung 
auf, wie Lebende. Die Britannier, erschreckt durch die 
grofse Zahl ihrer Gegner, ergreifen die Flucht, der König 
selbst wird erschlagen. Amleth macht gewaltige Beute und 
kehrt mit seinen beiden Frauen in sein Vaterland zurück. 

Inzwischen ist Rorik gestorben, Viglet folgt ihm in 
der Regierung. Dieser äufsert seine Mifsbilligung über 
Amleths Usurpation, weswegen letzterer ihn angreift und 
besiegt. Viglet aber verstärkt sich durch Streitkräfte aus 
Schonen und Seeland und fordert Amleth durch Gesandte 
von neuem zum Kampfe heraus. Amleth nimmt die Heraus¬ 
forderung an, obgleich er seinen Tod vor Augen sieht. 
„Er war aber von solcher Liebe zu Hermuthruda erfüllt, 
dafs er weit gröfsere Besorgnis über ihre zukünftige 
Witwenschaft empfand als über seinen nahen Tod und 
dafs er sich eifrig umsah, wie er ihr noch vor Beginn des 
Krieges eine zweite Ehe sichern könne. Hermuthruda 
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allerdings bewies eine männliche Zuversicht und gelobte 
sie wolle ihn auch im Kampfe nicht verlassen, ja sie 
sagte, die Frau müsse verflucht sein, die davor zurück¬ 
schrecke, sich im Tode zu ihrem Gemahl zu gesellen. 
Aber dieses unerhörte Versprechen hielt sie nur allzuwenig. 
Denn als Amleth von Viglet im Kampfe erschlagen w-urde, 
begab sie sich freiwillig in die Gefangenschaft und in die 

Arme des Siegers. Das war Amleths Ende. Wenn 

er vom Glücke die gleiche Gunst wie von der Natur er¬ 
fahren hätte, wäre er mit seinem Ruhm den Himmlischen 
gleich gekommen, hätte er durch seine Heldentaten die 
Arbeiten des Herkules übertroffen. Es gibt ein Gefilde 
in Jütland, berühmt durch sein Grab und seinen Namen 1 ). 
Viglet verbrachte in Ruhe die lange Zeit seiner Herr¬ 
schaft, bis ihn eine Krankheit hinraffte.“ 

Damit schliefst die Hamletsage bei Saxo. 

Vergleichen wir nun diesen zweiten Teil mit dem 
vorhin analysierten zweiten Teil des Boeve von Hamtone, 
so springt, denke ich, die nahe Übereinstimmung der 
Hermuthruda-Episode bei Saxo mit der Episode von der 
Königin von Aumbeforce oder — alias — Herzogin von 
Civile im Boeve v. Hamtone in die Augen. Schälen wir 
auch hier den den beiden Erzählungen gemeinsamen Kern 
aus der verschiedenartigen Umhüllung heraus, so bleiben 
folgende identische Motive: 

Ein jugendlicher Held, der sich durch seine Taten 
schon hohen Ruhm erworben hat und mit der Tochter 
eines Königs verheiratet ist, kommt vor das Schlofs einer 
jungfräulichen Fürstin, die vom Schlosse aus seiner an¬ 
sichtig wird und Liebe zu ihm fafst. Sie trägt sich ihm 
als Gattin an, der Held willigt ein und die Trauung wird 

V) Las jetzige Dorf Ammolhede südlich von Randersfjord an der 
Ostküste des nördlichen Jütland. 
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sofort vollzogen, so dafs also der Held nunmehr in Bigamie 
lebt (in dem einen Falle, im BvH, freilich nur der Form 
nach). Es wird darauf Bedacht genommen, dafs der 
Fürstin für den Fall der Lösung der Ehe eine zweite 
Ehe gesichert sei. Die Ehe wird in der Tat gelöst (im 
einen Falle durch den Tod des Gatten, im andern infolge 
der Rückkehr der ersten Gattin) und die Fürstin geht 
nun sofort eine neue Ehe ein. 

Das bei Saxo vorhandene Motiv der Freierfeindlich¬ 
keit der jungfräulichen Königin, die jedem Freier den 
Kopf abschlagen läfst, findet sich im BvH nicht. Sollte 
aber nicht eine undeutliche Erinnerung eben an dieses 
Motiv vorliegen in dem Zuge, dafs die Herzogin von 
Civile dem Boeve für den Fall, dafs er ihre Liebe zurück¬ 
weise, droht, sie werde ihm das Haupt abschlagen lassen? 
Ohne Frage mutet dieses Mittel, einem Manne das Jawort 
abzugewinnen, bei einer liebenden Jungfrau recht seltsam 
an. Der Zug würde sich sehr einfach erklären, wenn wir 
annehmen, er stelle eine unbewufste Umbildung des bei 
Saxo vorhandenen Motives dar, dessen barbarischer Cha¬ 
rakter so zwar nicht völlig abgestreift, aber doch stark 
gemildert wurde. Jedenfalls bleibt der Version des BvH 
und der Saxos gemein die Gestalt der Jungfrau, die nicht, 
davor zurückscheut, einen Mann, durch den sie sich be¬ 
leidigt fühlt, um einen Kopf kürzer machen zu lassen, 
und die Gestalt des Helden, dem diese Strafe droht. 

Der Gedanke, Boeve vermittelst des Uriasbriefes aus 
der Welt zu schaffen, wird im BvH dem Könige ein¬ 
gegeben von zwei Rittern, Gocelyn und Fur6, die Boeve 
wegen seiner Liebschaft mit Josiane verleumden, vgl. 
V. 791 ff. Später werden die beiden Verräter dem Boeve 
von Hermin ausgeliefert und hingerichtet V. 3084 ff. 1 ) 

*) ,,Sire u , dist Bo res, „merci en eijex; 

mes jeo ne sey'ray James acordex, 
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Die Vermutung scheint mir nahe genug zu liegen, es 
möchten diese beiden „Verräter“ identisch sein mit jenen 
beiden Trabanten, die bei Saxo dem Amleth als Über¬ 
bringer des Uriasbriefe8 auf seiner Reise nach Britannien 
mitgegeben werden, dann aber, infolge der Änderung, die 
Amleth mit dem Briefe vornimmt (also auf Amleths Ver¬ 
anlassung), vom Könige von Britannien (= Hermin im 
BvH) gehenkt werden. 

Dafs diese beiden Trabanten es sind, welche, wie im 
BvH die beiden Ritter, dem Könige den Anschlag ein¬ 
gegeben haben, wird allerdings von Saxo nicht gesagt. Es 
könnte dieser Zug aber trotzdem sehr wohl in Saxos Quelle 
vorhanden gewesen und nur von ihm unterdrückt worden 
sein. Auch bei dem früheren Anschlag — Behorchen 
der Unterredung mit der Mutter — ist deijenige, der die 
Ausführung übernimmt, zugleich der Urheber der List. 
Die Hinrichtung der beiden Trabanten erscheint bei Saxo 
als eine ungerechte. Denn diese sind, als Überbringer 
des verschlossenen Briefes, doch nur die unschuldigen 
Werkzeuge in der Hand des Königs. Ihre Hinrichtung 
würde aber sofort eine gerechte werden, wenn sie nicht 
nur die Vollbringer, sondern zugleich die Urheber des 
Anschlages waren. Gesetzt aber, sie seien das auch in 
Saxos Quelle nicht gewesen, so konnte doch aus der 
Version Saxos offenbar leicht die des Epos werden, indem 
die Überlieferung dahin modificiert wurde, von den Über¬ 
bringern selbst sei der Gedanke des Uriasbriefes aus¬ 
gegangen. Gemeinsam ist beiden Versionen jedenfalls, dafs 

avant ke sey de ccls venyex 
ke moi jugerent a fort e a pechex .“ 

„Par deu. hi dist li roi, „e ros les arerrx.“ 

II fet eener Gocelyn e Für ex , 
e Bores les prent si les ad dctrenchei. 

ln N c. XXIX werden beide lebendig geschunden. 
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die beiden Höflinge es sind, von denen die dem Helden 
drohende Gefahr ausgeht: das eine Mal sind sie die Ur¬ 
heber, das andere Mal die Werkzeuge des Anschlages. 
Hier wie dort werden sie auf Veranlassung des Helden 
hingerichtet. 

Weiter: Im BvH trachtet der spätere Schwiegervater 
des Helden diesem nach dem Leben, indem er ihn mit 
der Überbringung eines Briefes betraut, der die Ursache 
seines Todes sein wird. Ebenso im zweiten Teil der 
Hamletsage: Amleths Schwiegervater, der König von Bri¬ 
tannien, beauftragt Amleth mit der Bestellung eines Briefes, 
der ihm den Tod bringen soll. Gemeinsam ist beiden 
Versionen auch, dafs der Schwiegervater sich nur wider¬ 
willig zu dem Schritt entschliefst: hier wie dort liebt er 
im Grunde seinen Schwiegersohn, aber im BvH glaubt 
er nicht anders handeln zu können, weil man ihm gesagt 
hat, Boeve habe seine Tochter verführt, bei Saxo ist er 
gebunden durch das Fengo gegebene Versprechen, seinen 
Tod rächen zu wollen. Der Parallelismus der Motive 
scheint mir evident. Die veränderte Fassung des Motives 
ist kein Grund gegen die ursprüngliche Identität des Mo¬ 
tives selbst, sowenig wie der Umstand, dafs im einen Falle 
in dem Briefe direkt die Tötung des Überbringers ver¬ 
langt wird, im anderen Falle nur von dem Absender die 
bestimmte Erwartung gehegt wird, dafs der Inhalt 
des Briefes die Tötung des Überbringers zur Folge 
haben werde. 

Nach alledem dürfen wir es, glaube ich, nunmehr als 
eiue feststehende Tatsache betrachten, dafs im BvH uud 
in der Saxoschen Hamletsage die nämliche Sage 
in verschiedener Einkleidung und einer durch 
mündliche Tradition differenzierten Form vorliegt. 

Es erhebt sich dann sofort die Frage: Wie haben wir 
uns das Verhältnis der beiden Fassungen zu denken? 
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Offenbar ist eine Benutzung des BvH durch Saxo, 
von allem anderen abgesehen, schon deshalb ohne weiteres 
ausgeschlossen, weil das Gedicht in seiner vorliegenden Fas¬ 
sung erst aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts stammt, 
Saxo aber sein Geschichtswerk, wie wir sahen, bereits 
nicht lange nach 1208 abgeschlossen hat. Ebensowenig ist, 
in Anbetracht des letzteren Datums, an eine Benutzung 
Saxos oder einer aus ihm abgeleiteten Quelle durch den 
Verfasser des BvH zu denken, da letzterer in einer älteren 
Gestalt ja schon im 12. Jahrhundert dem Verfasser einer pro- 
venzalischen Chanson Vorgelegen hat, s. o. S. 3. Es bleibt 
also nur die dritte Möglichkeit: der BvH und der Be¬ 
richt Saxos gehen auf die gleiche Quelle zurück, 
die gleiche alte Sage, welche bereits alle die¬ 
jenigen Elemente enthielt, bezüglich deren beide 
übereinstimmen. 

Es entsteht damit die weitere Frage: Welcher Art 
war diese gemeinsame Quelle und wo haben wir sie zu 
suchen? 

Ehe wir indes diese wichtige Frage in Angriff nehmen, 
empfiehlt es sich zunächst, auch die Abweichungen der 
beiden Versionen etwas genauer ins Auge zu fassen. 

Die Diskrepanzen sind, wie aus der oben mitgeteilten 
Inhaltsangabe hervorgeht, sehr zahlreich. Sie lassen sich 
aber alle durch die Annahme längerer mündlicher Tradition 
der beiden Sagen oder durch den Einflufs anders gearteter 
Kulturverhältnisse oder auch durch die Einwirkung fremder 
literarischer Vorbilder zur Genüge erklären. 

Zum Teil sind die Abweichungen mehr äufserlicher 
Art: Die Namen der auftretenden Personen sind ver¬ 
schieden — soweit wir die Namen überhaupt erfahren —, 
desgleichen die Schauplätze: im BvH England und die 
Bretagne (so in der älteren Fassung des BvH, wie 
Suehier gezeigt hat, vgl. S. 5; die jüngere Version hat 

Zenker, Boeve-AmJethus. 3 
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dafür Ägypten und den Orient eingeführt), bei Saxo Däne¬ 
mark und Britannien (d. i. England und Schottland). Mög¬ 
licherweise könnte es sich freilich, wenn der Bretagne dort 
hier England entspricht, nur um ein MifsVerständnis der 
einen oder anderen Version handeln; denn Bretagne , Bri- 
tannia bezeichnete im Mittelalter bekanntlich sowohl Grofs- 
britannien, Britannia major, als auch die französische Bre¬ 
tagne, Armarica, Britannia minor. In beiden Sagen spielt 
dann Schottland eine Rolle, doch in verschiedener Bezieh¬ 
ung: im Epos ist die Mutter des Helden eine Tochter 
des Königs von Schottland, bei Saxo seine zweite Frau, 
Hermuthruda, — vielleicht liegt hier oder dort eine Ver¬ 
wechselung vor. 

Mannigfache andere Abweichungen betreffen den Gang 
der Handlung; sie sind aber zum Teil von der Art, dafs 
es nicht ausgeschlossen scheint, sie seien in der unmittel¬ 
baren Quelle Saxos gar nicht vorhanden gewesen. 

Im Epos ist die Mutter des Helden die intellektuelle 
Urheberin der Ermordung ihres Gatten, bei Saxo erscheint 
sie an dem Morde nicht beteiligt: das Motiv kann entweder 
dort eingefügt oder hier unterdrückt worden sein. 

Im Epos ist der Usurpator ein Kaiser von Deutsch¬ 
land, der die Gräfin liebt und schon früher um ihre Hand 
angehalten hat, bei Saxo ist es der eigene Bruder des 
Gatten, der diesen um sein Glück beneidet: die Motive 
können £urch die Tradition verändert worden oder sie 
können teilweise in der gemeinsamen Quelle vereinigt vor¬ 
handen gewesen sein. 

Im Epos entgeht der Held den Nachstellungen durch 
die List seines Erziehers, der die Mutter glauben macht, 
er habe den Knaben getötet, und der ihn dann als Hirten 
verkleidet; bei Saxo rettet Amleth sich durch eigene List, 
indem er sich blödsinnig stellt. Das Fehlen des Motives 
vom verstellten Wahnsinn des Helden im Epos bedeutet 
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wohl den wesentlichsten Unterschied des letzteren von 
der Hamletsage. Es mufs vorläufig dahingestellt bleiben, 
ob das Motiv in der gemeinsamen Quelle noch fehlte, oder 
ob es vom Dichter beseitigt wurde. 

Im Epos gelangt der Held zn dem Könige jenseits 
des Meeres, dessen Tochter er dann heiratet, in der Weise, 
dafs er auf Befehl seiner Mutter als Sklave ins Ausland 
verkauft wird. Bei Saxo unternimmt er die Reise viel¬ 
mehr im Aufträge seines Stiefvaters als Überbringer des 
Uriasbriefes, der den Auftrag enthält, ihn aus dem Wege 
zu räumen. Das Motiv des Uriasbriefes begegnet, wie wir 
sahen, im zweiten Teile der Hamletsage noch einmal: hier 
ist es der eigene Schwiegervater des Helden, der König 
von Britannien, der ihn beseitigen will; der verhängnis¬ 
volle Brief enthält hier aber nicht, wie im ersten Teile, 
die Aufforderung an den Adressaten, den Überbringer zu 
töten — das Motiv in dieser identischen Fassung konnte 
nicht wohl zum zweiten Male verwertet werden —, viel¬ 
mehr hat der Brief zum Gegenstand eine Werbung des 
Königs um die Hand einer Königin, von der bekannt ist, 
dafs sie alle Bewerber hinrichten läfst: der Absender er¬ 
wartet, es werde dem Überbringer der Werbung dieses 
Schicksal nicht erspart bleiben. Das gleiche Motiv be¬ 
gegnet, wie schon dargelegt, auch im BvH, aber in ab¬ 
weichender Fassung, und zwar entspricht die Fassung, 
in der es erscheint, teils der Fassung im ersten, 
teils der im zweiten Teile der Hamletsage: mit 
jener stimmt es darin überein, dafs der Brief, wie der des 
Stiefvaters bei Saxo, direkt die Tötung des Helden fordert, 
mit der zweiten Fassung hat es gemein, dafs der Anschlag 
vom Schwiegervater des Helden (bezw. seinem späteren 
Schwiegervater) ausgeht. Verschieden von beiden Saxo- 
schen Fassungen ist im Epos der Grund des Anschlages: 
dort will das erste Mal der Stiefvater den Helden aus 


3 * 
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dem Wege räumen, weil er seine Bache furchtet, das 
zweite Mal der Schwiegervater, weil er den Tod des 
durch Blutsbrüderschaft mit ihm verbundenen Fengo rächen 
mufs; im Epos hingegen will Hermin den Boeve beseitigen, 
weil Verleumder den letzteren angeklagt haben, er habe 
Josiane verführt. 

Bei Saxo wird der Anschlag vereitelt, indem Amleth 
den Inhalt des Briefes heimlich ändert; im Epos über¬ 
gibt Boeve den Brief uneröffnet, der in ihm enthaltene 
Auftrag wird aber nicht ausgeführt, vielmehr wird der 
Überbringer nur in den Kerker geworfen, aus dem er 
dann später entrinnt. 

Saxo erwähnt nur ganz kurz, dafs der König von 
Britannien Amleth „seine Tochter zur Ehe gab“; wir er¬ 
fahren nicht einmal den Namen der Tochter. Im Epos 
hingegen wird die Liebesgeschichte Boeves und Josianens, 
entsprechend der Gepflogenheit der französischen Abenteuer¬ 
romane, breit ausgesponnen; erst nach mannigfachen Wech¬ 
selfällen werden beide ein Paar. Die jahrelangen Irr¬ 
fahrten und kriegerischen Abenteuer des Helden im Epos 
haben bei Saxo gar nichts entsprechendes. Ob dies auf 
Kürzung seitens Saxos oder seiner Quelle beruht oder ob 
sie im Epos samt und sonders einen späteren Einschub dar¬ 
stellen, mufs wiederum unentschieden bleiben. Dafs sie zu 
einem grofsen Teile jüngeren Ursprungs sind und in der 
gemeinsamen Quelle noch fehlten, kann nach ihrem ganzen 
Charakter nicht zweifelhaft sein. In einem organischen 
Zusammenhang mit der Haupthandlung stehen sie sämtlich 
nicht, vielmehr scheint ihr wesentlicher Zweck der zu sein, 
die Geschichte in die Länge zu ziehen. Allerdings scheint 
die zu postulierende gemeinsame Quelle eine streng or¬ 
ganische Entwicklung der Handlung auch nicht besessen 
zu haben; wenigstens fällt Amleths Verheiratung mit der 
britannischen Königstochter auch aufserhalb des Rahmens 
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einer solchen, sie ist für die Vollbringung der Vaterrache 
gänzlich überflüssig. 

Bei Saxo wie im Epos läfst der Held sich in seiner 
Heimat tot sagen, und zwar ist der Zweck, den er damit 
verfolgt, hier wie dort offenbar kein anderer als der, seine 
Feinde zu täuschen, sie in Sicherheit einzuwiegen und von 
seiner Verfolgung abzuhalten. Die Einkleidung des Motives 
ist aber auch hier in beiden Sagen eine durchaus ver¬ 
schiedene. Im Epos trifft Boeve auf der Reise zu Bradmund 
Sabots Sohn Thierri, der, als Pilger verkleidet, eben nach 
ihm auf der Suche ist; Boeve erzählt dem Thierri, der, den 
er suche, sei gehängt worden. Bei Saxo beauftragt Am- 
leth vor seiner Abreise seine Mutter, „nach einem Jahre 
zum Schein eine Totenfeier für ihn zu veranstalten“; die 
Feier findet statt und wir hören, dafs „ein Gerücht fälsch¬ 
lich seinen Tod verbreitet hatte“. Die Sache ist doch wohl 
so zu denken, dafs, in Befolgung seines Auftrags, Amleths 
Mutter selbst ihn tot gesagt hat. 

Boeves Aufenthalt in Köln und die Gestalt seines 
Oheims, des Bischofs von Köln, hat bei Saxo nichts ent¬ 
sprechendes. Da der Bischof wohl nur eingeführt ist, um 
Josiane und den Riesen Escopart zu taufen, die erstere 
aber ursprünglich eben keine Sarazenin, sondern eine Bre¬ 
tagnerin war, so darf die Episode als ein jüngerer Einschub 
im BvH betrachtet werden. 

Der Schlufs des ersten Teiles beider Sagen hat nur 
das gemein, dafs hier wie dort der Held die Rache an dem 
Stiefvater vollzieht. Die Umstände sind auch hier ganz 
verschieden. Im Epos wird Doon in offener Feldschlacht, 
nachdem er sich mit Boeve in einem unentschieden ge¬ 
bliebenen Kampfe gemessen hat, von Escopart gefangen 
genommen und dann in eine mit flüssigem Blei gefüllte 
Grube geworfen. Bei Saxo überrascht Amleth, nachdem 
er die Halle mit den trunkenen Mannen in Brand gesteckt, 
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seinen Stiefvater im Bette und tötet den Wehrlosen mit 
dem Schwerte. 

Im zweiten Teile des BvB kommt, wie wir sahen, 
für uns wesentlich nur die Episode von der Herzogin von 
Civile in Betracht. Hier wie bei Saxo geht der Held, 
obschon bereits verheiratet, eine zweite Ehe ein. Aber die 
Einzelheiten differieren wieder vollständig. Im Epos kommt 
Boeve zu der Stadt der Fürstin zufällig, auf der Suche 
nach seiner Frau, von der er getrennt worden ist. Bei 
Saxo wird er dahin gesandt von seinem Schwiegervater, 
der darauf rechnet, dafs die Botschaft Amleth den Tod 
bringen werde. Hier wie dort sind es die Taten des Helden, 
die in dem Herzen der Fürstin die Liebe zu ihm wecken, 
aber im Epos die Taten, die er vor ihren Augen im Turnier 
vollbringt, bei Saxo die Taten, von denen ihr sein mit 
Bildern geschmückter Schild meldet. Hier wie dort trägt 
die Fürstin ihm ihre Liebe an, aber im Epos stölst sie 
zunächst auf Widerstand, Amleth hingegen geht sofort 
freudig auf das Anerbieten ein. In beiden Fällen wird die 
Trauung sofort vollzogen, jedoch im Epos handelt es sich 
zunächst um eine blofse Scheinehe, indem Boeve zur Be¬ 
dingung gemacht hat, dafs er 7 Jahre lang keine Gemein¬ 
schaft mit der Herzogin haben und erst, wenn nach Ablauf 
dieses Zeitraums seine Gattin nicht zurückgekehrt ist, 
faktisch ihr Mann werden will; bei Saxo hingegen ist von 
einer solchen Beschränkung nicht die Rede. 

Hier wie dort wird weiter Vorsorge getroffen, dafs bei 
Lösung der Ehe der Fürstin ein neuer Gatte gesichert sei, 
und nachdem die Lösung tatsächlich erfolgt ist, geht sie 
in der Tat sofort eine neue Ehe ein. Aber im Epos ist 
es die Herzogin selbst, die für den Fall, dafs Josiane sich 
wiederfiude und ihre Ehe mit Boeve zu keiner wirklichen 
Ehe werde, sich dessen Genossen Tbierry zum Gemahl 
ausbittet, und als jener Fall nun wirklich eintritt, da 
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wird die Vermählung mit Thierry sofort vollzogen. Bei 
Saxo ist es vielmehr der Gatte Amleth, der, bevor er 
zum zweiten Kriege gegen Viglet auszieht, für den Fall 
seines Todes seiner Gattin eine zweite Ehe sichern will. 
Herrauthruda lehnt ab, indes als Amleth wirklich fällt, da 
geht sie trotzdem sofort einen neuen Ehebund ein, und zwar 
mit dem Sieger, mit Viglet, der eben erst ihren Gatten 
erschlagen hat. 

Dafs die Version dieser Episode, soweit die Doppelehe 
des Helden in Betracht kommt, bei Saxo ursprünglicher 
ist, und dafs die Darstellung im BvH auf einer späteren 
Modifikation beruht, kann keinem Zweifel unterliegen. Die 
Saxosche Sage nimmt an der Doppelehe offenbar nicht den 
mindesten Anstofs, die zweite Vermählung wird tatsächlich 
vollzogen, und die erste Gattin fühlt sich zwar durch die 
Annahme des Kebsweibes beleidigt, findet sich aber trotz¬ 
dem wohl oder übel mit der Tatsache ab und erklärt sogar, 
die Liebe zum Gatten sei so stark in ihr, dafs sie dieselbe 
auf die Nebenbuhlerin übertragen werde. Offenbar haben 
wir hier bei Saxo noch die Denk- und Empfindungsweise 
der heidnischen Zeit. Wenn wir demgegenüber im BvH 
hören, es habe sich bei der zweiten Ehe nur um eine 
Scheinehe gehandelt, die durch die Rückkehr der ersten 
Gattin gelöst werden sollte, so erklärt sich dieser Unter¬ 
schied offenbar sehr einfach dadurch, daifs der Dichter an 
der Doppelehe des Helden, welche ihm die heidnische Sage 
bot, Anstofs nahm: er glaubte seinem Publikum etwas der¬ 
artiges nicht bieten zu können. Deshalb modifizierte er 
die Überlieferung in der Weise, dafs er aus der wirklichen 
Ehe eine lösbare Scheinehe machte: durch diese seltsame 
Erfindung blieb er der ihm vorliegenden Sage, welche von 
einer doppelten Ehe des Helden berichtete, getreu, und er 
verletzte andrerseits doch nicht das moralische Empfinden 
seiner Zuhörer, wie er getan haben würde, wenn er seinen 
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ritterlichen Helden in sündhafter Bigamie hätte leben lassen. 
Durch die Annahme, es habe sich ursprünglich in der Tat 
um eine wirkliche Doppelehe gehandelt, wird die ganze 
Episode im BvH überhaupt erst verständlich, denn man 
sieht sonst absolut nicht ein, was der Dichter mit der 
sonderbaren Erfindung einer langjährigen Scheinehe Boeves 
bezweckt haben sollte. 

Bekanntlich findet sich das Motiv der Doppelehe, das 
Motiv des „Mannes mit den zwei Frauen“, in der mittel¬ 
alterlichen Literatur wiederholt: es wurde in lichtvoller 
und anziehender Weise behandelt von Gaston Paris in 
der Abhandlung: La legende du mari aux deux femmes, 
zuerst gedruckt in den Comptes rendus de VAcademie 
des inscriptions et heiles - lettres 1888, 571—86 (Ser. IV, 
B. 15), jetzt bequem zugänglich in La poäsie du mögen 
äge, ll e scrie, Paris 1895, 109—30; dann, aber nur neben¬ 
bei, von Alfred Nutt, The Lai of Eliduc and the Mär¬ 
chen of Little Snow-White, Folk-Lore, Vol. III, 1892, 
26—48. G. Paris will den Gegenstand nicht erschöpfen; 
er kündigt S. 109, Anm., eine ausführlichere Arbeit über 
den Gegenstand an, die aber m. W. noch nicht er¬ 
schienen ist. Nutt bespricht das Motiv nur im Zusam¬ 
menhang mit dem Schneewittchen-Märchen, indem er 
auf einige von G. Paris nicht erwähnte ältere Versionen 
hinweist. « 

Das Motiv ist am bekanntesten aus der Erzählung 
vom Grafen von Gleichen, die zuerst 1539, damals aber 
schon als allgemein verbreitet, auftritt; ihr Held ist der 
1227 verstorbene Graf Lambert II. von Gleichen, der in 
der Tat zwei Frauen hatte, aber — nach einander! In 
seiner offenbar ursprünglichsten Form findet sich das Motiv 
eben in der Hamletsage bei Saxo — den G. Paris nicht 
erwähnt, wohl aber Nutt — und in der erst in neuester 
Zeit aufgezeichneten schottischen Erzählung von Gold-tree 
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und Silver-tree x ), auf die Nutt aufmerksam macht; in beiden 
Versionen erscheint die Doppelehe des Helden als etwas 
durchaus Natürliches, das Bestreben, sie zu entschuldigen 
oder zu beseitigen, macht sich nicht geltend. Dagegen 
sehen wir nun in den drei von G. Paris analysierten Ver¬ 
sionen und in dem Roman des Walter von Arras, Ille und 
Galeron *), der unmittelbar auf dem Lai von Eliduc beruht, 
die Sage bemüht, den Helden von dem der Bigamie nach 
christlichen Anschauungen anhaftenden Odium zu befreien. 

Noch ziemlich intakt findet sich das Motiv im Eliduc , 
dessen Version G. Paris eben aus diesem Grunde für die 
ursprünglichste hält (a. a. 0. S. 125). Hier hat die Hand¬ 
lungsweise des Helden keine andere Entschuldigung als 
die Liebe. Aber auch hier tritt das Bestreben, das An- 
stöfsige der Doppelehe zu mildem, insofern hervor, als die 
Dichterin die erste Gattin freiwillig ins Kloster gehen läfst, 
sobald sie von der Liebe des Gatten zu ihrer Rivalin 
Kenntnis erhält: „denn es ziemt sich nicht, dafs ein Mann 
zwei Frauen habe, und das Gesetz kann es nicht gestatten.“ 

In Ille und Galeron wird die Vermählung Illes mit 
Galeron durch das Erscheinen seiner ersten Gattin Ganor 
verhindert. Später, in Kindesnöten, tut Ganor das Gelübde, 
ins Kloster treten zu wollen, wenn sie mit dem Leben 
davon komme. Sie führt ihr Gelübde aus, so ist Ille frei 
und kann Galeron heiraten. 

In der Erzählung von Gilles von Trasignics geht dieser 
die zweite Ehe nur deshalb ein, weil er glaubt, seine erste 

*) Gedruckt von MacBain, Celtic. Magazine XIII, 213 ff. und da¬ 
nach in den Celtic Fairy Tales. Ich will hier darauf hinweisen, dafs 
in dem Lai von Havelok, der, wie wir sehen werden, mit der Hamletsage 
nahe verwandt ist, in der englischen Version (Ende 13. Jahrhunderts) 
die Heldin, die Gattin Haveloks, Goldborough, in den französischen 
Fassungen Argentille heilst. 

*) Hgg. von W. Förster, Walter von Arras sämtliche Werke, I, 
Halle 1891. 
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Gattin sei tot, und als er, in die Heimat zurückgekehrt, 
seines Irrtums inne wird und durch ihn nun seine beiden 
Frauen über die Situation Aufklärung erhalten, da treten 
beide, und ebenso er selbst, ins Kloster, so dafs also eine 
wissentliche Doppelehe hier überhaupt nicht stattfindet. 

In der Geschichte vom Grafen von Gleichen endlich 
wird die Handlungsweise des Grafen damit entschuldigt, 
dafs die Tochter des Sultans, seine zweite Frau, zur Be¬ 
dingung der Befreiung des Grafen aus der Gefangenschaft 
gemacht hat, dafs er sie zur Frau nehme. Der Held geht 
die zweite Ehe also nur gezwungen ein; aufserdem gibt 
der Papst selbst ihr seinen Segen, da durch sie zugleich 
eine Heidin dem christlichen Glauben gewonnen worden ist. 

Wir sehen also in allen vier Fällen die gleiche Ten¬ 
denz wirksam, durch die wir oben die Diskrepanz zwischen 
der Episode von der Herzogin von Civile im BvH und 
der Hermuthrudepisode bei Saxo erklärten, und wir 
dürfen in dieser Tatsache die Bestätigung der dort ge¬ 
gebenen Erklärung sehen. Die Annahme, es sei in der 
Quelle des französischen Dichters das Motiv der Bigamie 
in ungemilderter Fassung vorhanden gewesen, gibt uns 
nun zugleich den Schlüssel zur Erklärung eines in dieser 
Episode in der englischen Version vorhandenen auffälligen 
Widerspruches, der seinerseits die Abweichung der übrigen 
Versionen gegenüber der englischen hinsichtlich eines Zuges 
dieser Episode erklärt. Wir hören nämlich in der eng¬ 
lischen Version, es sei in Aumbeforce ein Turnier angesagt 
worden, als dessen Preis die Hand der Königstochter 
ausgesetzt ist; Boeve nimmt an diesem Turnier teil, er 
bleibt Sieger, als ihm nun aber die Fürstin ihre Hand 
anbietet, — da schlägt er sie aus, weil er schon ver¬ 
heiratet sei: V. 3832: 

And euer a seide, he J/aß ei icif, 
cf* seide, shc was slolcn him fro. 
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Man fragt sich doch: Welchen Grund hatte er, über¬ 
haupt an dem Turnier teilzunehmen, wenn es ihm gar nicht 
um die Hand der Königstochter zu tun war? Der Wider¬ 
spruch schwindet offenbar sofort, wenn wir annehmen, die 
Quelle habe von einer solchen Weigerung seinerseits nichts 
gewufst und die Vermählung sei, wie bei Saxo, ohne 
weitere Klauseln vollzogen worden. Wenn wir nun in 
den drei anderen Versionen statt des Turniers den Angriff 
eines feindlichen Heeres haben, bei dessen Zurückweisung 
Boeve behilflich ist, ohne dafs von einer in Aussicht ge¬ 
stellten Belohnung des Siegers durch die Hand der Königs¬ 
tochter die Rede wäre, wenn also jener Widerspruch hier 
nicht vorhanden ist, so liegt offenbar die Vermutung nahe, 
bereits der Verfasser der gemeinsamen Quelle der drei Ver¬ 
sionen habe den in seiner Vorlage vorhandenen Wider¬ 
spruch bemerkt und ihn beseitigt, indem er das Turnier 
durch den Angriff eines feindlichen Heeres ersetzte, — 
wohingegen für die umgekehrte Änderung durchaus kein 
Grund abzusehen wäre. Die Filiation der Motive wäre 
dann die folgende gewesen: Turnier: Doppelehe — 
Turnier: erzwungene Scheinehe (Quelle von E, A, W, N, 
ebenso dann E) — Krieg: erzwungene Scheinehe (Quelle 
von A, W, N). 

Soviel über die Differenzen zwischen unserem Epos und 
der Erzählung Saxos; ein Bedenken gegen die ursprüng¬ 
liche Identität der beiden Sagen läfst sich danach aus 
den vorhandenen Diskrepanzen in keiner Weise ableiten, 
ja in dem letztbesprochenen Falle können wir sogar noch 
deutlich erkennen, welches vermutlich der Grund der im 
BvH vollzogenen Änderung gewesen ist. 

Ich kehre nun zurück zu der oben aufgeworfenen 
Frage: Wo haben wir die gemeinsame Quelle der beiden 
Sagen zu suchen und von welcher Art war dieselbe? 

Die Antwort auf die erstere Frage kann nicht zweifei- 
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haft sein: die gemeinsame Quelle ist in England 
zu suchen. 

Das ergibt sich mit nahezu absoluter Gewifsheit aus 
den neueren Forschungen über die Quellen Saxos über¬ 
haupt und über die Quellen seiner Hamletsage im be¬ 
sonderen, über die im folgenden Kapitel zu handeln ist. 


Die Herkunft der Saxosehen imlcthsage. 


Saxos Quellen sind neuerdings in vorzüglicher Weise 
untersucht worden von dem dänischen Gelehrten Axel 
Olrik, Kilderne til Sakses Oldhistorie, I: Fors&g pa en 
tvedeling af Kilderne , Kopenhagen 1892; II: Sakses Old¬ 
historie. Norröne sagaer og danslce sagn. Kopenhagen 1894. 
In Band II, 158—181 bespricht Olrik eingehend die 
Quellen der Saxoschen Hamletsage. Er gelangt zu 
dem Ergebnis, dafs aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Hamletsage Saxo aus England zuge¬ 
flossen ist, er rechnet sie zu den im 12. Jahrhundert in 
Nordengland lebendigen anglo-dänischen Sagen: „Die 
nächsten literarischen Verwandten der Hamletsage finden 
sich nicht in der jütischen Heide, sondern jenseits des 
Westmeeres; und sollen wir ihre Heimat allein nach dem 
Kunststil bestimmen, so möchten wir sie rechnen zu 
den „anglo-dänischen“ Sagen Nordenglands im 12. Jahr¬ 
hundert“ J ). 

*) Ich glaube den Lesern einen Dienst zu erweisen, wenn ich 
die Citate aus Olrik in deutscher Übersetzung gebe. Bei dem grofsen 
allgemein-sagengeschichtlichen Interesse von Olriks Untersuchungen 
wäre die Veranstaltung einer deutschen Übersetzung des Werkes 
dringend zu wünschen. 
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Olrik gründet diesen Schlufs wesentlich auf Motive 
des zweiten Teiles der Hamletsage, den er die „Hermu- 
trudnovelle“ nennt. Es ist erforderlich, dafs wir uns 
seine Beweisführung hier im einzelnen vergegenwärtigen. 

Olrik bespricht zunächst das Motiv des „umgeschrie¬ 
benen“ Briefes. Er zeigt, dafs die Erzählung von dem 
Briefe, der durch Änderung seines Inhaltes dem Über¬ 
bringer nicht, wie es beabsichtigt war, den Tod, sondern 
vielmehr die Hand der Königstochter einbringt, in der 
mittelalterlichen Literatur eine grofse Rolle gespielt hat, 
dafs sie uns in zwei Hauptformen, einer ost- und einer 
westeuropäischen Form entgegentritt, und dafs die Dar¬ 
stellung Saxos nächstverwandt ist mit der westeuropäischen 
Form, die am reinsten vorliegt in zwei französischen 
Fassungen aus dem 13. Jahrhundert: dem Dit de Vempe- 
reur Coustant, einer Versnovelle von 630 Achtsilbnern 1 , 
und in einer Prosanovelle, die mit dem dit inhaltlich 
genau übereinstimmt 2 ). 

Der Inhalt der beiden Erzählungen ist in aller Kürze 
dieser: 

Ein Kaiser von Byzanz — im Dit Florien, in der 
Prosa Muselin genannt — hört, dafs von einem eben ge¬ 
borenen Sohn eines seiner Untertanen in den Sternen ge¬ 
schrieben steht, er werde einst sein Schwiegersohn und 
Nachfolger werden. Er bemächtigt sich alsbald des Knäb- 
chens, um es zu töten, aber es bleibt ohne sein Wissen 
am Leben und wird in einem Kloster als Findelkind unter 
dem Namen Coustant erzogen. Als Coustant herangewachsen 
ist, sieht und erkennt ihn der Kaiser und schickt ihn 
nach einem Schlofse mit einem Briefe an den Schlofs- 

*) Hgg. von A. Wesselofsky, Romania 6, 162 ff. Vgl. dazu Rein- 
hold Köhler, Zs. f. rom. Phil. 2, 180. 

*) Hgg. von Moland u. d'Hericault, Xoturllcs fram;aiscs en prose 
du XIII • 8 ., Paris 1856, 1—32. 



hauptmann, worin diesem befohlen ist, den Überbringer so¬ 
fort zu töten. Coustant, am Ziele seiner Reise ange¬ 
kommen, rastet, bevor er den Brief übergibt, in einem 
Garten vor dem Schlofse und schläft ein. Hier erblickt 
ihn die Königstochter, sie entbrennt in Liebe zu ihm und 
vertauscht, während er noch schläft, den Brief, den sie in 
seiner Gürteltasche findet, mit einem anderen, worin dem 
Schlofshauptmann befohlen wird, den Überbringer sofort 
mit der Prinzessin zu vermählen. Das geschieht und so 
wird Coustant des Kaisers Schwiegersohn und später auch 
sein Nachfolger. 

Wir haben hier also eine Erzählung fatalistischen 
Inhalts vor uns, die weitverbreitete Geschichte „von 
dem neugeborenen Knaben, von dem in den Sternen ge¬ 
schrieben steht oder sonst prophezeit ist, dafs er dereinst 
der Schwiegersohn und Erbe eines gewissen Herrschers 
oder Reichen werden soll, und der dies schliefslich auch 
trotz aller Verfolgungen jenes Herrschers oder Reichen 
wird.“ Wesselofsky, der die verschiedenen Versionen der 
Erzählung a. a. 0. S. 1710“. analysiert, hat davon abgesehen, 
ihr Filiatiousverhältnis genau zu untersuchen. Nur auf Grund 
einer oberflächlichen Vergleichung — „ime comparaison 
sommaire“ — gelangt er S. 197 zu dem Ergebnis, dafs die 
Geschichte in ihrer ursprünglichsten Fassung vorliege in 
den beiden oben analysierten französischen Versionen, in 
einer mehrfach überlieferten Erzählung von Kaiser Konrad*) 
und in einer ossetischen Erzählung 2 ), insofern nämlich in 
diesen Fassungen die Geschichte nur enthält: Prophezeih- 
ung -f- Uriasbrief, während in den orientalischen Ver- 


l ) U. a. bei Gottfried von Viterbo, Portz, £V\ XXU, 243, und in 
den Gesta Romanorum ed. Oesterley no. 20. 

*) Gedr. in Collection de renscigncmcnts sur les habitants du Cau - 
case , v. II: Djantemir Scluinajef, Contcs populaires ossetcs S. 6—7: Le 
prophitc aimant Dielt. 
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sionen, die ossetische ausgenommen, ebenso in der polni¬ 
schen, serbischen und albanesischen damit noch verbunden 
erscheint das Fridolinsmotiv. 

Zunächst ist hier von den orientalischen Versionen 
möglicherweise auch gerade die älteste orientalische Fas¬ 
sung auszunehmen, deren Inhalt bis jetzt nur unvollständig 
bekannt ist, nämlich die buddhistische Legende, die sich in 
der Atthakatkä, einem zu Anfang des 5. Jahrhunderts 
verfafsten Text findet und über die A. Weber, Über eine 
Episode im Jaimini-Bhärata x ) berichtet: hier wendet ein 
Kaufmann unter verschiedenen Versuchen, einen ihm ver¬ 
haften natürlichen Sohn aus dem Wege zu räumeu, auch 
das Mittel an, „ihn an seinen Aufseher über 100 gräma 
mit einem Brief zu senden, des Inhalts, dafs derselbe 
ihn toten und in eine Grube werfen solle. Der junge 
Mensch aber rastet unterwegs, und die Tochter seiner 
Wirtsleute zerstört den Brief, den sie aus Neugier ge¬ 
öffnet hat, und schreibt einen anderen, über dessen Inhalt 
nichts angegeben wird.“ Der Schlufs der Erzählung ist 
nicht bekannt, wir wissen also nicht, ob auch hier das 
Fridolinsmotiv schon angeknüpft war. Sodann ist, zuge¬ 
geben, dafs die Versionen, welche die genannten drei 
Motive verbinden, gegenüber den anderen, die nur die 
ersten zwei enthalten, eine jüngere Stufe darstellen, damit 
selbstverständlich nicht auch bewiesen, dafs sie das zweite 
Motiv, um das es sich hier für uns handelt, das Motiv 
des Uriasbriefes, in einer jüngeren Fassung enthalten, 
vielmehr könnten dieselben umgekehrt dieses Motiv in 
ursprünglicherer Form gewahrt haben. Nun findet, wie 
wir eben sahen, in der der Zeit nach ältesten Fassung der 
Geschichte, in der buddhistischen Legende, die Tochter 
des Adressaten selbst den Brief und ersetzt ihn durch 

*) Monatsber. d. kön. prenfs. Akademie d. Wissenseh. x. Berlin 18(59 
(Druckjahr 1870\ S. 42. 
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einen solchen anderen Inhalts. Den gleichen Zug enthält 
die jüngere indische Version im Jaimini-Bkärata, das sich 
zeitlich nicht genau fixieren läfst, aber, wie es scheint, 
aus dem 13. Jahrhundert stammt, s. Weber a. a. 0. S. 34 ff. 
Der Inhalt der Erzählung ist nach Webers Analyse hier 
dieser: 

Vishayä, die Tochter des Ministers, der den Helden 
mit der verhängnisvollen Botschaft betraut hat, findet den 
letzteren schlafend unter einem Mangobaum; sie verliebt 
sich in ihn, nimmt den Brief, der aus seiner Tasche her¬ 
vorsieht, an sich, liest ihn und setzt an Stelle der Worte: 
»Gib ihm Gift“ — „Gib ihm Vishayä“. Dann steckt sie 
den Brief wieder an seinen Ort: die Hochzeit findet statt. 

Die gleiche Version begegnet in der arabischen Er¬ 
zählung OruauU de Mohallek bei Galland 1 ) (nur findet 
hier die Tochter den Brief nicht, sondern er wird ihr 
direkt übergeben), in der ossetischen, wie auch in den 
beiden französischen Fassungen, nicht dagegen in der Ge¬ 
schichte vom Kaiser Konrad noch in irgend einer der 
anderen Fassungen. Da diese Version nun die bei weitem 
am ältesten überlieferte ist, so spricht alle Wahrscheinlich¬ 
keit dafür, dafs sie auch die ursprüngliche ist. Wenn so¬ 
mit auch die orientalischen Versionen, insofern sie noch 
das Fridolinsmotiv anfügen, eine jüngere Entwickelungs¬ 
stufe der Sage darstellen mögen gegenüber denjenigen 
Fassungen, die es nicht enthalten, — aber gerade bei der 
ältesten Version ist es, wie wir sahen, durchaus zweifel¬ 
haft, ob das Motiv in ihr vorhanden war —, so bieten 
sie doch das Motiv des Uriasbriefes in ursprünglicherer 
Form und auf der gleichen älteren Stufe stehen also die 
ossetische und die beiden französischen Fassungen. Das 
Motiv ist demnach orientalischer Herkunft, wie denn auch 

1 ) Nouvdle suite des mille et une nuits, contes arabes II, Paris 1798. 
S. 172—183. 
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der fatalistische Charakter der ganzen Erzählung auf den 
Orient als Quelle hinweist, und da die Geschichte in den 
französischen und verschiedenen anderen Fassungen an 
den Kaiser Constantin geknüpft erscheint, so ist, wie 
Wesselofsky mit Recht bemerkt, anzunehmen, dafs sie 
ihren Weg nach Westeuropa über Byzanz genommen hat. 

Die enge Verwandtschaft der Hermuthrudnovelle Saxos 
mit dem Dit de Vempereur Coustant springt nun in die 
Augen. Auch dort rastet der Held vor dem Schlosse 
(auf einer Wiese, wie Coustant in einem Garten) und ent¬ 
schlummert, die Jungfrau wird seiner ansichtig, verliebt 
sich in ihn, läfst ihm den Brief abnehmen und ersetzt ihn 
durch einen neuen. Sogar die Unterschiede der beiden 
Fassungen beweisen, wie Olrik a. a. 0. S. 173 zeigt, ihre 
ursprüngliche Identität, und zwar würde sich aus ihnen nach 
Olrik zugleich ergeben, dafs die Erzählung Saxos gegenüber 
dem Dit eine jüngere Version darstellt Bei Saxo reist 
der Held nicht, wie im Dit , allein, sondern in Begleitung, 
ferner verliebt sich die Jungfrau bei ihm nicht, wie dort, 
auf den blofsen Anblick hin, sondern erst, nachdem sie 
durch seinen kunstvollen Schild eine Anschauung seiner 
ruhmvollen Taten gewonnen hat: „Für einen Helden, wie 
Hamlet, bemerkt dazu Olrik, König in Dänemark und 
Schwiegersohn des Königs von England, hätte es sich 
nicht geziemt, allein zu reisen, wie der Held der franzö¬ 
sischen Novelle tut; er hat deswegen Begleiter bekommen, 
aber trotzdem kann der Spion der Königin sich an den 
Wachen nicht weniger als dreimal vorbeischleichen. Der 
Grund, weswegen Hermuthrud sich in Hamleth verliebt, 
ist der, dafs sie von seinen Taten Kenntnis erhält. Hierin 
erkennen wir eine Umbildung, die sich im Einklang be¬ 
findet mit dänischen Vorstellungen von der Liebe, die sich 
fiir eine Königin geziemt: es ging nicht an, dafs man sie 
sich in einen schlafenden Jüngling verlieben liefs [Olrik 

Z enker, Boeve-Amletbus. 4 
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verweist hier auf seine Ausführungen über die Auffassung 
der Liebe bei Saxo in B I, 49-51]. Aber diese Änderung 
ist der Ökonomie der Sage teuer zu stehen gekommen. 
Hamleth hat sich den mit Bildern geschmückten Schild 
verfertigen lassen, der doch ganz ohne seine eigene Ab¬ 
sicht dann dazu kommt, in der Sage eine Rolle zu spielen; 
und nun mufs er so tief und so lange schlafen, dafs man 
den Schild unter seinem Haupte und den Brief aus seiner 
Hand stehlen und beide zurückbringen kann. Indessen 
stellt er sich das letzte Mal nur so, als ob er schliefe 
und fängt so den Boten — gewifs nicht zum Vorteil der 
Handlung, denn diese entwickelt sich ganz so, als ob der 
Bote nicht gefangen worden wäre. Dieser ganze grofse 
Apparat wird also in Bewegung gesetzt, damit der Inhalt 
des Briefes geändert werde; unleugbar nimmt die ganze 
Intrigue sich besser aus in der schnell vorwärtsschreiten¬ 
den Handlung der Abenteuererzählung [d. i. der Erzählung 
von Rige Per Kraemmer, die Olrik kurz vorher mitgeteilt 
hat] oder in dem galanten [französischen] Gedicht, wo der 
Eindruck des schlafenden Jünglings auf die Königstochter 
in seiner ganzen erotischen Frische zur Geltung kommen 
kann. Aber das ist eben das Unglück: der Dichter der 
Hamlethsage hat in falschem Streben nach Korrektheit 
die poetische Seele der Erzählung zerstört und hat nur 
die tote Puppe der Intrigue zurückbehalten, wie eine 
schwerfällige Maschinerie, die man vergebens in Ordnung 
zu halten sucht.“ 

Da, wie wir sahen, der Zug, dafs die Heldin selbst 
den Schlummernden erblickt und ihm den Brief entwendet 
— dafs sie ihn bei Saxo durch einen ihrer Diener ent¬ 
wenden läfst, ist irrelevant — sich aufser in den vier 
orientalischen Versionen nur in den beiden französischen 
findet, und da eben dieser Zug ursprünglich ist, so scheint 
es ausgeschlossen, dafs Saxos Erzählung auf eine der be- 
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kannten Fassungen des Brief-Motives zurück geht, und da 
direkte Entlehnung aus dem Indischen nicht möglich ist, 
solche aus dem Arabischen aber wenigstens nicht ohne 
besonderen Grund angenommen werden dürfte, so werden 
wir zu dem Schlüsse gedrängt, dafs Saxos Erzählung aus 
der gleichen Quelle wie die französische Novelle geflossen 
ist, und zwar stellt letztere die ältere Version dar, welche 
bei Saxo aus deutlich erkennbaren Gründen in wenig 
glücklicher Weise abgeändert worden ist. Danach spräche 
also alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs zunächst dieses 
Motiv, das Motiv von dem „umgeschriebenen“ Brief, Saxo 
aus Westeuropa zugeflossen ist: aus Frankreich oder dem 
französisch sprechenden England. 

Ein zweites Motiv der Hermuthrudnovelle bildet das 
von einem anderen Gesichtspunkt aus schon oben kurz 
besprochene Motiv der Doppelehe des Helden. Wie 
oben gezeigt, erweist, sich die Form, in der es bei Saxo 
auftritt, gegenüber jüngeren Fassungen als ursprünglicher, 
nnd in ebenso ursprünglicher Gestalt erscheint es in dem 
schottischen Märchen von Gold-tree, verhältnismäfsig 
ursprünglich auch noch im Eliduc der Marie de France, 
die bekanntlich in England dichtete und als ihre Quelle 
hier ausdrücklich einen sehr alten bretonischen Lai be¬ 
zeichnet: 

• Uiin mult rinden lai Bretun 
le cunte e tute la raisun 
vus dirai, si cum ieo enteilt 
la verite mun escient. 

Nutt a. a. 0. vertritt die Ansicht, in Gold-tree liege 
die Grundform des Schneewittchenmärchens vor, und die 
Doppelehe stelle eine Zutat dar, die geschöpft sei aus 
einer keltischen Sage von dem Aufenthalte eines Mannes 
im Elfenreich; er weist darauf hin, dafs in dieser Form 
sich das Motiv in der ältesten irischen Heldensage an die 

4* 
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Person des Cuchullin geknüpft finde. Die Sage von 
Cuchullin enthält ähnliche Elemente wie Eliduc und 
Gold-tree, nur in abweichender Kombination. Sie findet 
sich im Leabhar na h’ Uidhre und will hier aus einer 
älteren Handschrift, dem Yellow Book of Slane, entnommen 
sein. Der vorliegende Text stammt aus dem Anfang des 
11. Jahrhunderts, doch hält Nutt es für wahrscheinlich, 
dafs die einzelnen Elemente der Erzählung nicht später 
als im 7. Jahrhundert kombiniert wurden. Der Sage zufolge 
wird Cuchullin geliebt von einer Feenkönigin Fand. Sie 
kommt in Vogelgestalt zur Erde herab und wird- durch 
den Helden verwundet. Daraufhin versetzt sie ihn in 
magischen Schlaf, besucht ihn, und er liegt nun ein Jahr 
lang im magischen Schlaf, fern vom Hof und allen seinen 
Freunden. Durch Zauberei geheilt, unternimmt er eine 
Fahrt in die jenseitige Welt und bringt Fand mit sich 
zurück. Dadurch erregt er die Eifersucht seines irdischen 
Weibes Emer, die ihm heftige Vorwürfe macht. Fand 
kehrt in die jenseitige Welt zurück, und Cuchullin und 
Emer, der ein Vergessenheitstrank gereicht wird, leben 
seitdem friedlich mit einander. 

Im Hinblick auf diese Sage nimmt Nutt an, das Motiv 
von dem „Mann mit den zwei Frauen“ stamme in der 
Hermuthrudnovelle nicht aus französischer, sondern aus 
keltisch-brittischer Quelle. # 

Olrik stimmt hier Nutt insoweit bei, als er es gleich¬ 
falls für wahrscheinlich erklärt, dafs das Motiv Saxo von 
den brittischen Inseln aus übermittelt worden sei: „Hamlets 
Doppelheirat ist sicher ein eingewandertes mittelalterliches 
Abenteuermotiv, und alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, 
dafs es unmittelbar von den brittischen Inseln zu uns ge¬ 
kommen ist. Auf diesen fremden Motiven, dem ro¬ 
manischen (ursprünglich griechischen), von der 
plötzlichen Liebe der Königstochter und dem um- 
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geschriebenen Brief, sowie dem keltischen von der 
Doppelheirat ist die Novelle von Hamlet und Her- 
mutrud aufgebaut“ 

Ob Nutts Vermutung von der keltischen Herkunft des 
Motivs der Doppelheirat zutrifft, lasse ich dahingestellt; 
dafs es in letzter Linie vermutlich antiken Ursprungs 
ist, werden wir später sehen. Da es aber in nächstver¬ 
wandter Fassung in der alten irischen Heldensage, in einem 
in England entstandenen, aus bretonischer Quelle geschöpf¬ 
ten Lai und in einem schottischen Märchen begegnet, so 
scheint auch mir die Annahme einer brittischen Quelle 
Saxos alles für sich zu haben. 

Ein drittes Motiv der Hermuthrudnoveile bildet die 
„Freierfeindlichkeit“ der Heldin; jeder, der um 
ihre Hand wirbt, bezahlt seine Kühnheit mit dem Leben: 
„Er (der König von Britannien) wufste nämlich, dafs diese 
nicht nur aus Keuschheit ehelos war, sondern dafs sie auch 
in trotziger Anmafsung ihre Freier immer hafste und für 
ihre Liebhaber die härtesten Strafen bestimmte, so dafs es 
von den vielen nicht einen einzigen gab, der nicht für 
seine Werbung mit seinem Kopfe gebüfst hätte.“ 1 ) Olrik 
liebt hervor, dafs dieses Motiv seit alter Zeit in deutscher 
und nordischer Dichtung vorhanden sei (Brunhild in den 
Nibelungen; „Die gefährliche Jungfrau,“ DgF 184) und 
somit auf den verschiedensten Wegen der Hamletsage habe 
zugeführt werden können. Er erklärt seine Einführung 
damit, dafs die in der zu Grunde liegenden Erzählung — 
Constantinsnovelle — hier gebotene Version, wonach der 
Tod des Überbringers in dem Briefe direkt gefordert wird, 
aus dem Grunde nicht wohl verwendbar war, weil eben 
dieses Motiv schon einmal, bei Hamleths Reise nach Eng¬ 
land, benutzt worden war. 


l ) Jantzen S. 162. 
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Olrik sieht also davon ab, auch dieses Motiv aus 
britischer Quelle abzuleiten. Trotzdem läfst sich auch 
hier solche Herkunft wahrscheinlich machen. 

Hermann Suchier in der interessanten Abhandlung 
Über die Sage von Offa und Thrydo, Paul u. Braunes 
Beiträge IV (Festschrift für Friedrich Zamcke 1877), 
500—21 hat hingewiesen auf die augenscheinliche Identität 
der Saxoschen Sage von der freierfeindlichen Hermuthrud 
mit der im angelsächsischen Beowulfslied überlieferten, 
vermutlich aber einen späteren Einschub darstellenden 1 ) 
Sage von der grausamen, freierfeindlichen ßrydo, der 
Gemahlin Offas I., Beowulf V. 1931—62. Die letzte Re¬ 
daktion des Beowulf hat vermutlich nicht später als etwa 
um 787 stattgefunden. Die prydo-Sage ist neuerdings 
ausführlich besprochen worden von A. B. Gough, The Con- 
stance Saga, Berlin 1902 ( Palaestra XXIH). 

Die betreffende Stelle lautet nach der Suchierschen 
Übersetzung, a. a. 0. S. 502, folgendermafsen: 

„prydo 2 ), die gewaltige Volkskönigin, hatte ein über¬ 
aus grausames Gemüt. Keiner wagte, mutig sich das heraus¬ 
zunehmen, der trauten Gefährten aufser ihrem Gatten, ihr 
Auge in Auge ins Antlitz zu blicken, sondern er wufste 
sich Todbande bereit, handgewundene. Bald darauf war 
nach der Verhaftung das Schwert in Bereitschaft, damit 
die Klinge offenbaren möchte, es sei entschieden, das Tod¬ 
übel verkünden. Nicht ist solches weibliche Art, von einer 
Frau zu üben, auch nicht wenn sie schön ist, dafs die 
Friedensweberin wegen angeblicher Kränkung das Leben 
fordre von einem lieben Mann. Doch legte ihr das Hem- 

*) »So auch Ten Brink, Beowulf , Strafsburg 1888 (Quellen und 
Forschungen H.62), 113ff.; V. 1914—2199 bilden nach ihm „den jüngsten 
Teil des ganzen Epos“. 

4 ) Der Name bedeutet „Kraft, Stärke“, s. K. Möllenhoff, Bcoiculf, 
Berlin 1889, S. 74. 
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nings Verwandter. Biertrinkende erzählten andres: sie 
habe der Volksübel weniger vollführt, der Feindschaften, 
sobald sie goldgeschmückt dem jungen Kämpfer die hoch- 
geborene gegeben wurde, als sie OfFas Halle über die falbe 
Flut aufsuchte nach des Vaters Weisung. Da genofs sie 
dann auf dem Herrscherstuhl, durch Spenden beliebt, der 
Lebensgeschicke ihr Leben lang, hielt Hochliebe zu dem 
Herrscher der Helden, nach meinen Erkundigungen dem 
trefflichsten aus aller Menschheit zwischen den Meeren. 
Denn Offa war durch Gaben und Kämpfe, der gerkühne 
Mann, weithin gefeiert. Mit Weisheit regierte er sein 
Stammland. Von ihm erwachte Eömor den Helden zur 
Hülfe, Hemings Verwandter, der Enkel Gärmunds, in 
Feindschaften tüchtig.“ 

„Ein hochgestellter Mann — so interpretiert Suchier 
den Inhalt des Berichtes — (ob ein König, wird nicht 
gesagt) hat eine wunderschöne, aber unnahbare Tochter. 
Gern weilt auf ihrem Antlitz der Männer Blick. Aber so 
schön die Jungfrau ist, so grausam ist sie. Wer es wagt, 
sie festen Blickes anzuschauen, mufs der Verhaftung und 
baldigen Hinrichtung gewärtig sein. Mancher kennt das 
Los, das ihm bevorsteht, und läfst dennoch seinen Blick 
auf ihr ruhen. Auf des Vaters Weisung besteigt sie ein 
Schiff im Goldschmuck der Braut und fährt über See in 
das Land König Offas. Dort wird sie Offas Gattin. Nun 
gehen die Berichte auseinander. Die einen behaupten, sie 
habe ihr wildes Wesen auch dann noch fortgesetzt, nur 
nicht gegen ihren Gatten, dem es schliefslich gelang, ihre 
Wildheit zu zügeln. Andere sagen, sobald sie Offas Haus 
betreten, sei sie milde geworden 1 ). Sie safs auf Offas 

x ) Diese zweite Version ist nach Müllenhotf S. 133,159, Ton Brink 
S. 229, 230, Suchier S. 507 die richtige, der alten Sage entsprechende; 
die andere erkläre sich einfach dadurch, dafs die Charakteründerung 
der Frau vergessen wurde. 
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Throne ihr Leben lang. Offa war der beste Mann auf der 
Welt, freigebig, tapfer und weise. Sein Vater war Gär¬ 
mund, sein Sohn Eömor. Offa heifst einmal Heranings, 
Eömor einmal Hemings Verwandter.“ 

Der hier genannte Offa war ein König der Angeln, 
der noch vor der Wanderung dieses Volksstammes nach 
Britannien, im 4. Jahrhundert n. Chr., in Schleswig regierte. 
Die Sage von ihm wurde dann durch die Angeln in ihrer 
neuen Heimat lokalisiert. Der Urenkel von Offas Enkel 

0 

Eommr, Crida , war der erste König von Mercia (585—93). 

Wir finden die Sage von prydo nun später, im 
12. Jahrhundert, freilich in stark modifizierter Form, an 
den Namen der historischen Gemahlin Offas II. (regierte 
757—96), (’jfneäryä (d. i. virago regia, s. Möllenhoff a. a. 0. 
S. 76), geknüpft in der sagenhaften Vita Offae secundi , die 
vermutlich im 12. Jahrhundert, jedenfalls vor ca. 1200 ent¬ 
standen ist; der Verfasser ist unbekannt. 

Es wird hier folgendes erzählt 1 ): 

Zur Zeit Karls des Grofsen lebte im Lande der 
Franken ein Mädchen, schön, aber grausam, eine Verwandte 
Karls. Wegen eines schmachvollen Verbrechens (pro quo- 
dam quod patraverat crimine flagitiosissimo) wird sie in 
einem Schiff ohne Steuer und Segel mit wenig Lebens¬ 
mitteln dem Meere preisgegeben. Bleich und erschöpft 
landet sie nach langer Fahrt in Offas Reich; sie wird 
zum König geführt und erzählt ihm in ihrer Muttersprache 
die Ursache ihrer Verbannung. Sie heifse Drida\ von 
Niedriggeborenen sei sie um ihre Hand ersucht worden, 
habe aber, um nicht den Adel ihres Geschlechts zu ent¬ 
ehren, dieselben verschmäht. Den Nachstellungen der ab¬ 
gewiesenen Freier sei es gelungen, ihre Aussetzung zu 


V) Vitae duorum Offartnn S. 9, in Matthaei Parisiensü Opera cd. 
W. Wats, Paris 1644. 



57 


erwirken (per tyrannidem quonindam ignobilium, quoi'um 
nuptias ne degeneraret sprevit, tali fuisse discrimini adju - 
dicatam). Offa vermählte sich nun mit ihr in heimlicher Ehe, 
sie heilst nach der Vermählung Quendrida (Entstellung 
aus Cynedryä) d. i. Regina Drida , und ist nach wie vor 
hochfahrend und herrschsüchtig (Mulier avara ei subdola, 
superbiens, eo qivod ex stirpe Caroli originem duxerat) 1 ). 

Dieser ganze Bericht scheint sagenhaft. Über Cyne- 
rtryds Herkunft und die näheren Umstähde ihrer Vermäh¬ 
lung mit Offa ist historisch nichts bekannt'-). 

Dafs nun die Drida der Vita Offae II. keine andere 
ist als die firyäo des Beowulfliedes und beide wieder, wie 
Suchier und Müllenhoff — bezüglich prydos nach dem 
Vorgänge Bugges und Grundtvigs — annehmen, identisch 
sind mit Saxos Hermuthrud (= an. Eormenpryd), das dürfte 
einleuchten. Den beiden ersteren ist gemein: 

1. der Name; 

2. die Grausamkeit gegen die Freier; 

3. die Vermählung mit Offa (= Offa II. in der Vita 
Offae II.; = Offa I. im Beowulfsliede); 

4. die auch nach der Vermählung andauernde Wild¬ 
heit ihres Charakters (gemäfs der im Beowulfsliede zuerst 
erwähnten Version). 

prydo - Drida einerseits und Hermuthrud anderer¬ 
seits aber stimmen tiberein gleichfalls bezüglich Punkt 1 
und 2, denn der Name Hermuthruda „ist schlielslich nichts 
anderes als eine Erweiterung des Namens prydo: Her¬ 
muthruda wäre altn. Jormunprudr, ags. Eormenpryd “ 3 j, 
aufserdem haben sie gemein, dafs beide, prydo im Beo- 


*) A. a. 0. S. 15. 

®) Die historischen Daten über Offa II. uml Cynedrvd stellt zu¬ 
sammen Gough, o. c. S. 59—73. 

*) Müllenhoff, a. a. 0. S. 82. 
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wulfsliede und Hermuthrud bei Saxo, als die Stammutter 
der englischen Könige erscheinen 1 ). 

Die Übertragung der alten prydo-Sage des Beowulf 
auf die historische Cynedryd, wie wir sie in der Vita 
Offae II. vollzogen finden, erklärt sich einesteils durch 
die Verwechselung Offas I. mit Offa II., andernteils da¬ 
durch, dafs auch Cynedryd in der Geschichte und ge¬ 
schichtlichen Legende als eigenwillig und herrschsüchtig 
erscheint; die Vita Offae II. berichtet in ihrem späteren, 
mehr historischen Teil, Quendrida habe die Verheiratung 
ihrer Töchter mit ihren einheimischen königlichen Freiern 
zu hintertreiben gesucht und sie an Ausländer vermählen 
wollen, sie gibt ihr ferner die Schuld, dafs sie König 
Aedelberht von Ostanglien, der gekommen war, sich mit 
Offas Tochter Aedeldryd zu vermählen, treulos habe ent¬ 
haupten lassen 2 ). „Die spätere Zeit, bemerkt Möllen¬ 
hoff S. 76, verquickte, veranlafst durch die zweifache 
Namensgleichheit oder doch Ähnlichkeit und die anderen 
Übereinstimmungen, die Vorstellung von dem mercischen 
Offa derartig mit der von dem alten Offa, dafs sich die 
alten Sagen schliefslich mehr und mehr auf die histori¬ 
schen Personen des achten Jahrhunderts übertrugen.“ 8 ) 

Olrik freilich, S. 178, verhält sich gegen die Identi¬ 
fizierung prydos mit Hermuthrud ablehnend. Er wendet ein: 

*) S. Suchier, a. a. 0. S. 510. 

a ) S. Gough S. 02, 64. Nach Florence von Worcester und Richard 
von Cirencester hätte sie wenigstens Ottä zu dem Morde überredet. 

3 ) In seltsamer Weise hat Müllenhotf den lateinischen Text der 
Vita mifsverstanden, wenn er S. 78 aus ihr herausliest, Cynedryd habe 
sich aus Angst vor dem Zorne ihres Gemahls (wegen Aedelberht» Er¬ 
mordung) und um einer schimpflichen Strafe, nämlich der Ertränkuug 
im Moore, zu entgehen, in einen Brunnen gestürzt. Vielmehr berichtet 
die Vita, Cynedryd sei von ihrem Gemahl in eine Einsiedelei verbannt 
worden, hier nach einigen Jahren von Räubern überfallen, ihrer Schätze 
beraubt und in einen Brunnen gestürzt worden. S. Vita S. 9. 
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1. Die Form des Namens weise hin auf Entlehnung 
nicht aus dem Englischen, sondern aus dem Deutschen; 
das Vorkommen dieses deutschen Namens in einer Dich¬ 
tung des 12. Jahrhunderts sei nicht auffälliger als das 
Vorkommen des gleichen oder eines ähnlichen Namens in 
nordischen Folkevisern. 

2. prydos Grausamkeit werde nur im Beowulfsliede 
um 700 geschildert. In der mit Saxo gleichzeitigen Vita 
Offae primi sei davon keine Rede, vielmehr erscheine Offas 
Gattin hier als die „grofsmütig und unschuldig leidende 
Heldin des Mittelalters“, und der jüngeren Sage von der 
grausamen Königin Cynedryd sei gleichfalls die „freier¬ 
feindliche Jungfrau“ völlig fremd, sie kenne nur die „grau¬ 
same Gattin“. 

Immerhin bezeichnet Olrik es als nicht ausgeschlossen 
dafs Suchiers Ansicht doch zutreffend sei: „Besonders wenn 
wir einmal ein Zeugnis finden, dafs Thrydos Freierfeind¬ 
lichkeit noch im späteren Mittelalter bekannt war, wird 
diese Sage mit ebenso gutem Rechte wie manche andere 
den Anspruch erheben dürfen, das Vorbild für einen Zug 
in der Ermutrud-Novelle abgegeben zu haben.“ 

Nun sind aber Olriks Bedenken gegen die in Rede 
stehende Identifikation durchaus ungerechtfertigt. Wenn 
Hermuthrud die deutsche Form des Namens ist, so wäre 
es doch möglich, dafs die Erzählung Saxo durch eine 
deutsche Zwischenstufe zugegangen wäre und dafs diese 
die englische Namensform durch die entsprechende deutsche 
ersetzt hätte. Was dann Punkt 2 betrifft, so beweist der 
Umstand, dafs die Vita Offae I. nichts entsprechendes be¬ 
richtet, natürlich nichts gegen die Identität prydos mit 
Hermuthrud und gegen das Fortleben der prydo-Sage im 
späteren Mittelalter, da die Sage eben von Otfa I. auf 
Offa II. übertragen wurde; in der Vita Offas 1. wird ja 
Cynedryd überhaupt nicht erwähnt. Olriks Behauptung 
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aber, auch die Vita Offas II. kenne die „freierfeindliche 
Jungfrau“ nicht, beruht auf einem Versehen; denn, wie 
sich aus den obigen Ausführungen ergibt, kennt die Vita 
das fragliche Motiv ganz unzweifelhaft: wir hören ja doch 
ausdrücklich, „sie sei von Niedriggeborenen um ihre Hand 
ersucht werden und habe, um keine Mesalliance einzu¬ 
gehen, dieselben verschmäht“. Wenn es dann weiter heilst, 
sie sei „wegen eines schmachvollen Verbrechens“ auf Ver¬ 
anlassung ihrer Bewerber ausgesetzt worden, so kann mit 
jener Untat doch kaum etwas anderes gemeint sein als 
die Tötung eines oder mehrerer der Freier. Somit ist 
das von Olrik geforderte Zeugnis, „dafs prydos Freier¬ 
feindlichkeit noch im späteren Mittelalter bekannt war“ 
in der Tat vorhanden, und es steht auch von dieser Seite 
der Identifikation prydos und Herrauthruds nichts im Wege. 

Demnach weist uns auch dieses dritte Motiv der Her- 

• • 

muthrudnovelle nach England. Aus der Übereinstimmung 
des Beowulfsliedes mit Saxo zu schliefsen — wie Suchier tut 

— dafs wir es „mit einer uralt germanischen Sage zu tun 
haben, welche den Angeln schon vor der Eroberung Bri¬ 
tanniens bekannt war“, d. h. aus ihr zu folgern, dafs das 
Beowulfslied und Saxo unabhängig von einander aus 
dem gleichen Quell der urgermanisehen Sage geschöpft 
haben, besteht offenbar gar kein Grund. Nachdem wir 
vielmehr schon zwei andere Motive der gleichen Novelle 
in eng verwandten Fassungen in Westeuropa oder in Bri¬ 
tannien gefunden haben, liegt es offenbar viel näher, auch 
dieses dritte Motiv direkt auf die im Beowulfsliede über¬ 
lieferte englische Sage zurückzuführen. So tut denn auch 
Möllenhoff, der a. a. 0. S. 83 es als ausgemacht betrachtet, 
„dafs Hermuthruda kein Gebilde der dänischen Sage, son¬ 
dern aus der angelsächsischen Sage entlehnt und erst 
nachträglich in die jütische Amlethsage aufgenommen ist“. 

— wo nur gegen die Bezeichnung der Amlethsage als 



— Gl — 

einer jütischen Einspruch erhoben werden mufs, insofern, 
wie wir sehen werden, vermutlich nicht nur die Hermu- 
thrudsage, sondern die ganze Hamlethsage aus England 
entlehnt ist. 

Für die prydo-Sage selbst wird mythologische Her¬ 
kunft angenommen. Kemble und Grimm identifizieren die 
Heldin mit der nordischen r, die in der Edda (im 
Grimnis-mäl 36) als eine der dreizehn Walkyrien genannt 
wird. Den Namen leitet man gemeiniglich ab von ags. 
firyü „Kraft, Stärke“ *), während Grimm ihn mit ahd. trüt 
„traut“ gleichsetzte. Suchier, und ebenso Ten Brink und 
Mullenhoff halten, wie schon bemerkt, die prydo-Episode 
lur eine jüngere Interpolation. Suchier vermutet, es trete 
in der, nach ihm jüngeren Version, wonach prydo ihre 
Wildheit auch in der Ehe nicht ablegte, schon Einwirkung 
der historischen Cynedryd hervor; während also einerseits 
die prydo-Sage später an den Namen Cynedryds geknüpft 
wurde, habe andererseits die letztere die prydo-Sage be- 
einflufst. Ten Brink a. a. 0. S. 230 lehnt aus chronologischen 
Gründen diese Annahme ab (Cynedryd starb vermutlich 
nach 796, die letzte Redaktion des Beowulf aber ist nach 
ihm kaum später als 787 entstanden), er verweist in gleichem 
Sinne auf die historische Osfiryd, die Gemahlin Aedelreds, 
die 697 von dem Adel der Südhumbrier erschlagen wurde; 
er meint, dieses grauenvolle Verbrechen setze auf Seiten 
»ler Königin eine entsprechende Schuld voraus, und die 
Vermutung liege am nächsten, dafs sie sich durch Härte 
und Grausamkeit verhafst gemacht habe: „da nun die 
Königin Östryd oder genauer Öspryd hiefs, so mochte von 
ihr wie von einer zweiten prydo unter den Merciern ge- 
n-det werden.“ 

Gough S. 77 ff. bevorzugt die Vermutung Suchiers; er 


l ) So auch Möllenhoff S. 74. 
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meint, wenn auch eine vollständige Neubearbeitung des 
Gedichtes nach 787 nicht wahrscheinlich sei, so könne 
doch ein so kurzer Abschnitt, wie der vorliegende, recht 
wohl auch später noch interpoliert worden sein. Für wahr¬ 
scheinlicher aber hält er es noch, dafs die Stelle bei Cyne- 
dryds Lebzeiten interpoliert wurde; der Interpolator scheine 
der Sprecher der unzufriedenen Mercier gewesen zu sein: 
„Such bold criticism of the royal consort, especially if shr 
was a foreigner, is not to be wondered at, considering the 
independent temper of the old English free-men“ 

Ich will dies dahingestellt sein lassen, möchte Inh¬ 
aber doch erlauben, eine Frage aufzuwerfen: Könnte nicht 
die Walküre prudr umgekehrt einfach ein Reflex einer 
der beiden historischen pryds, der Ospryd oder Cynedryd, 
oder beider, die mit einander vermengt wurden, sein? 
Wäre diese Annahme nicht natürlicher als die bislier 
gültige, wonach eine uralte Sage von einer grausamen 
Walküre prydo existiert, dann, im 7. oder 8. Jahrhundert 
eine grausame prydo wirklich gelebt hätte, und nun 
einerseits die alte prydo-Sage auf die historische pryd 
des 8. Jahrhunderts, auf Cynedryd, andererseits von der 
letzteren oder der Ospryd des 7. Jahrhunderts, ein Zug 
auf die mythologische prydo übertragen worden wäre? 
Tatsächlich fehlt doch jedes Zeugnis für das Vorhandensein 
einer prydo-Sage vor Lebzeiten der historischen Cynedryd. 
Eine alte Sage von einer grausamen, freierfeindlichen 
Jungfrau könnte sich an dem Namen einer historischen 
pryd, zu deren notorischen Charakter sie pafste, Ospryd 
oder Cynedryd, geheftet haben, und diese könnte dann 
später zur Walküre erhoben worden sein. So weit ich 
sehe, steht eine solche Annahme mit keiner bekannten 
Tatsache im Widerspruch. 

Ich gelie nun über zu einem vierten eigenartigen 
Motiv der Hermuthrudnovelle, jener Kriegslist, die 
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Amleth gegen seinen Schwiegervater, den König von 
Britannien, am zweiten Schlachttage an wendet: er richtet 
die Leichen der Gefallenen auf, stellt sie reihen weis wie 
Lebende in Schlachtordnung zusammen und schreckt so 
die Feinde vom Angriff ab. Das Motiv begegnet bei Saxo 
ein zweites Mal, im IV. Buche, wo es nach Olriks Ansicht 
junger ist. Nachdem hier erzählt ist, wie Fridlev Dublin 
einnahm, indem er Schwalben brennende Schwämme an¬ 
binden liefs und so die Stadt in Brand steckte, heifst es, 
er habe später in Britannien in einem Kriege seine 
Mannen verloren, und da ihm der Rückzug zum Strande 
sehr schwer erschien, habe er die Leichen der Erschlagenen 
emporgerichtet und sie in Schlachtreihe aufgestellt: 
„dadurch erweckte er den Anschein, als ob er noch ebenso 
stark wäre, und man mufste glauben, er habe trotz des 
schweren Schlages keinen Verlust erlitten. So benahm 
er dem Feinde nicht nur die Zuversicht, sich in eine 
Schlacht einzulassen, sondern veranlafste ihn auch, die 
Flucht zu ergreifen“ 1 ). 

Auch dieses Motiv stammt nach Olriks Dafürhalten 
von den britischen Inseln. Es findet sich sonst in der 
nordischen Literatur nicht, wohl aber begegnet es noch 
vor Saxo im anglonormannischen Ilavelok, und zwar in 
einer Form, die der Erzählung Saxos sehr ähnelt: „Der 
dänische Königssohn Havelok, der kürzlich sein väterliches 
Reich dem Mörder seines Vaters entrissen hat, zieht mit 
seiner Gattin, der englischen Königstochter Argentille, 
nach England, um deren Reich ihrem Oheim, König Alsi, 
wegzunehmen. Das erste Mal erleiden die Dänen eine 
schwere Niederlage, aber Argentille rät Havelok, die 
Toten am nächsten Schlachttage aufzustellen und ihnen 
Waffen in die Hände zu geben; erschreckt durch die 


l ) Jantzen S. 191t. 
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grofse Streitmacht zieht sich König Alsi zurück.“ Diese 
Sage findet sich zuerst in Geoffroi Gaimars Estorie des 
Engleis, entstanden 1147—51; sie umfafst hier ca. 800 
Verse, denen eine ältere französische Vorlage zu Grunde 
liegt 1 ); sie findet sich dann später in dem anglo-franzö- 
sischen Lai von Havelok, den G. Paris, Litt, fr. 2 S. 248, 
um 1170 ansetzt. Olrik rechnet sie zu den Sagen, „die 
sich in der Zeit nach der normannischen Eroberung unter 
den Angelsachsen bildeten, wo vertriebene Königssöhne 
Heldentaten vollbringen, sich Frauen in fremden Landen 
suchen und schliefslich heimkehren, ihres Vaters Tod 
rächen und sein Reich zurückerobern.“ Er vermutet ein 
normannisches Gedicht aus dem Anfänge des 12. Jahr¬ 
hunderts als gemeinsame Quelle der Chronik und des 
Lais, jedenfalls sei der Ursprung der Sage bei der eng¬ 
lischen Bevölkerung von Lincolnshire zu suchen 2 ). 

Wir werden später sehen, dafs diese Ansichten über 
den Ursprung der Haveloksage der Modifikation bedürfen. 
Hier handelt es sich vorläufig nur um die Herkunft jenes 
Motives von den „wiederaufgerichteten Erschlagenen, die 
den Sieg entscheiden.“ Olrik folgert aus seinem Vor¬ 
kommen in der Havelokdichtung, dafs es aus England 
stamme. Aber die Herkunft des Motives läfst sich 
noch viel genauer bestimmen: es ist nämlich geschicht¬ 
lichen Ursprungs, und zwar liegt ihm, worauf meines 
Wissens zuerst Israel Gollancz, Hamlet in Iceland , London 
1808, Introd. S. L. aufmerksam gemacht, ein historischer 

') Verl. Gröber im Grundrifs II, 1, 473. 

2 ) Anders Suchier in S. u. Birch-Hirschfeld, Geschichte d. fr an 
Litt., Leipzig und Wien 1900, S. 119, wo er annimnit, der Verfasser 
des Lai habe direkt aus Gaimars Chronik geschöpft, und die Sage 
sei ausgebildet worden bei den Bretonen, die zahlreich in Yorkshire 
und Lincolnshire angesiedelt waren. Zu Grande liege ihr die Er¬ 
zählung von den Schicksalen des norwegischen Königs Olaf Trygg- 
vason (995—1000). 



Vorgang zu Grunde, der sich abgespielt hat kurz nach 
der, am Karfreitag 1014 geschlagenen, berühmten Schlacht 
von Cloutarf bei Dublin, welche die Herrschaft der 
Wikinger in Irland so schwer erschütterte 1 ). Wir besitzen 
über diese Schlacht und die ihr unmittelbar folgenden 
Ereignisse einen sehr ausführlichen, 34 Kapitel umfassen¬ 
den Bericht in der irischen Chronik Cogadh Gaedhel Re 
Gnllaibh (The War of the Gaedkil wlth tlie Gaill)' 2 * ), cap. 
LXXXVIII—CXXI 8 ). Die Chronik ist verfafst von einem 
Zeitgenossen und Parteigänger des in der genannten 
Schlacht gefallenen irischen Königs Brian 4 ). Der Ver¬ 
fasser war entweder selbst Augenzeuge der Schlacht 
oder er ist durch Augenzeugen über sie unterrichtet 
worden 5 * * ). 

Der Chronist berichtet, nach der siegreichen Schlacht 
habe das irische Heer zunächst zwei Tage auf der Ebene 
bei Dublin gerastet, am Ostermontag habe man dann die 


1 ) Die sein* alten Annalen von Boyle berechnen die Zahl der 
gefallenen Dänen auf 4000, vgl. Annals of Ircland by the Fonr Masters 
€<l. O’Donovan ad a. 1013 (= 1014), I, 777 n. a. 

2 ) D. i. „Die Kriege der Iren mit den Normannen“. 

b Ed. J. H. Todd, London 1867 (Rer. brit. mcd. aer. script.j. 

4 ) Brian stand im 73. Lebensjahre. Die Annals of Inland by 

the Fonr Masters ad a . 1013 nennen ihn „den Augustus von West¬ 
europa*, die Ulster-Annalen, ib. S. 780 „den Cäsar von Nord West¬ 
europa*. 

r> ) Vgl. Todd, Introd . S. XXV. Die Zuverlässigkeit der Darstellung 
ist sogar auf astronomischem Wege fest-gestellt worden. Der Chronist 

bemerkt nämlich Kap. GVII, die Zeit der Flut sei am Tage der Schlacht, 
dem 23. April 1014, früh mit Sonnenaufgang zusammengefallen, und 
die Rückkehr der Flut am Abend habe die Niederlage der Dänen 
unterstützt, indem sie es ihnen unmöglich machte, ihre Schiffe zu er¬ 
reichen. Auf Veranlassung Todds hat nun Prof Samuel Haughton 
berechnet, dafs am genannten Tage in der Bai von Dublin die Flut 
in der Tat morgens 5 30 (Sonnenaufgang im April zwischen ö 30 und 
4- ik u abends aber 5 50 eingetreten ist. 

Z enker f Boeve-Amlethus. O 
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Toten beerdigt und die Verwundeten auf Bahren geladen. 
Am Abend dieses Tages sei bei Rath Maisten (jetzt Mullagh- 
Mast bei Athy) Streit ausgebrochen zwischen den auf dem 
Heimmarsche begriffenen irischen Stämmen derer von Des¬ 
mond unter Cian und den Dal-Cais (spr. Dal-Cash) unter 
Donnchadh, dem Sohne des gefallenen Königs Brian. Dem 
Stamme der Dal-Cais, Nachkommen eines Königs von 
Munster im 3. Jahrhundert, Untertanen des Königs von 
Cashel, gehört der Chronist selbst an; sie überragten nach 
seiner Darstellung alle übrigen Stämme, „wie ein leuchten¬ 
der Wartturm scheint über allen Lichtern der Erde; wie 
ein klarer Quell oder ein sprühendes Feuer den Glanz der 
funkelndsten Brillanten übertrifft, wie die helle Sonne die 
schönsten Sterne des Firmaments überstrahlt“ 1 ). Er nennt 
sie „ the fine, intelligent, acute, fierce, valorous, migthy, 
royal, gifted, renowned Champions of the Dal Cais“ 2 ). In 
der Tat nahmen sie eine bevorzugte Stellung ein: sie waren 
von allen Abgaben befreit und hatten das Privilegium, 
beim Auszuge zum Kampfe die Vorhut, beim Rückzuge die 
Nachhut des Heeres zu bilden. Sie befanden sich denn auch 
bei Clontarf im Vordertreffen, nach „einigen Historikern 3 ) 
von Munster“ zusammen mit den Truppen von Desmond 4 ). 

Der Anlafs des Streites der beiden Stämme war dieser: 
Nach altera Herkommen sollte die Oberherrschaft über 
Munster zwischen den Leuten von Desmond und den Dal- 
Cais wechseln. Der Brauch wurde aber nur sehr unregel- 
inäfsig inne gehalten und hatte beständig Reibereien zur 

Kap. XLI, S. ."»5; Jntroil. S. 0V11. 

*) Kap. CII. 8. 17U. 

;i ) Nicht Historiker in unserem Sinne; gemeint sind militärische 
Persönlichkeiten, die, im Dienst vornehmer Familien stehend („an ufjh-cr 
attachai to great familiär'), im Stamme umher wanderton und von den 
Taten der Häuptlinge erzählten, bisweilen sie auch niedersehrieben, 
s. Todd. Introd. S. CX. n. 5. 

*) Kap. XCV1. Die Genealogie der Dal-Cais stellt Todd S. 247 auf. 
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Folge. Nach dem Tode König Brians, des damaligen Ober- 
herrn, eines Dal-Cais, machten die Leute von Desmond, 
im Vertrauen auf die schweren Verluste, welche die Dal- 
Cais in der Schlacht erlitten, energisch ihr Recht geltend. 
Sie verlangten die Anerkennung ihrer Oberhoheit über 
Munster und forderten von den Dal-Cais Geiseln. Letztere 
aber wollten die Ansprüche ihrer Rivalen nicht anerkennen 
und erklärten, ihr Anrecht auf Munster mit den Waffen 
verteidigen zu wollen. 

Die Chronik berichtet nun folgendes 1 ): Kap. CXX. 
..Die Leute von Desmond erhoben sich, griffen zu den 
Waffen, um den Dal-Cais eine Schlacht zu liefern, und 
rückten gegen sie vor. Da sprach der Sohn Brians [Donn- 
chadh]: „Bringt die Verwundeten und Kranken alle nach 
Rath Maisten und lafst ein Drittel der Männer bei ihnen 
als Wache; wir andern wollen diesen Leuten die Stirn 
bieten.“ Und so geschah es. Als aber die Verwundeten 
und Kranken den Befehl vernahmen, erhoben sie sich und 
verstopften ihre Wunden mit Moos, ergriffen dann ihre 
Schwerter und andere Waffen und verlangten, dafs der 
Kampf sofort beginnen sollte. Als aber die Leute von 
Desraond sahen, welche Kampflust sowohl die Nicht-Ver¬ 
wundeten als die Verwundeten zeigten, da zögerten sie, 
zum Angriff zu schreiten.“ 

Es folgt nun ein Streit zwischen zwei Führern der 
Leute von Desraond, deren einer sich weigert, mit den 
Seinigen am Kampfe teilzunehmen. 

„So ruhte die Fehde zwischen ihnen (denen von Des¬ 
mond und den Dal-Cais) und sie schlugen sich nicht, bis 
sie in ihre Heimat gelangten.“ 

Kap. CXXI. „Wir kehren zu den Dal-Cais zurück; 
ihre Verwundeten und Kranken wurden wieder verbunden, 


*) Totld, S. 218; vgl. dazu lutrod. >S. CXCII. 
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aber Zittern und Schwäche überkam sie, als ihre Erregung 
schwand und die Schlacht nicht geschlagen wurde. Sie 
nahmen ihre Verwundeten mit sich nach At.h-I (jetzt Athy) 
am Berbha (Barrow), dort wurden die Kranken niedergelegt, 
und sie tranken vom Wasser des Flusses und ihre Wunden 
wurden gereinigt. Zu dieser Zeit standen Donnchadh Mac 
Gillapatraic, König von Osraighe (j. Ossory) und die Laighsi 
(j. Leix), der Dal-Cais harrend, zu Magh Chloinne Ceallaigh 
in Kampfbereitschaft, und sie hatten Kundschafter ausge¬ 
sandt, die sie unterrichten sollten über den Weg, den jene 
nahmen, damit sie ihnen eine Schlacht liefern könnten, 
denn sie waren unter sich verfeindet, da sein [des Königs 
von Ossory] Vater von Brian in Fesseln gelegt und ein 
Jahr lang in Gefangenschaft gehalten worden war. Nun 
kamen also Briaus Sohn und die Dal-Cais in fest ge¬ 
schlossener Schlachtordnung nach Ath-I an den Berbha, 
wie oben bemerkt wurde. Als die von Osraighe das sahen, 
sandten sie Boten aus, um von Brians Sohn Geiseln zu 
fordern, oder, falls ihrer Forderung nicht entsprochen 
würde, ihn zum Kampfe herauszufordern. Die Boten kamen 
zil Brians Sohne, und, nach ihrer Botschaft befragt, be¬ 
richteten sie, weswegen sie kämen. Da erklärte der Sohn 
Brians, es sei kein Wunder, dafs der Sohu Maelmuaidhs 
und die Deas-Muinhain [d. i. die Leute von Desmond] 
Geiseln und abwechselnde Oberherrschaft von den Dal- 
Cais forderten, denn sie seien mit den Dal-Cais blutsver¬ 
wandt; aber sie wunderten sich, dafs Mac Gillapatraic 
nach einer Herrschaft strebe, auf die er kein Anrecht 
habe. Als die Verwundeten dies hörten, da wuchs 
ihre Kraft und ihre Wut so gewaltig, dafs jeder 
von ihnen fähig war, in die Schlacht zu ziehen. 
Und sie beauftragten den Sohn Brians und die Dal- 
Cais. in den nächsten Wald zu gehen und Pfähle 
zu holen, gegen die sie sich, in der Schlachtreihe 
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stehend, anlehnen könnten. Als Mac Gillapatraic und 
die Osraighe von dem grofsen Mut der Dal-Cais hörten, 
sowol derer, die heil und gesund, als derer, die verwundet 
waren, da lehnten sie die Schlacht ab und wichen den 
Dal-Cais aus. Und als die Osraighe auf die Schlacht ver¬ 
zichteten, da starben 150 von den Verwundeten, indem 
ihre Erregung nachliefs, als es nicht zur Schlacht kam; 
sie wurden dort beerdigt, ausgenommen diejenigen von den 
Edlen, die in ihre Heimatsorte geschafft und dort ehren¬ 
voll in den Kirchen in ihren Erbbegräbnissen beigesetzt 
wurden; und so kamen sie [sc. die Dal-Cais] schliefslich 
nach Cenn Coradh. 

Das ist der Krieg der Gaill [Normannen] gegen die 
Gaedhil [Iren] und so viel über die Schlacht von Cluain- 
Tarbh [Clontarf].“ 

Damit schliefst die ganze Chronik. 

Es springt nun wohl in die Augen, dafs die hier be¬ 
richteten beiden historischen Vorgänge, besonders aber 
der letzte, den Ausgangspunkt gebildet haben für die 
Sage von den wiederaufgerichteten Toten bei Saxo B. IV 
(Araleth und Fridlev) und im Havelok: Schwerverwundete 
erheben sich und stehen, gegen Pfähle gelehnt, in der 
Schlachtreihe, so das in einem unmittelbar vorausgegangenen 
Treffen zusammengeschmolzene Häuflein der Krieger ver¬ 
stärkend; der Feind, erschrocken über die unerwartete 
Stärke des Gegners, wagt nicht, zum Angriff zu schreiten 
und zieht sich zurück. Nun bricht ein grofser Teil der 
Verwundeten infolge der Überanstrengung und der ge¬ 
habten Aufregung tot zusammen 1 ). 


') I)ie Stelle lautet vollständig bei Saxo (Jantzen S. 167): .Der 
König [von Britannien] zögerte nicht, den eiligst fliehenden Amlethus 
zu verfolgen, und beraubte ihn des gröfsten Teils seiner Truppen, so dafs 
AuiD-thus am folgenden Tage, als er zu seiner Bettung einen Yertei- 
• liigungskampf beginnen wollte, gänzlich an seiner Fähigkeit zum Wider- 
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In der Sage sind also nur an Stelle der Schwerver¬ 
wundeten Tote getreten, eine Modifikation, die für die 
dichtende Phantasie offenbar sehr nahe lag, da ja, wie 
wir eben hörten, ein grofser Teil der Verwundeten in der 
Tat unmittelbar darauf als Leichen zusammenbrach; aufser- 
dem ist in der Sage an Stelle der um einige Tage vor¬ 
ausgehenden Schlacht gegen andere Feinde (die Dänen) 
eine unmittelbar vorausgehende, am Tage vorher ge¬ 
schlagene 1 ) Schlacht gegen den gleichen Feind, gegen 
den die Kriegslist sich richtet, getreten. Endlich ist die 
Geschichte durch die Sage von den Iren auf ihre Gegner, 
die Normannen, übertragen worden. 

Ein Grund, zu bezweifeln, dafs die Erzählung des Co- 
gadh Gaedhel in ihrem Kern historisch ist, liegt m. E. in An¬ 
betracht dessen, was oben über den Verfasser der Chronik 

stände verzweifelte. Doch um wenigstens scheinbar die Zahl seiner 
Truppen zu vermehren, stützte er die Leichen seiner tief ährten 
zum Teil auf untergelegte Pfähle, zum Teil lehnte er sie an Steine 
in der Nähe an, andere wieder setzte er wie lebend aufs Pferd, ohne 
ihnen irgend einen Teil ihrer Rüstung abzunehmen, und stellte sie 
reihenweise in vollständiger, keilförmiger Schlachtordnung auf, gleich 
als ob sie wirklich kämpfen würden. Der Flügel, der aus den Toten 
bestand, war nicht weniger stark als die Schar der Lebenden. Es bot 
fürwahr ein schreckliches Bild, wie die Toten zum Kampf herangezogen 
und die Verstorbenen zum Fechten gezwungen wurden. Diese List war 
für ihren Erfinder nicht umsonst, denn gerade die Gestalten der Toten 
boten den Anblick einer gewaltigen Schar, als die Strahlen der Sonne 
über sie hinglitten. Denn jene nichtigen Scheinbilder der Gefallenen 
füllten die frühere Zahl der Soldaten so gut aus, dafs man glauben 
mufste, ihre Menge habe durch das gestrige Gemetzel gar keine Ein- 
bufse erlitten. Durch diese Erscheinung erschreckt, ergriffen die 
Britannier noch vor der Schlacht die Flucht, besiegt von Toten, 
welche sie, als sie noch lebten, selbst überwunden hatten.“ 

1 ) So aber ev. nur in der Hamletsage. Bei Fridlev wird aus Saxos 
Darstellung nicht ersichtlich, ob es sich um ein unmittelbar voraus¬ 
gegangenes, oder um ein schon einige Zeit zurückliegendes Treffen 
handelt. 
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und seine Beschreibung der Schlacht bemerkt wurde, kaum 
vor. Dafs in einem Falle dringender Gefahr Schwerver¬ 
wundete ihre letzten Kräfte zusammenraffen und in die 
Schlachtreihe treten, hat an sich doch nichts Unwahr¬ 
scheinliches. Nur der Zug, dafs sie sich gegen Pfähle 
lehnen, gehört wohl bereits der Sage an, und wenn der 
Vorgang mit geringen Abweichungen zweimal berichtet 
wird, so könnte hier bereits epische Verdoppelung vor¬ 
liegen. Das würde aber doch in keiner Weise dartun, 
dafs der Vorgang als solcher sagenhaften Ursprungs ist 
und sich nicht das eine oder andere Mal — bei dem Zu¬ 
sammenstofs mit den Männern von Desmond oder mit 
denen von Osraighe — wirklich zugetragen hat. Und 
aufserdem ist es jedenfalls nicht direkt ausgeschlossen, 
dafs der Vorgang sich wirklich zweimal abgespielt hat. 

Somit darf als feststehend angenommen werden, dafs 
dem Motiv von dem „Wiederaufrichten der Erschlagenen“ 
bei Saxo und im Havelok jener geschichtliche Vorgang 
des Jahres 1014 zu Grunde liegt, der sich im Anschlüsse 
an die Schlacht von Clontarf bei Dublin abspielte. Das 
Motiv stammt demnach aus Irland und zwar in letzter 
Linie aus der historisch-epischen Tradition des irischen 
Stammes der Dal-Cais über die bekannte Schlacht von 
Clontarf. Zu diesem Ergebnis stimmt es, dafs die Ge¬ 
schichte sich bei Saxo aufserdem an den Namen Fridlevs, 
Königs von Dublin, geknüpft findet, und dafs sie in der 
Dichtung zuerst begegnet im Lai von Havelok, der noch 
vor 1150 auf Grund älterer Vorlage entstand — insofern 
nämlich, wie später ausführlicher darzulegen sein wird, 
Havelok identisch ist mit dem irischen Wikingerkönig 
Anlaf oder Olaf Cuaran, der wenige Jahrzehnte vor der 
Schlacht von Clontarf, 981, starb, von dessen Enkeln einer 
zu den Anf ührern der Dänen in dieser Schlacht gehörte 1 ) 

>) S. Todd, Intrad. S. CLXXIV. 
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und dessen Sohn Sitric mit seiner Gattin, einer Tochter 
des gegnerischen Königs Brian, die Schlacht von den Wällen 
von Dublin aus mit ansah 1 ). 

Demnach setzt sich die Hermuthrudnovelle zusammen 
aus Motiven mittelalterlicher Dichtung, die uns alle nach 
den britischen Inseln oder doch nach Westeuropa — Frank¬ 
reich oder England — weisen: Dem Motiv des gestohlenen 
Briefes und der plötzlichen Liebe der Königstochter liegt 
die byzantinische Constantiusnovelle zu Grunde, in der 
Form, in der sie in dem französischen Bit des 13. Jahr¬ 
hunderts erscheint. Hamlets Doppelehe begegnet in nächst¬ 
verwandter Fassung in einem aus bretonischer Quelle ge¬ 
schöpften Lai der in England dichtenden Marie de France 
und in einem schottischen Märchen, die Gestalt der freier- 
feindlichen Hermuthrud findet sich bereits Ende des 8. Jahr¬ 
hunderts im Beowulf, und die Kriegslist Hamlets gegen 
den König von Britannien beruht auf einem Ereignis der 
irischen Geschichte im Jahre 1014 und wird vor Saxo 
schon in dem wesentlich älteren anglonormannischen Lai 

3 ) S. ib. S. CLXXXIII. Heyman in .seiner erst während des Druckes 
mir zugegangenen Dissertation Studics trn (he Havelok-tale , Upsala 1903, 
bespricht- das in Rede stehende Motiv 8. 95—97, ohne jedoch auf seine 
Herkunft einzugehen. Da er Gollancz, Hamlet in Iceland , nicht be¬ 
nutzen konnte, so ist ihm die Erzählung des Coyadh Gaecihcl unbekannt 
geblieben. Er bemerkt, „das gleiche Motiv in etwas veränderter Fas¬ 
sung“ begegne auch im Oy irr le Hanois (Ende 12. Jahrh.), ferner im 
provenzalischen Philomena (13. Jahrh.), sowie in der griechischen, 
römischen, spanischen, italienischen Literatur, ja sogar bei den Lr- 
einwohnern Centralamerikas; er verweist auf Raimbert, Oyicr II, p. 359 
(Hartsch-Horning. p. 147), Nyrop, Ifeltediytning, p. 158, 40(5, 173 n. 2. 
Liebrecht, Volkskunde* p. 70 tf., Wolf-Hofmann, Prim . y Flor de Pom.* 
11, p. 43 sqq. No. 133. Indessen handelt es sich hier vielmehr um das 
ganz verschiedene Motiv, dass Angegriffene aus Holz, Haaren u. dgl. 
Puppen hersteilen, die von den Angreifern für lebende Gegner 
gehalten werden. Es scheint mir durchaus nicht erforderlich, zwischen 
diesem Motiv und dem im llavelok und bei Saxo begegnenden irgend 
einen Zusammenhang anzunehmen. 
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von Havelok erzählt. Andererseits finden sich in der 
Hermuthrudnoveile, wie Olrik hervorhebt, soweit sie in 
England und Schottland spielt, spezifisch dänische Züge 
nicht. Erst mit Hamlets Rückkehr nach Dänemark treten 
solche auf (Jarl Fjaller, jütische Lokalsage von Hamlets 
Grab), diese aber sind unwesentlich und können nachträg¬ 
lich eingeführt sein oder auf einer Lokalisierung der Sage 
in Dänemark beruhen. 

Indes nicht nur die Hermuthrudnovelle, auch die 
Hamletsage als Ganzes erweist sich, wie Olrik S. 312 
hervorhebt, als nahverwandt mit der zeitgenössischen 
Romandichtung in England; hier wie dort begegnen wil¬ 
dem „abenteuernden Freier“ und dem verachteten Königs¬ 
sohne, der den Vater rächt und sein Reich zurückgewinnt. 
Am nächsten steht Hamlet nach Olrik der oben erwähnte 
Havelok: „er ist gleichfalls ein dänischer Königssohn, der 
sich nach seines Vaters Tod mit Not nach England rettet, 
eine Reihe Abenteuer erlebt, eine Königstochter zur Frau 
gewinnt, heimkehrt und das Reich zurückerobert, dann 
wieder nach England kommt und sich das Reich seiner 
Gattin sichert. Seine verspottete Stellung als Küchenjunge 
erinnert uns an Hamlets Aschenbrödeltum. Die wunder¬ 
liche Mischung von Heldentum und Glück, die ihn vor¬ 
wärts bringt, ist gleichfalls ein eigentümlicher gemeinsamer 
Zug.... Die nächsten literarischen Verwandten der 
Hamletsage finden sich nicht in der jütischen Heide, 
sondern jenseits des Westmeeres, und sollten w r ir ihre 
Heimat allein nach dem Kunststil bestimmen, so würden 
wir sie zu den auglodänischen Sagen Nordenglands im 
12. Jahrhundert rechnen.“ 

Es wird später darzulegen sein, dals die Hamletsage 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht nur, wie Olrik meint, 
mit der Hamletsage nahe verwandt, sondern ursprünglich 
direkt mit ihr identisch ist. 
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Es sprechen aber noch andere Gründe für englischen 
Ursprung der ganzen Hamletsage. Wenn, wie Olrik an- 
nimmt, die Geschichte von dem Uriasbrief nicht nur im 
zweiten, sondern auch im ersten Teil der Sage aus der 
Constantiusdichtung geflossen ist 1 ) — und diese Annahme 
hat alle Wahrscheinlichkeit für sich —, dann mufs, da 
Saxo französische Quellen direkt nicht benutzt hat, das 
Motiv ihm offenbar auf dem Umwege über das französisch 
sprechende England zugeflossen sein, und auch der erste 
Teil der Hamletsage, in dem das Motiv eine wesentliche 
Rolle spielt, mufs daher stammen. 

Eben zu letzterem Schlüsse nötigt weiterhin die Tat¬ 
sache, dafs die Grundzüge beider Teile der Sage — 
Vaterrache und Doppelehe — auch in dem in England 
entstandenen Boeve v. Hamtone vereinigt angetroffen werden, 
insofern danach die beiden Teile schon in der dem BvH 
und Saxo gemeinsamen Quelle verbunden waren und somit 
der erste Teil der Sage Saxo eben daher zugeführt worden 
sein mufs, woher der zweite, die Hermuthrudnovelle, stammt, 
d. i. aus England. 

Nuu erzählt Saxo einmal von einem Engländer 
Lukas, der die Dänen durch seine Vorträge zum Kampfe 
angefeuert habe: „Lukas, ein Schreiber des Christoforus, 
von britischer Herkunft, der in Buchgelehrsamkeit nur 
mäfsig unterrichtet, aber ein vorzüglicher Geschichten¬ 
kenner war 2 ).“ Lukas folgte dem jungen Prinzen Christoph, 

*) Einen Zusammenhang zwischen dem Briefmotive im ersten 
und im zweiten Teil der Hamletsage nimmt auch an Detter, Zs. f. 
deutsch . Altert . 36 (N. F. 24), 4. Er meint aber, das Motiv sei im 
zweiten Teil aus dem ersten entlehnt. Dafs dies ausgeschlossen ist, 
ergibt sich aus den früheren Ermittelungen über die Herkunft des 
Motive«: es erscheint danach im zweiten Teil (Königstochter nimmt 
dem schlafenden Überbringer den Brief ab) in ursprünglicherer Fas¬ 
sung als im ersten. 

-) Ed. Holder, Strafsburg 1S86, Kap. XIV, S. 583: „ . . Lucas , 
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einem natürlichen Sohne Waldemars des Grofseu, auf einem 
Heereszuge gegen die esthnischen Piraten im Jahre 1170. 
Nach einem unentschiedenen Kampfe mit den Seeräubern 
sitzen die Dänen am Abend niedergeschlagen da, während 
die Esthen teils ihre Stellung befestigen, teils die Zeit 
mit Gesang und Tanz verbringen. Da bannt Lukas, der 
Schreiber, mit lauter Stimme die drückende Niederge¬ 
schlagenheit: „Indem er die Grofstaten der Vorzeit er¬ 
zählte, feuerte er unsere Mannen au zur Rache für die 
verlorenen Genossen, mit solcher Beredtsamkeit, dafs er 
ihren Mifsmut zerstreute und die Tatenlust in ihrer Brust 
erweckte; es war unglaublich, welche Stärke unsem Mannen 
zuströmte aus der Rede des Ausländers.“ 

Obgleich wir nicht erfahren, dafs Lukas’ Erzählungen 
auf Saxos Darstellung von Einflufs gewesen seien und auch 
nicht genauer angegeben wird, welches ihr Inhalt war, so 
betrachtet Olrik doch ihn neben dem Isländer Arnoldus als 
Saxos Hauptgewährsmann, und F. Kauffmann, Zs. f. deutsch. 
Altert. 41 (1897), 138, desgleichen Mogk, Zs. d. Ver. f. Volksk. 5 
(1), 112 haben ihm darin beigestimmt. Wie sollten auch die 
Erzählungen dieses Mannes, die mit so elementarer Gewalt 
die Seelen seiner dänischen Zuhörer ergriffen und sie zu 
heldenhafter Tat anfeuerten, nicht Saxos eigenes höchstes 
Interesse erregt haben! Auf Lukas führt Olrik alle jene 
Geschichten zurück, deren Heimat die britischen Inseln 
und Nordfrankreich zu sein scheinen. Er meint, wenn wir 
die gegebenen Anhaltspunkte zusammen nähmen, so liefse 
sich immerhin eine ziemlich klare Vorstellung von dem 
Umfange seines Sagen Vorrates gewinnen: 

„Die Literatur des 12. Jahrhunderts bringt uns eine 
Fülle von Materialien, um die Sagenwelt Englands in 
diesem Zeitraum zu beurteilen, in dem die Verschmelzung 

Chr iMo fori scriba , nacionis liritannice, Utens quidem tnmiter ittsf nic¬ 
hts. sed hhtoriarum scicncia ajqtrimc emdifus . . 
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der Angelsachsen und der Normannen sich anbahnte. Alle 
geistigen Hauptrichtungen treten hervor und greifen um 
sich mit solcher Stärke, dafs ein „cferc“, der, wie unser 
Lukas, mehr ein romantisches als sprachliches Interesse 
hatte, und der in seiner Stellung mit weltlichen Grofsen 
umgehen mufste, von keiner von ihnen unberührt bleiben 
konnte. Die eine Richtung bildete die europäische Lite¬ 
ratur: gereimte französische Romane und lateinische Prosa¬ 
erzählungen brachten Roman- und Novellenstoff^ zu dessen 
Strom die byzantinische Literatur einen der stärksten 
Beiträge lieferte. Die andere neue Richtung war die 
wallisische Heldendichtung, phantastische Bearbeitungen 
der seltsamen Überlieferungen der keltischen Stammes¬ 
und Heldensagen. Galfrid von Monmouth mit seiner Ili- 
storia Regum Bntanniae war ihr Bahnbrecher; seine Er¬ 
zählungen von Arthur, Merlin u. s. w. eigneten die Chro¬ 
nisten und Dichter sich mit Eifer zu 1 ). Schliefslich war 
da die nationale englische Dichtung, sowie sie sich bildete 
während der Zeit der Unterdrückung der Nation, während 
sich die Sagen der Vorzeit und neue Romanmotive da¬ 
zwischen tummelten.“ (S. 310 f.) 

Somit hat die Annahme, eine umfangreichere englische 
Sage sei Saxo bekannt gewesen, gar nichts Bedenkliches 
und es spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs die 
ganze Hamletsage Saxo von Lukas übermittelt wurde, dafs 
sie von den britischen Inseln nach Dänemark gelangte. 
Wenn Saxos unmittelbare Quelle eine solche in nordischer 
Sprache gewesen sein mufs, wie Detter, Zs. f. deutsch. 
Altert. 36, 22 auf Grund der bei Saxo vorkommenden, nur 
im Nordischen möglichen Wortspiele zeigt, so spricht diese 
Tatsache selbstverständlich nicht gegen jene Annahme, da 

Diese Anschauung, wonach erst Galfrid mit seiner Historia 
die Erzählungen von Artus populär gemacht hätte, ist bekanntlich 
durch die neuere Forschung als unhaltbar erwiesen worden. 
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Lukas sich natürlich in Dänemark der dänischen Sprache 
bedienen mufste. Demnach ist die Hamletsage nicht, 
wie noch Müllenhoff annahm, eine dänische, 
sondern eine britische Sage, was freilich nicht aus- 
schliefst, dafs sie auf den britischen Inseln unter den 
Nordleuten ausgebildet wurde. 

Wir haben nun, wenn Lukas der Vermittler war, 
zugleich einen terminus ad quem gewonnen für das Vor¬ 
handensein der gemeinsamen Quelle des BvH und Saxos: 
die Zeit gegen 1170, da in letzterem Jahre, wie wir sahen, 
Lukas bereits in Dänemark weilte. 

Indessen läfst sich auf Grund des Boeve v. Hamtone 
mit grofser Wahrscheinlichkeit jener terminus noch viel 
weiter zurückschieben, nämlich im Hinblick auf die von 
Suchier aufgestellte Identifikation des deutschen Kaisers 
Doon im BvH mit dem deutschen Kaiser Otto dem 
Grofsen (936—73) und die Edgars mit dem mit Otto gleich¬ 
zeitigen angelsächsischen Könige dieses Namens (959—75), 
eine Identifikation, die, wie wir sahen, einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit besitzt. Als nämlich beide Fürsten 
in unsere Sage eingeführt wurden, mufste offenbar die 
Erinnerung an ihre Gleichzeitigkeit noch im Volke lebendig 
sein; dies aber kann, da Otto ein ausländischer Fürst 
war, wohl nur für die auf ihren Tod unmittelbar folgenden 
Jahrzehnte angenommen werden. Auf eben diesen Zeit¬ 
raum weist hin die Erwägung, dafs es doch schwerlich 
als ein Zufall betrachtet werden kann, dafs Ottos erste 
Gemahlin tatsächlich eine Engländerin war; diese aber 
starb bereits 947. Andrerseits mufste nun aber, als man 
Edgar und Otto zu den rein sagenhaften Ereignissen unseres 
Epos in Beziehung setzte, offenbar seit ihrem Tode bereits 
eine gewisse Zeit verstrichen sein 1 ). Wir werden damit 

') Man könnte daran denken, den Charakter von Doons Gemahlin, 
wie er im E]>os erscheint, in gleichem »Sinne zu verwerten. Ottos 
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etwa auf den Anfang des 11. Jahrhunderts, oder wir sagen 
vielleicht besser: die erste Hälfte des 11. Jahrhunderts, 
geführt als die Zeit, wo die Namen der beiden Fürsten in 
die Dichtung Eingang finden konnten, mochte letztere 
nun bereits vorhanden sein oder sich erst bilden, und 
wir dürfen ungefähr die Mitte des 11. Jahrhunderts als 
spätesten terminus ad quem für das Vorhandensein der 
gemeinsamen Quelle des BvH und Saxos bezeichnen. 

Es erhebt sich nun die hochinteressante Frage, deren 
Beantwortung wir uns unmöglich entschlagen können: 
Welches war der Inhalt jener zu postulierenden ge¬ 
meinsamen Quelle Saxos und des BvH? Sollte es nicht 
möglich sein, sie wenigstens teilweise zu rekonstruieren? 

Die Stellung dieser Frage macht es erforderlich, weiter 
auszuholen und zunächst die neueren Forschungen über 
den Ursprung und die Entwickelung der Hamletsage über¬ 
haupt näher ins Auge zu fassen, sowie die sonst bekannten 
oder nachweisbaren Versionen der Sage zum Vergleich 
heranzuziehen. 

Gemahlin Edgitha nämlich genofs wegen ihres frommen Sinnes und 
ihrer Wohltätigkeit- die allgemeine Verehrung der Zeitgenossen, ihr 
Tod wurde vom ganzen Lande tief beklagt, späteren Geschlechtern 
wurde sie sogar zur Heiligen, vgl. Köpke-Dümmler, Kaiser Otto der 
Große, Leipzig 1S76. 8. 11(5. Man könnte daraus folgern, das Bild 
von Edgithas Persönlichkeit müsse bei ihren Landsleuten bereits voll¬ 
kommen ausgelöscht gewesen sein, als die Dichtung sie zu der Furie 
machte, als welche sie im BvH erscheint. Indessen wäre es möglich, 
dals der Charakter von Doons Gemahlin ursprünglich ein anderer 
gewesen wäre als in der erhaltenen Version des BvH. Wir werden 
später sehen, dals in anderen Versionen der Hamletsage die Mutter 
des Helden im besten Lichte erscheint. 
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Die Hamletsage und die rümisehe Brutussage. 


Bekanntlich hat F. Detter, Dir Hamletsaye, Zs. f. 
deutsch. Altert. B. 36 (N. F. 24, 1892), S. 1—25 den Nach¬ 
weis zu führen gesucht, dafs die Hamletsage nur eine 
Umbildung der römischen Brutussage darstelle, mit der die 
Geschichte der Tullia verknüpft wurde. Es ist notwendig, 
seine Argumentation zunächst in Kürze darzulegen. 

Die Brutussage, wie sie Livius I, 56 flf, Dionys von 
Halikarnass, Antiqu. rom. IV, 67 ff., und, teilweise, Valerius 
Maximus VII, 3, 2 sowie Ovid, Fast. II, 711 ff. überliefern, 
hat folgenden Inhalt: 

Brutus ist der Sohn des M. Junius und der Tarquinia, 
einer Schwester des Tarquinius Superbus. Letzterer läfst 
zuerst den Vater, dann auch den älteren Bruder des Brutus 
hinrichten, jenen seines Keichtums wegen, diesen, damit er 
nicht den Tod des Vaters räche (die Hinrichtung des 
Vaters wird bei Livius und Valerius Maximus nicht er¬ 
wähnt). Brutus nun stellt sich, um dem gleichen Schicksal 
zu entgehen, blödsinnig und es gelingt ihm, den König zu 
täuschen. Dieser zieht alle Güter des Brutus ein und 
sorgt nur für seinen täglichen Unterhalt. Als die beiden 
Sühne des Königs eine Reise nach Delphi zur Befragung 
des Orakels unternehmen, wird ihnen Brutus als Spal's- 
macher beigegeben (ludibriimi verius quam comes); er reicht 
dem Gotte einen hohlen, mit Gold gefüllten Stab als Sinn¬ 
bild seines verhüllten Geistes (per ambayes effiyiem in- 
yrnii sui; bei Dion. Hai. fehlt diese Erklärung, nach 
Valerius Maximus hätte er es nicht gewagt, dem Gotte 
ein so grofses Geschenk offen zu weihen: quin ihnebat 
ne sibi carleste mimen aperta liberalitalc venerari tutinn 
non esset). Den Prinzen wird der Orakelspruch, derjenige 
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werde einst zu Rom herrschen, der zuerst seine Mutter 
küssen werde. Brutus, in der Antwort einen tieferen Sinn 
vermutend, fällt, scheinbar absichtslos, nieder und küfst 
die Erde, die gemeinsame Mutter aller. Sie kehren dann 
nach Rom zurück. Nachdem Brutus 25 Jahre lang die 
Rolle des Blödsinnigen gespielt hat, wirft er die Maske 
ab. stöfst den Tarquinius vom Thron und besiegt dessen 
Partei in der Schlacht am See Regillus, in der er selbst 
fällt. Tarquinius stirbt einige Jahre später. 

Die Sage von Tallia, die sich bei Livius einige Kapitel 
vorher, Kap. 46, 47, bei Dion. Hai. Kap. XXVIII ff. findet, 
berichtet folgendes: L. Tarquinius und sein Bruder Aruns 
Tarquinius sind mit zwei Schwestern, Töchtern des Servius 
Tullius, verheiratet. Tarquinius tötet seine Gattin, — 
die Gemahlin des Aruns den Gatten, und beide reichen 
sich über die Leichen die Hand zur Ehe. Die intellektuelle 
Urheberin des Doppelmordes war Tullia (rnitium turbandi 
omnia a femina orfum est). 

Die Übereinstimmungen der Brutussage und der Hamlet¬ 
sage kennzeichnet Detter nun mit folgenden Worten: 

„Zunächst fällt auf, dafs in beiden Sagen ein Mensch 
sich dumm stellt, um den Nachstellungen seines könig¬ 
lichen Olieims zu entgehen, der ihm bereits den Vater 
getötet hat.... 

In beiden Sagen wird . .. von der Person, die sich 
blödsinnig stellt, auch derselbe nicht minder eigenartige 
Zug erzählt, dafs sie Gold, hier in einem, dort in zwei 
hohlen Stäben mit sich führt, in beiden Sagen wird dies 
mit einer Reise in Verbindung gebracht, welche der feind¬ 
liche Oheim veranlafst, und auf welcher den Helden zwei 
Begleiter, die dem Könige nahe stehen, mitgegeben werden. 
In beiden Sagen gebraucht der Held den Stab oder die 
Stäbe als Symbol, während die Anwesenden seine Handlung 
für eine Äufserung des Blödsinns hallen. In der Brutus- 
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sage ist der Stab ein Sinnbild des Brutus, bei Saxo be¬ 
deuten die beiden Stäbe die beiden getöteten Begleiter 
des Amlethus, die ja ebensoviel wert sein müssen als das 
Sühngeld, das für sie bezahlt wurde.“ 

Aus der Geschichte der Tullia ist nach Detter ent¬ 
lehnt das Motiv, dafs ein Bruder den andern tötet, um 
dessen Frau heiraten zu können: 

„Da Tarquinius der Oheim des Brutus ist, so konnte 
dies leicht zu der Meinung verführen, dafs der ermordete 
Vater des Brutus der Bruder des Tarquinius war, nach 
dessen Ermordung Tarquinius die Tullia heiratete. So 
wurde der Vater des Brutus zum Bruder des Tarquinius 
und Tullia zur Mutter des Brutus.“ 

Mit anderen Worten: 

Tarquinius tötet, im Einverständnis mit der Tullia 
und auf deren Veranlassung, seinen Bruder, dessen Frau 
er heiratet, und, aus Habsucht, seinen Schwager, den Vater 
des Brutus. Eine Vermengung der beiden Untaten konnte 
leicht eintreten. Indem der Bruder und der Schwager 
identifiziert wurden, der Schwager durch den Bruder er¬ 
setzt wurde, war die Darstellung der Hamletsage gegeben: 
Tarquinius-Fengo tötet aus Habsucht seinen Bruder, den 
Vater des Brutus-Hamlet, und heiratet dann die Frau 
des Bruders. 

Wenn Detter bemerkt: „Eine solche Fülle von ge¬ 
meinsamen und zudem so eigenartigen Zügen schliefst 
jeden Zufall aus, und die einzige Möglichkeit, die hier in 
Betracht kommen kann, ist die Entlehnung,“ so stimme 
ich ihm vollkommen bei. Zu den von ihm hervorgehobenen 
gemeinsamen Zügen sind überdies noch hinzuzufügen der 
weitere, dafs in beiden Sagen der Held später die Rache 
vollzieht, Brutus, indem er den Tyrannen vom Thron stöfst, 
Amleth, indem er ihn mit eigener Hand tötet, und der 
andere, dafs hier wie dort der Held dem Tyrannen in der 

Zenker, Boeve-Amlethus. 6 
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Herrschaft folgt: Brutus wird zum Konsul gewählt, Amleth 
zum König. 

Ich vermute aufserdem, dafs zu der Brutus- und Tullia- 
sage als drittes Element, das sich mit jenen beiden ver¬ 
schmolzen hat, noch hinzu getreten ist die Erzählung von 
der Ermordung des Königs Servius Tullius durch Tar- 
quinius. Horwendill, Amleths Vater, erscheint bei Saxo als 
ein besonders milder und gerechter Regent, Hamlet nennt 
ihn in seiner grofsen Rede B. IV „den mildesten König, 
den gerechtesten Vater.“ Dazu vergleiche man die Charak¬ 
teristik, die Livius I, 48 von Servius Tullius gibt: er habe 
so regiert, „uf bono etiam moderatoque regi difßcilis 
aemulalio esset,* er nennt seine Regierung ein „tarn mite 
et tarn moderatum Imperium M ; ebenso nennt ihn Dionys. 
Halik. IV, 79 „den mildesten der Könige und gröfsten 
Wohltäter des Volkes (rov tmeixeorarov tcov ßaaiXiiov xal 
jihxcna v/udg ev jioirjnavra [Rede des Brutus])“. Horwendill 
ist, wie Tullius, 1. König, 2. ein milder gerechter Regent, 
3. der Vorgänger seines Mörders in der Regierung des 
Landes — alles Züge, die weder bei Brutus’ Vater noch bei 
dem Bruder des Tarquinius eine Entsprechung haben würden. 

An eine wunderbare zufällige Übereinstimmung zwi¬ 
schen der Hamletsage und der Brutussage, wie sie L. Uh- 
land 1 ) für möglich hielt, ist nicht zu denken. K. Simrock 2 ) 

x ) Schriften a ur Geschichte (I. Gicht in nj und Satje VII, Leipzig 
1S*>S (A orlosungen aus den Jahren 18olp:52), S. 210. IT. erkennt- selbst 
die „wirklich auffallende Ähnlichkeit mit der römischen Sage“ an, 
meint aber, ein eigentliches Entlehnen der einen Sage aus der andern 
sei doch nicht wahrscheinlich: „die Frage lallt mehr jener allgemeinen, 
w u 11 d e r b a r e n Sagen verwandt schuft zwischen den verschiedensten 
^ Ölkern anheim.“ L. erblickt ein Anzeichen einheimischer Wurzel 
der Sagt» in der Erwähnung von Hamlets Ural» in Jütland, sowie 
darin, dnls das Triebrad im llauptteil der Sage die Vaterrache sei -- 
beides olfenbar Argumente ohne jede Beweiskraft. 

2 ) {htdlui des Shakespeare * 2 I, Bonn 1S70, S. 125: I)ie Sagt* 
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vermutete, aber ohue eingehende Begründung, Urverwandt¬ 
schaft, und ebensolche nimmt neuerdings an, aber nur für 
gewisse Grundelemente der Sage, Oliver Elton in 
Elton u. York Powell, The first nine books of Saxo Gram - 
rnaticus, London 1894 {Folklore Society B. 33), S. 409 J ). 
Elton bestreitet keineswegs die Beeinflussung der Saxoschen 
Hamletsage durch die römische Sage, aber er meint, die 
klassischen Elemente, speziell das Motiv von den Gold¬ 
stäben, seien von Saxo selbst eingefügt; er nimmt an, dafs 
Saxo nicht nur, wie anerkannt, den Valerius Maximus, 
sondern auch den Livius benutzt hat, und hält es sogar 
für möglich, dafs ihm die Darstellung des Dion. Hai. in 
irgend einer Epitome oder einem lateinischen Zitat Vor¬ 
gelegen habe. Er glaubt jedoch, die eigentliche Grundlage 
Saxos habe gebildet eine alte nordische Sage, die mit der 
Brutussage aus der gleichen gemeineuropäischen Wurzel 
entsprungen war, und für die direkte Beeinflussung durch 
die Brutussage nicht angenommen zu werden brauche. 

Die der Bnitus- und der Hamletsage gemeinsamen 
Züge spezifiziert Elton folgendermafsen: 

1. der Oheim des Helden usurpiert die Herrschaft; 

2. er verfolgt seine Neffen; 


von Amleth ist in die dänische, die von Brutus in die römische Ge¬ 
schieh te aufgenommen worden .... Irren wir nicht, so waren beide 
Sagen, ehe sie in die Geschichte verilochten wurden, vollkommen gleich; 
«lie Verbindung mit der Urgeschichte zweier verschiedener Völker 
zwang de, sich ungleichartigen Verhältnissen zu bequemen. Dafs 
aber beiden (Testaltungen ein altes Volksmärchen zu Grunde lag, 
darauf littst unter anderm auch der goldgefüllte Kornellenstal) sehliefsen, 
den Brutus als ein Symbol seines eigenen Geistes und Wesens dem 
< >r;ikel darbringt .* 

l ) Olrik S. lf>8 erwähnt Detters Untersuchung nur nebenbei in 
einer Anmerkung, ohne zu ihr Stellung zu nehmen; er bemerkt, er 
w»*rde die Frage unter Benutzung eines umfangreicheren Materiales an 
anderem Orte untersuchen. 

(>* 
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3. er tötet den älteren [in einer anderen, später zu 
besprechenden Version der Hamletsage], während 
der andere am Leben gelassen wird; 

4. der (jüngere) Sohn stellt sich wahnsinnig; 

5. er unternimmt eine Reise mit zwei Begleitern; 

6. er sinnt auf Rache; 

7. er füllt Gold in Stäbe, bzw. einen Stab; 

8. er vollbringt die Rache; 

9. er übernimmt selbst die Zügel der Regierung. 

Keine Analogien haben nach Elton folgende Motive: 

1. die Rolle, die bei Saxo die Mutter des Helden 
spielt; 

2. die Pläne, die geschmiedet werden, um ihn zu ent¬ 
larven; 

3. alle seine Listen, um die Anschläge zu vereiteln, 
abgesehen von dem Motiv „Gold im Stabe“; 

4. die Rollen, die die Urbilder der Ophelia und des 
Polonius spielen; 

5. die Art der Rache; 

6. alle seine Abenteuer in England. 

Diese Züge leitet nun also Elton teilweise aus einer 
Saxo übermittelten nordischen Sage ab, die ihrerseits durch 
die klassische Sage noch nicht beeinflufst gewesen zu sein 
brauche: „ Thcre is no need to assume an infiltratwn of 
thc classic saga. The motive mag have heen part of the 
general European fand, of uhich thc Latin and Korse 
rersions mag he separate offshoots Es lasse sich auch 
nicht bestimmen, in wie weit Saxo die dänischen und die 
isländischen Elemente (der Helgisage, die Elton vorher 
vergleicht, und über die später zu handeln ist) schon ver¬ 
einigt vorfand, und wie weit er selbst sie vereinigte: „ue 
can onlg sag that a tradition, connected first teith a nigth- 
ical Korse mime, and w'tth Icclandic sagas carlg and late, 
is hg Saxo uttached to a princc of Jütland , and hears 
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traces of classic//1 influcnce; and furfher, thatSa.ro had differ¬ 
ent vcrsiom hefore him which he sifted. u 

Die Vermutung, es möchte der dänische Historiker auch 
den Dion. Hai. benutzt haben, gründet Elton auf die lange, 
drei Kapitel umfassende Rede, durch die Saxo im Anfang 
des 4. Buches Hamlet dem Volke gegenüber seine Tat recht- 
fertigen und die Gründe darlegen läfst, die ihn veranlafsten, 
die Maske des Blödsinnes anzunehmen; eine ähnliche, noch 
längere Rede, die sieben Kapitel füllt, hält nämlich Brutus 
nach dem Tode der Lucretia an das römische Volk bei 
Dion. Hai. IV, c. 77—83, während Livius II, 59 nur in 
wenigen Zeilen den Inhalt von Brutus’ Rede resümiert, ohne 
dabei aber seines verstellten Wahnsinnes überhaupt zu ge¬ 
denken. Elton spricht nur von einer „entfernten Möglichkeit,“ 
„a possibility, quite remote u , dafs der betreffende Abschnitt 
dem Saxo Vorgelegen habe. Ich glaube aber, man wird 
wohl weiter gehen dürfen. Ob zwar anzunehmen ist, es 
habe Dionys in einer lateinischen Epitome dem Saxo selbst 
Vorgelegen, scheint mir mehr als zweifelhaft, aber dafs 
zwischen den beiden Reden irgend ein Zusammenhang be¬ 
steht und die Rede des Helden bei Saxo, wenn nicht direkt 
auf Dionys, so doch auf seine Quelle zurückgeht, das halte 
ich in Anbetracht der zahlreichen sonstigen Übereinstim¬ 
mungen der beiden Sagen für sehr wahrscheinlich. 

Ich setze, um einen unmittelbaren Vergleich zu er¬ 
möglichen, die sich entsprechenden Stellen der beiden Reden 
hier in Paralleldruck neben einander: 


Hamlet bei Saxo B. IV (Jantzen 
S. 1 öß tf.): 

.Ich war von meinem Stiefvater 
zum Tode bestimmt, von meiner 


Brutus bei Dionys IV, 77 1 : 

.Vielleicht halten mich 
einige von Euch, oder v i e 1 - 


*) Ich zitiere nach der Übersetzung von Schaller in Griech. 
J ‘rosaiker in neuen Übersetzungen , hgg. von Tafel, Osiander u. Schwab, 
1*20. Bändchen, Stuttgart 1832. 
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Mutter verachtet, von meinen 
Freunden bespieen, kläglich ver¬ 
brachte ich meine Jahre, meine 
Tage verlebte ich im Jammer, 
Zeit meines Lebens war ich un¬ 
sicher und gehetzt von Angst und 
Gefahren. Mein ganzes bisheriges 
Leben überhaupt habe ich unter 
der höchsten Ungunst der Ver¬ 
hältnisse elendiglich zugebracht. 
Oft bejammertet ihr mich 
unter euch in stillen Klagen 
als einen Unsinnigen; es 
fehle der Rächer des Vaters, 
der den Brudermord sühne . . 
nur um meinen Eifer nach 
Rache zu verbergen, um 
meine Absichten zu ver¬ 
schleiern, habe ich schein¬ 
bar, nicht in Wahrheit, das 
Wesen der Stumpfheit an¬ 
genommen; unter dem Scheine 
des Blödsinns habe ich mir eine 
Hülle für meine Weisheit 
gewoben, und vor meinen Augen 
liegt es nun offen da, ob sie 
wirksam war, ob sie ihren End¬ 
zweck erreicht hat. Ich bin zu¬ 
frieden, euch als Schiedsrichter 
über eine so wichtige Angelegen¬ 
heit zu haben.“ 


mehr die meisten — ich weif« 
es wohl — für rer rückt; und 
ein sinnloser Mann , der von 
wichtigen Dingen zu sprechen sich 
erkühnt, bedarf, als ein Kranker, 
der Ärzte. Wisset daher, jene 
allgemeine Meinung, die Ihr 
alle von mir, als von einem 
Narren hattet, ist falsch und 
keines Andern, sondern mein 
Werk. Was mich zu leben 
nötigte, nicht wie die Natur es 
forderte, nicht wie es mir ziemte, 
sondern wie es Tarquinius wollte, 
und auch mir nützlich schien, war 
die Besorgnis für mein Leben. 
Tarquinius tödtete, sobald 
er das Reich an sich rifs, 
meinen Vater, um sein sehr 
beträchtliches Vermögen einzu¬ 
ziehen. Auch meinen älteren 
Bruder, der des Vaters Tod ge¬ 
rächt haben würde, wenn er nicht 
aus dem Wege geräumt wäre, er- 
würgte er heimlich und hätte 
offenbar auch mich, den meiner 
[sic] nächsten Verwandten be¬ 
raubten, nicht geschont, wenn 
ich nicht die verstellte Narr¬ 
heit angenommen hätte. 
Diese von dem Tyrannen für 
Wahrheit gehaltene Verstellung 
bewahrte mich vor jener Schick¬ 
sal und rettete mich bis auf diesen 
Augenblick. Erst jetzt — denn 
die Zeit, die ich wünschte und 
erwartete, ist gekommen — lege 
ich die schon fünfundzwanzig 
Jahre b e i b e h a 11 e n e Maske 
nieder.“ 
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.Wer wäre ... so unsinnig, 
Fengos Grausamkeit der Milde 
des Horwendillus vorzuziehen? . 
Denkt daran, wie wohlwollend 
Horwendillus euch begünstigte, 
wie gerecht er euch regierte, wie 
menschlich er euch geliebt hat. 
Denkt daran, wie euch der mil¬ 
deste König, der gerechteste 
Vater genommen ward, wie 
ein Tyrann an seine Stelle, ein 
Brudermörder an seinen Platz ' 
kam, wie euch euer Recht i 
entrissen, wie alles entweiht, i 
wie das Vaterland mit Schand¬ 
taten besudelt wurde, wie man 
eurem Nacken das Joch auferlegte, 
eure freie Unabhängigkeit euch 
nahm. 

Tretet nun selbst den Staub 
des Brudermörders unter eure 
Fiilse, milsehrt dessen Asche, der 
die Gattin seines erschlage¬ 
nen Bruders schändete, sie 
schmählich vergewaltigte, der 
seinen Herrn verletzte und die 
königliche Majestät verräterisch 
angritf, der euch die bitterste 
<»e waltherrschaft auflud und ! 
euch die Freiheit raubte, der ; 
den Brudermord mit Blutschande 

krönte. Ich habe die 

Schmach des Vaterlandes abge¬ 
waschen . . . die Gewaltherrschaft 
gestürzt . . Mir verdankt ihr die 
Wohltat, dals ihr die Freiheit 
wiedergewonnen habt, dals die 
Herrschaft dessen, der euch quälte, 
gebrochen, das Joch des Unter- 
di ückers von euch genommen, 


„Es ist der Tarquinius, ihr 
Bürger! welcher noch vor dem 
Antritte der Regierung Aruns, 
seinen leiblichen Bruder, weil er 
kein Bösewicht sein wollte, durch 
Gift aus dem Wege räumte, das 
Weib desselben, seiner Gat¬ 
tin Schwester, mit welcher 
er, der Gott erfeind , nach 
wie vor in Ehebruch lebt, 
zur Teilhaberin an diesem Ver¬ 
brechen nahm . . . Den Servius 
Tullius, den mildesten der 
Könige und Euren gröfsten 
W o h 11 ü t e r, schlachtete er öffent¬ 
lich hin und gestattete dem Toten 
weder Leichenzug noch gesetzliche 
Bestattung. 

, . . wie kam er zur Herrschaft? 
Durch Waffen und Gewalt und 
durch Meutereien schlechter Men¬ 
schen, wie es der Tyrannen Brauch 
ist, wider unsern Willen und zu 
unserm Ärger ... in Niedrigkeit 
herabgedrückt von unserer Grölse, 
in Armut und grofse Dürftigkeit 
Helen wir nieder aus dem Besitze 
vieler und unzähliger Güter. . . . 
hat er Euch nicht Eurer Ge¬ 
setze beraubt? Er nötigt 
Euch, gleich geldgemieteten 
Sklaven, entehrende Arbeiten 
zu verrichten, Steine zu brechen, 
Holz zu lallen, Lasten zu tragen, 
in Klüften und Abgründen Euch 
abzumühen, ohne Euch auch nur 
die geringste Ruhe zu gönnen. 
Und wird diesen Mühseligkeiten 
ein Ende werden? Wie lange 
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dafs die Gewalt des Brudermörders l sollen wir dies dulden und tragen V 
erschüttert, das Scepter der Ty- 1 Wann werden wir die väterliche 


rannei zertreten ist. 


i 


Freiheit wiedererhalten? 

. . Die Tyrannei ist allen Freun¬ 
den der Freiheit verhafst. . . allen 
Menschen ist die Liebe zur Frei¬ 
heit angeboren und den Notleiden¬ 
den jede Gelegenheit zur Änderung 
willkommen.“ 


Ich meine, die Übereinstimmungen zwischen den beiden 
Reden sind in hohem Grade auffällig. Es wird später 
darauf zurückzukommen sein. 

Dafs nun Saxo den Valerius Maximus benutzt hat, 
scheint gewifs, da er sich, worauf schon Detter a. a. 0. auf¬ 
merksam macht, bezüglich Hamlets des Ausdrucks obtusi 
cordis esse bedient, den Valerius Maximus auf Brutus an¬ 
wendet. Ebenso mag ihm Livius Vorgelegen haben. Israel 
Gollancz, Hamlet in Iceland, Introd. S. XXXIV weist 
darauf hin, dafs dessen Einflufs sogar in der Kapitel¬ 
einteilung zu Tage zu treten scheine: die Geschichte des 
Brutus finde sich in den letzten Kapiteln von Buch I und 
den Anfangskapiteln von Buch II; das erstere schliefse 
mit des Brutus Ernennung zum Konsul, das andere beginne 
mit seiner Anrede an das erregte Volk; insofern die Ge¬ 
schichte Hamlets sich analog finde im Schlufs des III. und 
im Anfang des IV. Buches (das mit seiner Rede beginnt), 
scheine die Darstellung der des Livius nachgeahmt. Unter 
diesen Umständen mag es gerne sein, dafs Saxo aus seinen 
lateinischen Quellen auch gewisse Motive entnommen und 
in die ihm vorliegende Sage eingefügt hat, wie Elton und 
mit ihm Gollancz a. a. 0. annehmen, — eine Möglichkeit, 
die Detter nicht in Erwägung gezogen zu haben scheint. 
Dagegen läfst sich nun die Ansicht Eltons, die Verwandt¬ 
schaft der dem Saxo vorliegenden nordischen Sage mit 
der Brutussage erkläre sich durch Urverwandtschaft, nicht 



aufrecht erhalten. Denn, wie in folgendem gezeigt werden 
wird, finden sich einige sehr spezielle, bei Saxo fehlende 
Züge der Brutussage in anderen, von Saxo unabhängigen 
Versionen der Hamletsage, für die eine spätere Einwirkung 
der Brutussage nicht angenommen werden kann. Dafs 
sich aber solche spezielle Züge durch einen Zeitraum von 
mindestens weit über 1000 Jahren in mündlicher Tradition 
erhalten haben sollten, darf nach unserer heutigen Kennt¬ 
nis von den Schicksalen mündlich überlieferter Stoffe offen¬ 
bar als so gut wie ausgeschlossen betrachtet werden. Viel¬ 
mehr kann die Verwandtschaft der beiden Sagen nur da¬ 
durch erklärt werden, dafs die Hamletsage eine Umbil¬ 
dung der Brutussage darstellt, in letzter Linie, direkt 
oder indirekt, auf diese zurückgeht, wie das Detter an¬ 
nimmt. Geben wir nun freilich die Möglichkeit zu, dafs 
Saxo bewufst di6 ihm vorliegende Sage der Brutussage 
angeglichen habe, so geraten damit gerade die beiden 
Hauptargumente Detters für seine These ins Wanken: der 
verstellte Wahnsinn des Helden und das Motiv von den 
Goldstäben, insofern beide Züge ja erst von Saxo aus 
seinen antiken Quellen eingeführt worden sein könnten. 
Mit Bestimmtheit können ja für die von Saxo reproduzierte 
Hamletsage auf Grund unserer bisherigen Untersuchung 
nur diejenigen Züge gefordert werden, welche seiner Dar¬ 
stellung mit dem Boeve v. Hamtone gemein sind. Der 
letztere aber kennt gerade jene beiden Motive nicht. In¬ 
dessen begegnet wenigstens das erste derselben, der ver¬ 
stellte Wahnsinn des Helden, in anderen, später zu be¬ 
sprechenden, von Saxo ganz unabhängigen nordischen Ver¬ 
sionen der Hamletsage, es kann also nicht erst von Saxo 
aus Livius entlehnt sein, und was das andere Motiv, das 
„Goldstabmotiv“ betrifft, so spricht, wie später gezeigt 
werden wird, immerhin eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
dafür, dafs ein Reflex von ihm in zwei anderen nordischen 
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Versionen unserer Sage vorhanden ist; aufserdem aber 
enthalten jene Versionen noch andere, bei Saxo fehlende 
Übereinstimmungen mit der Brutussage, und diese, zusammen¬ 
genommen mit jenem ersten auch bei Saxo vorhandenen 
wichtigen Motive nötigen unbedingt, schon für die gemein¬ 
same Quelle der verschiedenen Versionen einen Zusammen¬ 
hang mit der Brutussage anzunehmen. Detters These 
bleibt also unerschüttert. 

Soviel über das Verhältnis der Saxoschen Hamlet sage 
zu der römischen Brutussage. Unser Ergebnis ist also 
folgendes: Ein Zusammenhang zwischen der Hamletsage 
und der Brutussage mufs im Hinblick auf die vorhandenen 
zahlreichen Übereinstimmungen notwendig angenommen 
werden. Dieser Zusammenhang kann freilich in einzelnen 
Punkten auf einer Benutzung der römischen Autoren durch 
Saxo beruhen, der die Ähnlichkeit der Haraletsage und der 
Brutussage erkannt hatte; denn es steht fest, dafs Saxo 
den Valerius Maximus benutzt hat. Trotzdem mufs die 
von Saxo überlieferte Sage selbst aus der Brutussage her¬ 
vorgegangen sein, da die zu letzterer stimmenden Motive, 
die nach dem Zeugnis des Boeve v. Hamtone in ihr vor¬ 
handen waren, zusamraengenomraen mit den Motiven der 
römischen Sage, welche sich in anderen Versionen der 
Hamletsage finden, eine so enge Verwandtschaft der ge¬ 
meinsamen Quelle dieser Versionen mit der Brutussage 
dartun, dafs wir mit Notwendigkeit zu der Annahme ge¬ 
drängt werden, es sei die jüngere Sage aus der älteren 
hervorgegangen. 

Nun liegt, freilich, das wird die fernere Untersuchung 
zeigen, die Sache nicht so — wie es Detters Meinung ist —, 
dafs die Hamletsage direkt aus der Brutussage hervor¬ 
gegangen wäre, vielmehr ist eine ihrerseits auf der Brutus¬ 
sage beruhende viel jüngere, nichtrömische Sage die nächste 
Quelle der nordischen Sage gewesen, und da in dieser 
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Zwischenstufe die Namen bereits geändert waren, so kann 
auch von einer Vermischung der Tulliasage mit der Brutus* 
sage, welche Detter vermutet, — und ebensowenig von 
einer Vermischung der Serviussage mit ihr — nicht eigent¬ 
lich gesprochen werden, insofern die Vermengung in der 
Zwischenstufe noch nicht vollzogen war. Indessen ändert 
das sachlich an den Aufstellungen Detters insofern nichts, 
als darum eben doch die römische Sage die entferntere 
Quelle der nordischen bleibt und insofern der Reflex der 
Tulliasage wie der Servius-Tulliussage, soweit sie hier für 
uns in Betracht kommt, in jener Zwischenstufe vorhanden 
gewesen zu sein scheint, so dafs denn also zwar nicht eine 
Vermengung der Tulliasage und der Serviussage mit der 
Brutussage, wohl aber eine Vermengung des Reflexes 
der Tulliasage und der Serviussage mit dem Reflex der 
Brutussage stattgefunden hat. Alles Nähere mufs späterer 
Erörterung Vorbehalten bleiben. 

Ich gehe nunmehr über zu der Betrachtung jener 
schon erwähnten anderen Versionen der Hamletsage, und 
zwar bespreche ich zunächst die Haveloksage, die, wie schon 
bemerkt wurde, nicht nur der Hamletsage ähnelt, sondern 
offenbar direkt mit ihr aus der gleichen Wurzel ent¬ 
sprungen ist. 


Die Haveloksage. 


Die Haveloksage liegt bekanntlicli in drei Fassungen 
vor: in zwei französischen Fassungen, deren eine sich 
findet in Geflrei Gaimars Estorie des Engles (verf. 1147-51) 1 ), 
V. 41-818, und deren andere repräsentirt wird durch den 

*) Hgg. von Hardy und Martin, London 18 S'S (Ucr. brit. med. 
aec. script.). 
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französischen Lai d’Havelok le Danois 1 ), sowie den eng¬ 
lischen Lay of Havclok the Dane (entst. etwa 1280-90)-). 
Die englische Fassung ist von den beiden französischen 
Versionen unabhängig. Bezüglich des Verhältnisses der 
letzteren sind die Ansichten geteilt Nach Kupferschmidt, 
Die Haveloksage bei Gaimar und ihr Verhältnis xum Lai 
d’Havelok , Böhmers Rom. Stud. 4 (1879-80), 411 ff., sind die 
Erzählung Gaimars und der französische Lai aus der 
gleichen, danach vor 1150 vorhandenen Quelle, einer fran¬ 
zösischen Romanze in 8-silbigen Reimpaaren geflossen; 
G. Paris hat dem zugestimmt, ebenso Skeat, und auch mir 
scheinen seine Ausführungen durchaus plausibel. Dagegen 
betrachten Suchier, Gesch. d.franx. Lit. S. 119, und ebenso 
Gollancz Gaimar als die Quelle des Lai 8 . 

Der Inhalt des anglonormannischen Lais, von dem 
sich die Darstellung Gaimars nur in für uns unwesent¬ 
lichen Punkten unterscheidet, ist dieser: 

Havclok ist der Sohn des Königs Gunter von Däne¬ 
mark. Sein Vater wird von König Arthur besiegt, von 
Hodulf durch Verrat getötet, und letzterer wird von Artur 
zu dessen Nachfolger eingesetzt. Havelok mit seiner Mutter 
lebt nun unter Obhut des getreuen Grim auf einem Schlofs 
am Meere. Dem Knaben schlägt im Schlafe stets eine 
Flamme aus dem Munde, solche Hitze hat er im Leibe. 
Aus Furcht vor Nachstellungen flüchtet Grim mit Havelok, 
dessen Mutter, seiner eigenen Frau und seinen Kindern 

1 ) Hgg. von F. Michel, Paris 1833, und später in der, Amn. 1 
genannten Ausgabe Gaimars I, S. 190—319. 

2 ) Zuletzt hgg. von F. Holthausen, Havclok , London 1901 (Ohl 
and Middle Englüh Texts , od. Morsbach und Holthausen, vol. I) und 
von W. W. Skeat, Oxford 1902. 

3 ) Die schon oben S. 72, Amu. 1 erwähnte Dissertation von 
Harald E. Heyinan, Studies on the Harelok-Ta/c, Upsala 1903 (154 S.). 
kann ich nur noch anmerkungsweise benutzen. Auch Heyinan schliefst 
sich Kupferschmidt an. 
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übers Meer. Sie werden von Seeräubern überfallen, die 
alle töten, nur Grim, seine Frau, seine drei Kinder und 
Havelok werden verschont. Sie landen in der Gegend des 
späteren Grimsby, wo Grim sich und die Seinigen durch 
Fischen ernährt; Havelok wächst auf als sein Sohn. Grim 
legt ihm der Sicherheit wegen einen anderen Namen bei, — 
welchen, wird nicht gesagt. Nach einiger Zeit schickt er 
ihn mit seinen beiden Söhnen, die Havelok für seine Brüder 
hält, nach England, damit er am Hofe eines mächtigen 
Königs Dienst suche. Sie kommen nach Lincoln, wo König 
Alsi (Gaimar: Edelst) herrscht, der von Herkunft ein Bre- 
tone ist. An seinem Hofe lebt seine Nichte, die Doppel¬ 
waise Argentille, Tochter des Königs Ekenbight (Gaim.: 
Adelbit, ein Däne) von Surrey. Alsi macht Havelok zum 
Küchenjungen; wegen seiner Gutmütigkeit und Freigebig¬ 
keit halten ihn die Diener und Knappen für einen Narren, 
sie machen sich über ihn lustig und nennen ihn mit breto- 
nischem Namen Ouaran d. i. quistron, Küchenjunge: 

V. 255: pur la franchise qil out 

entre eus le tenoient pur sot; 
de lui fesoient lur deduit, 

Cuaran lappeüoient tuit; 
car ceo tenoient U Breton 
en lur language quistron. 

Havelok besitzt gewaltige Körperkräfte und zeigt sich 
bei Waffenspielen allen Rittern und Knappen überlegen. 
Deshalb gibt Alsi ihm Argentille zur Frau, denn er hat 
ihrem Vater vor seinem Tode schwören müssen, dafs er 
sie mit dem stärksten Manne in seinem Lande verheiraten 
wolle; zugleich aber beabsichtigt er, sie durch diese schimpf¬ 
liche Heirat ihres Erbes zu berauben. In der Hochzeits¬ 
nacht hat Argentille einen ängstlichen Traum und sieht 
mit Schrecken, dafs Feuer aus Haveloks Munde schlägt. 
Sie befragt nun einen Eremiten, der ihr erklärt, ihr Mann 
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sei königlicher Abstammung, sie solle mit ihm in seine 
Heimat ziehen. Beide begeben sich daraufhin nach Grimsby, 
wo Havelok von der allein noch lebenden Tochter seines 
Pflegevaters, Kellok, erfahrt, dafs er der Sohn des Königs 
von Dänemark sei und die Dänen seine Rückkunft wünschten, 
da sich der jetzige König verhafst gemacht habe; ein 
Seneschall des Landes, Sigar, führe beständig gegen ihn 
Krieg, zu ihm möge sich Havelok begeben. Havelok be¬ 
folgt den Rat, Sigar erkennt ihn als den rechtmäfsigen 
Erben daran, dafs ihm Feuer aus dem Munde schlägt und 
dafs er im Stande ist, ein Horn zu blasen, dem nur der 
rechtmäfsige Erbe des Königreiches Töne zu entlocken 
vermag. Alle huldigen ihm nun; er fordert Hodulf zum 
Zweikampfe heraus, tötet ihn und besteigt den Thron. 

Nach vier Jahren kehrt er mit Argentille nach Eng¬ 
land zurück, in der Absicht, von deren väterlichem Reiche, 
das ihr König Alsi widerrechtlich vorenthält, mit Gewalt 
Besitz zu ergreifen. Es wird eine Schlacht geschlagen, 
die unentschieden bleibt. Da Havelok viele von seinen 
Leuten verloren hat, so würde er den Rückzug angetreten 
haben, hätte ihm nicht seine Frau eine List eingegeben: 
während der Nacht werden die Leichen der Gefallenen, 
auf Pfähle gesteckt, zwischen den Lebenden aufgerichtet. 
Als die Leute Alsis am nächsten Morgen der grofsen Zahl 
ihrer Gegner ansichtig werden, verlieren sie den Mut und 
bereden den König, Frieden zu schliefsen. Dieser über- 
läfst nun Argentille ihr väterliches Erbe, und als er bald 
nachher stirbt, da erbt Havelok auch Alsis Reich, Lincoln 
und Lindesie. Ruhmvoll regiert er noch 20 Jahre. 

Dieser Sage sind mit der Hamletsage folgende Grund¬ 
züge gemein: Ein dänischer Königssohn, dessen Vater 
durch Verrat getötet worden, und der durch den Mörder 
seines Erbes beraubt ist, wächst, um den Nachstellungen 




des Usurpators zu entgehen, in Niedrigkeit auf. Er kommt 
an den Hof eines fremden Königs in England; er gilt als 
Narr und man macht sich über ihn lustig; er heiratet 
die Tochter, bezw. Pflegetochter jenes Königs. Er kehrt 
nach Dänemark zurück, tötet mit eigener Hand den Usur¬ 
pator und besteigt den Thron. Er begibt sich dann wieder 
nach England und schlägt, begleitet von seiner Frau — 
bei Saxo seiner zweiten Frau, Hermuthruda 1 ) — eine Schlacht 
gegen den Vater seiner Frau — der ersten bei Saxo —, 
bezw. deren Pflegevater; am ersten Tage verliert er viele 
von seinen Leuten, trotzdem erringt er am zweiten Tage 
den Sieg durch eine Kriegslist, indem er die Leichen der 
Gefallenen, auf Pfähle gestützt, in Schlachtordnung auf¬ 
stellt: erschrocken über seine unerwartete Stärke ergreift 
der Feind die Flucht. 

Diese Übereinstimmungen sind in der Hauptsache, 
doch nicht ganz vollständig, bereits hervorgehoben worden 
von H. L. D. Ward in einer Besprechung von Eltons Über¬ 
setzung des Saxo Grammaticus, Engl. Hist. Review X (1895), 
146f.; Ward weist andererseits auch noch darauf hin, dafs 
Havelok sowohl als Hamlet auf wachsen am Hofe eines 
..Oheims, der als Usurpator auftritt“, nur sei im Havelok 
dieser Oheim nicht sein eigener, sondern der seiner Frau. 

Zu den Übereinstimmungen zwischen dem Havelok 
und der Saxoschen Hamletsage kommen nun noch solche 
hinzu mit dem Boeve von Hamtoue, der, wie wir erkannt 
haben, aus der gleichen Quelle wie jene abgeleitet werden 
mtifs: nämlich: dem Pflegevater Haveloks, Grim, entspricht 
im BvH Boeves Erzieher Sabot, dessen Name überdies 
au den seiner Pflegemutter im Havelok, Sabin e, erinnert; 
wie Grim den Havelok, so rettet Sabot den Boeve vom 


*) Eventuell aueh seiner ersten, doch geschieht nur <ler zweiten 
liech Erwähnung. 
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Tode, wie jener, so flüchtet Sabot seinen Schützling übers 
Meer. Wie Havelok, so zeichnet Boeve sich am Hofe des 
überseeischen Königs, an den er gelangt, durch seine 
Körperkraft vor allen aus, sodafs kein Ritter mehr mit 
ihm zu turnieren wagt: 

Lai d’Haveloc: 

V. 265 Deuant eus liuter le fesoient 

[sc. li chevaler] 

as plus forz homes qail sauoient, 
et il trestouz les abatit. 

Boeve v. Hamtone: 

V. 418 En la court ne out chevaler si hardis 
lce a li oseit turner, taunt fut il forcis. 

Wie im Lai der Seneschall Sigar, so führt im BvH 
der getreue Sabot in Abwesenheit des Jünglings von seinem 
Schlosse aus gegen den Usurpator Krieg und nimmt den 
Zurückgekehrten bei sich auf. Wie Havelok, so mifst sich 
Boeve mit dem Usurpator im Einzelkampfe, der nur nicht, 
wie im Lai, mit dem Tode des letzteren endet, sondern 
unentschieden bleibt. 

Bevor wir nun die Frage beantworten, wie alle diese 
Übereinstimmungen der Haveloksage mit den beiden bis 
jetzt besprochenen Fassungen der Hamletsage, der Dar¬ 
stellung Saxos und dem BvH, zu erklären seien, ist es 
erforderlich, darzulegen, was bisher über den Ursprung 
der Haveloksage und die in ihr enthaltenen historischen 
Elemente ermittelt wurde. 

Der oben genannte Ward hat in einer Abhandlung 
über die Haveloksage J ) — ob als erster, weifs ich nicht — 
hingewiesen auf die Berührungspunkte dieser Sage mit der 

M Catahgue of Romanees in the Department of Manuscripts in 
thc British Museum* v. I, 1883, S. 423 ff. 
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römischen Sage von Servius Tullius, die sich bei Livius I, 
eap. 39 ff. und bei Dionys von Halikarnass IV, c. 1 ff. (Ward 
erwähnt nur Livius) findet. Die Berührungspunkte der 
beiden Sagen sind aber noch zahlreicher als Ward meint. 

Die Servius-Tulliussage, soweit sie hier für uns von 
Interesse ist, hat folgenden Inhalt: 

Bei der Einnahme der latinischen Stadt Corniculum 
durch Tarquinius Priscus wird das Oberhaupt der Stadt, 
Tullius , im Kampfe getötet, seine Gattin Ocrisia (der Name 
wird von Livius nicht erwähnt) wird als Sklavin nach Rom 
geführt und gebiert im Hause der Königin Tanaquil einen 
Sohn, den sie Servius Tullius nennt, weil er als Sklave 
zur Welt gekommen ist. Der Knabe wächst in Niedrigkeit 
(hiunili cultu) auf. Als er eines Tages um die Mittagszeit 
in der Vorhalle eingeschlafen ist, sehen seine Mutter und 
die Königin zu ihrem Erstaunen, dafs von seinem Haupte 
eine Flamme emporschlägt (< caput arsisse — nvo <brilatnptr 
int tTjs xeqaÄfjs ainov . . . fplb$ ö/.rjv ahor xara/Auaovaa ri/v 
xufuLjv). Die Königin schliefst aus diesem Wunder, dafs 
der Knabe zu Grofsera bestimmt sei und dereinst eine - 
Stütze des königlichen Hauses werden solle. Man läl'st 
ihm nunmehr, wie einem eigenen Kinde, die beste Erziehung 
angedeihen. Noch ein Jüngling, zeichnet er sich im ersten 
Kriege gegen die Tyrrhenier unter den Rittern vor allen 
aus und gewinnt den Preis der Tapferkeit. In einem 
zweiten Kriege gegen das nämliche Volk kann ihn der 
König abermals mit dem Kranze des Siegers schmücken. 
Auch in allen späteren Kriegen und Schlachten tut er als 
Anführer der Ritter oder des Fufs Volkes es allen andern 
zuvor und wird als erster bekränzt. Aber auch an politi¬ 
scher Einsicht und an Klugheit kann sich keiner mit ihm 
messen. Der König gewinnt ihn deshalb sehr lieb, er gibt 
ihm, da keiner der jungen Römer auf irgend einem Gebiete 


Zenker, Uoeve-Amlethus. 
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ihm die Wage halten kann, seine Tochter zur Frau 1 ) und 
überläfst ihm die Regierungsgeschäfte, soweit er ihnen 
selbst nicht mehr Vorkommen kann. Die Söhne des Ancus 
Martius führen Klage darüber, dafs der Sohn einer Sklavin 
(serva natus) in Rom regiere. Nach der Ermordung des 
Tarquinius besteigt Servius den Thron. 

Wir haben hier also wie im Havelok die ominöse 
Flamme, die vom Haupte des Knaben ausgeht und dahiu 
gedeutet wird, dafs er zu Grofsem bestimmt sei; wenn sie 
im Havelok ihm aus dem Munde schlägt, in der römischen 
Sage aber auf dem Haupte spielt, so ist das offenbar 
irrelevant (1). Wir haben den Knaben vornehmer Abkunft, 
der als Knecht, in Niedrigkeit, im Hause des Königs auf¬ 
wächst (2) und trotzdem die Tochter des Königs zur Frau 
erhält (3); wir haben die Grofsen, die sich der Erhöhung 
des Knechtes widersetzen: Als der König seinen Baronen 
mitgeteilt hat, dafs er Argentille dem Havelok zur Frau 
geben will, heifst es: 

373 Entre ms dient en apert, 

qe ceo ncrt ia pur ms suffert ( 4 ). 

Dies sind die Momente, auf die schon Ward a. a. 0. 
aufmerksam gemacht hat. Dazu kommen aber noch die 
folgenden weiteren: 

Der Vater des Servius Tullius ist, wie der Haveloks, 
im Kriege getötet und der Sohn so seines Erbes beraubt 
worden (5); beide wachsen in der Fremde auf (6); beide 
erhalten die Königstochter deshalb zur Frau, weil sie 
allen anderen überlegen sind (7). 

Offenbar kann bei diesen Übereinstimmungen, unter 

’) Livius I, H9: . . ncc, cum quaererctur gcncr Tarquinio, qu-is- 
qucun liomunac iurcututis uHu arte confcrri potint, filiamque ei suam 
rcx ikspomJit. Von den Kriegstaten des Servius Tullius berichtet 
in Dionys, dessen Darstellung überhaupt bei weitem ausführlicher ist. 
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denen die von dem Haupte des Helden ausgehende Flamme 
bei weitem die markanteste ist, nicht an Zufall gedacht 
werden- Vielmehr beweisen dieselben, dafs einige der 
wesentlichsten Momente der Haveloksage aus der 
römischen Sage von Servius Tullius stammen. 

Es sind nun des weiteren die historischen Elemente 
der Haveloksage ins Auge zu fassen. 

Die Untersuchungen von Köster 1 ), Storm 2 ) und Ward*) • 
haben dargetau, dafs der Held des Lais, Havelok Cuheran, 
bis zu einem gewissen Grade identisch ist mit dem be¬ 
rühmten Wikingerkönig Olaf oder Anlaf Cuaran , der bei 
Brunanburb, 937, und später bei Tara, 980, besiegt wurde. 
Olaf oder Anlaf (nord. Olafr , aus älterem Anlei fr), irisch 
Amlaibh 4 ), mit dem Beinamen Cuaran , d. i. Olaf mit der 
Sandale (ir. cuaran, wälsch curan, „ ocrea , cothumus s. W. 
Stokes in Revue celtique 3, 189) war der Sohn des Sihtnc 
Gale% eines Wikingerhäuptlings aus dem Hause Ivar, der 
<888 nach Dublin kam, eine Zeit lang König von Dublin 
war und 925 als König von Nordhumbrien starb. Sihtric 
heiratete ein Jahr vor seinem Tode die Schwester König 
Äthelstans von Wessex (f 940), des Enkels Alfreds des 
Grofsen, Olaf war der Sohn einer anderen Gattin Sihtrics. 
Äthelstan strebte danach, ganz England in seine Gewalt 
zu bringen. Er vertrieb deshalb Sihtrics Bruder Godfrid, 
dessen Sohn Olaf und seinen Neffen Olaf Cuaran aus Nord- 

’) Sahnet om Havelok Danske, Kopenhagen 1868. 

*) Havelok the Dane and the Xorse King Olaf Kuaran in Chri¬ 
st iauia Videnskabsselskabs Forhandlinger 1879. no. 10; wieder al ge¬ 
druckt in Englische Studien 3 (1880), 533—35. 

*) Catal. of Rom. a. a. 0. 

4 j Stokes, Bexxenbergers Beiträge 18. S. 57 belebt folgende kel¬ 
tische Formen des Namens: Amhlaeibh. Amlaim. Amlaiph. Amhlaigh. 
Amlaibh. Amhlaim. Amldib. Alaib. 

5 ; Die Genealogie der Familie s. bei Todd, Cagadh Guedhcf S. 278. 
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humbrien. Der letztere flüchtete sich an den Hof König 
Constantins III. von Schottland, dessen Tochter er heiratete. 
933 fiel Äthelstan in Schottland ein und plünderte zu 
Lande und zur See; Constantin sah sich genötigt, Frieden 
zu schliefsen und seinen Sohn als Geifsel zu stellen. 937 
bildete sich eine mächtige Koalition britischer und dänischer 
Häuptlinge gegen Äthelstan, an deren Spitze Constantin 
und Olaf standen; indessen errang Äthelstan bei Brunan- 
burh im Jahre 937 oder 938 einen entscheidenden Sieg über 
die Verbündeten. Olaf flüchtete vermutlich zunächst nach 
Irland; 941 wurde er zum König gewählt in seinem väter¬ 
lichen Reiche Nordhumbrien, mit dem er das nordöstliche 
Mercien vereinigte: nach Simeon von Durham war Ätliel- 
stans Nachfolger Eadmund gezwungen, mit ihm einen Ver¬ 
trag zu schliefsen, durch den das ganze Reich zwischen 
ihnen geteilt wurde: ihm selbst fiel der Süden, Olaf der 
Norden zu. 943 empfing Olaf die Taufe, König Eadmund 
stand bei ihm Pate. Aber bereits im nächsten Jahre 
ergriff Eadmund Besitz von Nordhumbrien und verjagte 
Olaf, der sich nun wieder nach Irland begab und hier 945 
König von Dublin wurde. 948 erscheint er wieder in 
Nordhumbrien, von wo er 952 wieder vertrieben wurde 
und 953 nach Irland zurückkehrte. Hier ist er seitdem 
in unablässige Fehden verwickelt. 980 wird er in der 
Schlacht von Tara von Malachy II. geschlagen, der noch 
im selben Jahre König von Irland wird. Nun zieht Olaf 
sich als Mönch in das Kloster von Iona zurück, wo er im 
folgenden Jahre stirbt. Sein Sohn Sitric folgt ihm als 
König von Dublin, seine Gattin Gormflaith aber — die mit 
seiner ersten Gattin, der Tochter Constantins, nicht iden¬ 
tisch ist — heiratet den Sieger von Tara, Malachy II. 
Gormflaith ist die Kormlöd der Njalssaga, in der sie als 
„die schönste der Frauen“, aber von bösartigem Charakter 
erscheint: „sie tat allen 1 b 1 es. über die sie Gewalt hatte.' 
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Sie wurde später von Malachy verstofsen und ebenso von 
ihrem dritten Gemahl, Brian 1 ). 

Die irische Form von Olaf, Anlaf ist, wie schon be¬ 
merkt, Amlaibh, gesprochen Aivlay, die welsche Abloyc oder 
Abloec (b hier = v) 2 ). Der Name Abloyc Cuaran ist also 
vollkommen identisch mit Havelok Cutter an, wie denn das 
alte Grirasby- Siegel, Sigillum Communitatis Grimebye, 
(zweite Hälfte 13. Jahrhunderts), das Grim zwischen „Golde- 
burgh“ und Havelok darstellt, den Namen in der Form 
„Hahloc “ bietet a ). Freilich bedeutet der Beiname Cuaran 
nicht, wie es im Lai heilst, im Welschen „Küchenjunge“, 
vielmehr ist das Wort, wie schon oben bemerkt, irisch und 
heilst „Sandale“; aber es gibt, wie Skeat in seiner Aus¬ 
gabe des englischen Lai bemerkt, im Britischen Worte 
der gleichen Wurzel, welche dazu verführen konnten, dem 
Worte jene Bedeutung beizulegen. Skeat, und mit ihm 
Storm nehmen an, dafs eben diese falsche Übersetzung 
des Namens die Entstehung der Geschichte von seinem 
Leben als Küchenjunge veranlafste. 

Nach dem Gesagten zeigt die Geschichte Olaf Cuaraus 
bemerkenswerte Analogien mit der Havelok Cuherans. 
Auch Olaf ist ein dänischer Königssohn, der aus seinem 
väterlichen Reiche ungerechterweise vertrieben wird, sich 
an den Hof eines britischen (des schottischen) Königs 
begibt und dessen Tochter heiratet, später aber in sein 
väterliches Reich (Nordhumbrien) zurückkehrt und den 
Thron besteigt. 

’) Über Olafs Schicksale handelt ausführlich Todd, Coyadh Oac- 
dhcl. S. 280fl".; s. ferner Gollancz, Hamlet in Icdand, S. XLV, Zimmer. 
Kelt. Ikitr. ÜI in Zeüschr. f. deutsch. Altert. 1891, S. 06 und Storm. 
Evfjl. Stud. 3, 534. Über Gormflaith vgl. Todd a. a. 0. S. CXLYIII n. 3. 

2 ) S. über den Namen jetzt noch Genaueres bei Heyman, a. a. 0. 
S. 70 f. 

8 ) S. Ward, op. eit. S. 442. und die Abbildung des Siegels bei 
Skeat, Havelok *, Frontispiz. 
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Mit diesem Olaf Cuaran ist durch die Sage ein jüngerer 
Olaf, der bekannte Olaf Tryggvason, König von Norwegen 
von 995—1000, verwechselt worden. Von ihm erzählt die 
grofse Olafssaga 1 ), er habe Cuaran in Dublin besucht, was 
aber ein Versehen sein mufs, da letzterer, wie wir sahen, 
bereits 981 starb, Olaf Tryggvason aber seinen Zug nach 
dem Westen erst um 984 antrat. Vielleicht liegt hier eine 
Verwechselung vor mit Cuarans Sohne Sitric, der 994 aus 
Dublin vertrieben wurde, insofern es nämlich nicht un¬ 
wahrscheinlich ist, dafs dieser seine Wiedereinsetzung seiner 
Verbindung mit Olaf Tryggvason verdankte. 

Was die nordischen Sagaschreiber über Olaf Trygg- 
vasons Jugendschicksale berichten, erinnert zum Teil so 
sehr an die sagenhaften Schicksale Olaf Cuarans, dafs die 
Annahme, es seien die letzteren teilweise auf Olaf Trygg¬ 
vason übertragen worden, grofse Wahrscheinlichkeit für 
sich hat. Danach wird, noch bevor Olaf geboren, nach 
anderen, als er drei Jahre alt ist, sein Vater Tryggri. 
König von Viken in Süd-Norwegen, im Jahre 963 ermordet. 
Seine Mutter flieht mit ihm unter der Führung des greisen 
Thorolf von Ort zu Ort. In der Ostsee werden sie von 
Piraten gefangen genommen, Thorolf und Olaf fallen einem 
von ihnen, dem Klerkom, als Beute zu; dieser tötet den 
Greis und verkauft den Knaben. Nach 6 Jahren trifft 
Olaf seinen Oheim Sigurd, der im Dienste des Königs von 
Rufsland stellt. Sigurd nimmt ihn mit sich nach Holmgard. 
d. i. Novgorod, hält aber seine Herkunft geheim. Auf dem 
Markte trifft Olaf eines Tages den Klerkom und tötet ihn 
mit der Axt. Es entsteht ein Tumult, Olaf wird von 
Sigurd in das Haus der Königin geflüchtet, die ihm ihre 
Mannen zur Verfügung stellt. Das Volk sucht nach Olaf 
und veruimmt, dafs er bei der Königin weile. Man zieht 

M The Heimskrinyla or Chronicle of the Kings of Xoncay , transl. 
by Samuel Laing, vol, I, London 1841, 367 ft'. 
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vor das Haus, doch duldet der König nicht, dal's es zum 
Blutvergiefsen kommt. Olaf beginnt nun seine kriegerische 
Laufbahn. 

Wie Ward, Cafal. of Rom. I, S. 43(3 hervorhebt, hat 
diese Sage fünf Motive mit der Haveloksage gemein: 

1. Die Ermordung von Olafs Vater; 2. Die Flucht der 
Mutter und des Pflegevaters; 3. Die Trennung von der 
Mutter durch Piraten; 4. Das Wiederfinden mit dem bejahr¬ 
ten Getreuen oder Oheim; 5. Den Tumult auf dem Markte 1 ). 

Dazu komme noch die Flamme auf dem Haupte, die 
allerdings hier in modifizierter Form erscheine; s. Grolse 
Olafssage c. 57. Fommanna Sogar v. I. 1825, S. 90. 
Flotrgjarhok I, 1860, S. 88. 2 ) 

Nach dem Gesagten kann es also nicht zweifelhaft 
sein, dafs Olaf Cuaran wenigstens für gewisse Elemente 
der Sage das historische Prototyp des Havelok Cuheran 
ist. Zwei Möglichkeiten bestehen nun aber: Die Havelok¬ 
sage ist geradezu der poetische Reflex der Schicksale des 

1 ) Die fragliche Episode des Havelok, V. <>83—S2ö des Lai, wurde 
oben bei der Inhaltsangabe übergangen. Danach beschließen sechs 
von den Knappen, die an der Tafel Sigar Lestals Havelok und Argon- 
tille bedienen, sieh der letzteren zu bemächtigen. Als Havelok und 
Argentille nach Beendigung des Mahles nach ihrer Herberge geleitet 
werden, fallen jene Knappen über sie her und wollen Argentille fort¬ 
schleppen. Havelok aber ontreifst einem der Angreifer seine Axt 
und tötet damit die anderen fünf. Es entsteht nun ein Auflauf, 
Havelok flüchtet mit Argentille in tune Kirche, steigt auf den Turm 
und schleudert Steine auf die Angreifer herab, die sich zurückziehen. 
Sigar, von dem Vorfall benachrichtigt, eilt seihst herbei und nimmt 
Havelok mit sich aufs Sehlols. 

-) Olrik meint wohl die Stelle — ich selbst bin des Altnordischen 
nicht mächtig —, welche in der Histnria de m/e Olaro Tr/fwirn füo , 
srmndum Oddum monachum. Scripta Hist. Island . X, 201 lautet: [Die 
rate: s prophezeien von dem 9jährigen Olaf] Cujns tjvnii Inntnm esse 
praestanliam praedirarunt, nt htje, <f wir nun snperf/dtfrrrf , per tatnm 
rr/jnum Gardorum et rnulta orientis loea diffunderetur. 
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historischen Olaf Cuaran; oder aber: es existierte eine Sage, 
welche gewisse Analogieen aufwies mit der Geschichte 
Olafs, und welche infolgedessen auf ihn übertragen wurde, 
was dann bewirkte, dafs anderseits diese Sage durch die 
Schicksale Olafs beeinflufst wurde; mit anderen Worten: 
die Haveloksage kann sein das Resultat einer Vermengung 
einer älteren Sage mit gewissen Momenten der Geschichte 
des historischen Olaf Cuaran. Olfenbar ist es diese zweite 
Möglichkeit, für die wir uns entscheiden müssen: in der 
Haveloksage einfach einen Widerschein der Geschichte 
Olafs zu erblicken, verbietet einerseits ihre nachgewiesene 
Übereinstimmung mit der Servius-Tullius-Sage, andererseits 
ihre Übereinstimmung mit der Haveloksage, wie sie bei 
Saxo und im Boeve v. Hamtone vorliegt, insofern die letztere, 
wie oben festgestellt wurde, auf die römische Brutussage 
zurückgeht. Vielmehr ist also die Haveloksage entstanden 
durch eine Verknüpfung der Servius-Tulliussage mit der 
Brutus-Tulliasage und Übertragung dieser neuen Misch¬ 
sage auf den historischen Olaf Cuaran. Die Haveloksage 
ist in ihren Grundzügen identisch mit der Hamletsage, 
welche, wie später gezeigt werden wird, entstund, indem die 
Olafsage auf eine andere historische Persönlichkeit, auf 
Hamlet, übertragen wurde. Die starken Verschiedenheiten 
der beiden Sagen erklären sich durch ihre getrennte Weiter¬ 
entwickelung, indem der eine der Bearbeiter diese, der andere 
jene Motive fallen liefs oder umbildete oder neu einfiigte. 

Die angenommene Entstehung der Haveloksage, ihre 
Verschmelzung aus den angegebenen drei Elementen, wird, 
wenn wir alle allgemeinen, häufiger begegnenden Züge bei 
Seite lassen, sichergestellt durch das Vorhandensein folgen¬ 
der durchaus eigenartiger Motive, von denen es nicht zu 
glauben ist, dafs sie, im Zusammenhang mit anderen all¬ 
gemeineren übereinstimmenden Motiven, mehrmals ersonnen 
worden sein sollten: 
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1. Die von dem Haupte des schlafenden Knaben aus¬ 
gehende prophetische Flamme; diese stammt aus der rö-' 
mischen Sage von Servius Tullius, vgl. Livius und Dionys 
v. Halikarnass. 

2. Die vermeintliche Narrheit des in Niedrigkeit im 
Hause des Königs aufwachsenden Knaben und sein spafs- 
liaftes Gebahren: „sie hielten ihn für einen Narren“, heifst 
es von Havelok, und: „der König ernannte ihn zu seinem 
Spafsmacher (jugleur)“; das Motiv stammt aus der Brutus¬ 
sage, vgl. Livius von Brutus: ludibrium (Spafsmacher) 
rerius quam comes. 

3. Haveloks Name Havelok Cuheran, der augenschein¬ 
lich identisch ist mit dem Namen Olafs in dessen welscher 
Form: Abloyc Cuaran, sowie die Geschichte von seiner Stel¬ 
lung als Küchenjunge, die entstanden ist durch eine falsche, 
volksetymologische Deutung von Olafs Beinamen Cuaran. 

Dafs die Hamletsage sich aus den gleichen Elementen 
zusammensetzt, machen zum mindesten höchst wahrschein¬ 
lich folgende in ihr vorhandene Motive, die nicht alle die 
gleiche Beweiskraft besitzen wie die eben genannten, aber 
in ihrer Gesamtheit ein starkes Gewicht erlangen; ich setze 
als erwiesen voraus, dafs der Boeve v. Hamtone eine Ver¬ 
sion der Hamletsage darstellt: 

1. Hamlet tut sich am Hofe des Königs von Britannien 
durch seine Klugheit hervor, der König wird infolge dessen 
von einer wahren Verehrung für ihn erfüllt („jedes Wort 
von ihm betrachtete er wie ein Zeugnis des Himmels“) und 
gibt ihm seine Tochter zur Frau. 

Boeve zeichnet sich am Hofe des Königs der Bretagne, 
Herrn ins, durch seine Stärke und seine Tapferkeit aus, so 
dafs niemand sich mit ihm messen kann. Der König macht 
ihn zum Ritter und ernennt ihn zum Befehlshaber seines 
Heeres. Boeve zieht als solcher gegen Bradmond zu Felde, 
erringt den Sieg und zwingt Bradmond. sich als Lelms- 
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mann des Königs zu bekennen. Hennin gewinnt Boeve 
'sehr lieb, Neider aber suchen diesen zu stürzen. Die Tochter 
des Königs verliebt sich in Boeve und wird später seine 
Frau (der König selbst hatte sie ihm als Frau angeboten, 
aber nur unter der Bedingung, dafs er Heide würde, was 
Boeve ablehnte). 

Alles dies erinnert lebhaft an die Schilderung, die 
Livius und besonders Dionys v. Halikarnass auf Grund 
älterer römischer Autoren, vielleicht epischer Dichtungen 
(Ennius), von dem Verhältnis des jungen Servius Tullins 
zu Tarquinius Priscus entwerfen. Die Darstellung im 
Boeve v. Hamtone nimmt sich beinahe aus wie eine 
unmittelbareBearbeitung desBerichtes desDionys; 
alle wesentlichen Züge der Tulliussage finden 
teils bei Saxo, teils im BvH ihre Entsprechung: 

Dionys erwähnt ausdrücklich die glänzende geistige 
Begabung des jungen Servius (1); man hält ihn (der Flamme 
auf seinem Haupte wegen) für ein vom Himmel begnadetes 
Wesen (2); er wird, noch ein halber Knabe (arn'.-tat^ fib 
o)v bi), zum Ritter ernannt (h zoig brnevoi xmv/furob (3); 
er übertrifft an Tapferkeit alle anderen Ritter (4); er wird 
(mit zwanzig Jahren) zum Befehlshaber des ganzen Heeres 
ernannt (moaztjyik) (5), und unterwirft als solcher dem 
Könige eine feindliche Nation (die Tyrrhenier) (6); der 
König bewundert ihn (i)yüo(hj) (7) und hegt unbegrenztes 
Vertrauen zu seiner Einsicht (8), er gibt ihm deshalb seine 
Tochter zur Frau (9); Servius hat erbitterte Neider, die 
ihn zu stürzen suchen (die beiden Söhne des Ancus) (10). 

Wenn das Moment der kriegerischen Taten des Helden 
bei Saxo fehlt und hier nur von seiner hervorragenden 
Klugheit die Rede ist, so tritt ergänzend ein eine andere, 
später zu besprechende Version der Hamletsage, die von 
Saxo unabhängig ist, die isländische Ambalessaga, welche 
das betreffende Moment enthält und das Verhältnis Ham- 
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lets zuin König ganz ähnlich schildert wie die römische 
Sage das Verhältnis des Servius, der BvH das des Boeve 
zum König. „Der König sagte“ [zu Hamlet], heilst es in 
der Ambalessaga, 1 ): „Du bist weise, und Deines Gleichen 
kenne ich nicht, darum möchte ich einen Vertrag mit Dir 
sehliefsen und will forthin Deinen Worten glauben.“ Der 
König war fröhlich und gewann Hamlet sehr lieb, 
und er betraute ihn mit der Verteidigung des 
Landes, und Hamlet errang stets den Sieg und erwarb 
gewaltigen Reichtum. Er war weise und vorausblickend, 
und viele befragten ihn um seinen Rat und gingen ihn um 
sein Urteil an; er war der nächste nach dem König.“ 

Die aufgefiihrten Züge der Hamletsage sind ja nun, 
einzeln genommen, von geringem Gewicht, in ihrer Ge¬ 
samtheit aber bilden sie ra. E. eine Kette, deren Glieder 
sich gegenseitig Stärke verleihen, und diese Kette von 
Übereinstimmungen — es sind tatsächlich fast alle Mo¬ 
mente von Dion. IV, cap. 3 in der Hamletsage vorhanden 
— scheint mir einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen 
der Servius-Tulliussage, wie sie Dionys überliefert, und 
der Hamletsage in hohem Grade wahrscheinlich zu machen, 
sei es nun, dafs der letzteren eine lateinische Übersetzung 
der betreffenden Kapitel des Historikers zu Grunde liegt, 
oder dafs sie aus der gleichen alten Quelle geflossen ist, 
die er benutzt hat. 

2. Dafs die Brutus-Tulliussage das Grundelement der 
Hamletsage bildet, wurde oben nachgewiesen. Aus ihr 
stammt vor allem das durchaus eigenartige Motiv des ver¬ 
stellten Wahnsinns des Helden sowie die im Auftrag des 
Königs unternommene überseeische Reise mit zwei Be¬ 
gleitern. 

3. Die Hamletsage weist mehrere Züge auf. 


M I. (toIUuicz, Hawlrt in lecUnnl S. 14*». 
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welche der Haveloksage fehlen, aber lebhaft er¬ 
innern an Züge der oben mitgeteilten Geschichte 
Olaf Cuarans. Hamlet wird, wie Olaf, durch den Oheim 
seines Erbes beraubt. Wie Olaf begibt sich Hamlet (im 
zweiten Teil der Sage, Saxo B. IV) nach Schottland und 
heiratet die Tochter des schottischen Königs. Wie Olaf 
führt er, nachdem er die schottische Königstochter ge¬ 
heiratet hat, Krieg gegen den König von Britannien = 
England (Olafs Krieg gegen Äthelstan). Die Grausam¬ 
keit und der unbotmäfsige Charakter von Olafs zweiter Ge¬ 
mahlin Gormflaith (s. oben S. 100) erinnern an die gleichen 
Charaktereigenschaften von Hamlets zweiter Gemahlin Her- 
muthruda-Thrydo,' und genau wie jene den Besieger ihres 
Gatten, Malachy, heiratet, wirft Hermuthrud sich Hamlets 
Besieger, Wiglet, in die Arme. 

Diese verschiedenen zusammenstimmenden Züge machen 
es äufserst wahrscheinlich, dafs in der Hamletsage sich 
ein Einschlag von Motiven findet, die aus der Geschichte 
Olaf Cuarans stammen. 

Dann setzt sich also die Hamletsage aus den gleichen 
Elementen zusammen wie die Haveloksage, und beide waren 
offenbar ursprünglich identisch: die Hamlet sage ist die 
an einen anderen Namen geheftete Olafsage. Die 
Motive der Grundsage haben sich jn ihren beiden Sprofs- 
fonnen, der uns vorliegenden Fassung der Haveloksage 
und der Hamletsage, zum Teil, wenn auch mit mancherlei 
Modifikationen, erhalten, zum Teil sind sie geschwunden, 
und zwar sind es natürlich verschiedene Züge, die im 
Laufe der Zeit hier und dort getilgt wurden. In der 
Hamletsage erscheinen die drei Hauptelemente gleichsam 
addiert: Brutus + Servius-Tullius + Olaf Cuaran. Der 
in der Heimat, im Hause des Stiefvaters verweilende, sich 
blödsinnig gebärdende Hamlet, ist der im Hause des 
Usurpators, des Tarquinius Superbus, aufwachsende, sich 
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blödsinnig stellende Brutus. Der an fremdem Königshofe 
weilende, geistig normal erscheinende Hamlet, der sich 
durch glänzende geistige Fähigkeiten und durch Tapfer¬ 
keit hervortut und die Tochter des Königs heiratet, ist der 
an dem fremden Königshofe des Tarquinius Priscus auf¬ 
wachsende Servius Tullius, der sich durch hohe Einsicht 
and glänzende kriegerische Taten auszeichnet und dafür 
mit der Hand der Königstochter belohnt wird. Ich möchte 
mir hier die Vermutung erlauben, dafs die beiden Tra¬ 
banten Saxos, die beiden „Verräter“, die Hamlet auf seiner 
Reise begleiten und den Uriasbrief überbringen sollten, 
(Rosenkrantz und Güldenstern bei Shakespeare), einen 
Reflex darstellen von den beiden Söhnen des Ancus 
Martius, die in der Tulliussage die Rolle der 
„Verräter“ spielen, indem sie gegen Servius intri- 
guieren und den König ermorden lassen, und die 
die Sage identifiziert haben wird mit den beiden 
Söhnen des Tarquinius Superbus, die Brutus auf 
seiner Reise begleiten und die, wie wir sahen, ja 
offenbar das Vorbild für jene beide n Saxoschen Trabanten 
abgegeben haben. Wenn die Sage Brutus und Servius 
Tullius gleichsetzte, so lag offenbar die Identifikation der 
beiden in der Tulliussage auftretenden, dem Helden 
feindlichen Königssöhne mit den beiden Königssöhnen 
der Brutussage, den Söhnen des ihm feindlichen Tar¬ 
quinius Superbus, nahe genug. 

Die Annahme nun, es sei die Hamletsage zmn Teil 
liervorgegangen aus einer Vereinigung der Servius-Tullius- 
sage mit der Brutussage, erklärt sehr einfach die immer¬ 
hin auffällige Tatsache, dafs Hamlet am britischen Königs¬ 
hofe die Maske des Blödsinnes vollkommen ablegt, da er 
doch wohl die Befürchtung hegen rnufste, es könne die 
Kunde von seiner geistigen Gesundheit Fengo zugetragen 
werden und dieser dadurch voranlaIst werden, neue An- 
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schlage gegen ihn zu planen. Der mit einem Schlage 
ganz veränderte Hamlet am britannischen Hofe ist ebeu 
= Servius Tullius, es liegt der Episode die Tulliussage 
zu Grunde, und dieser war das Motiv des verstellten 
Wahnsinns des Helden fremd. 

Als drittes Element schliefst sich dann in der Hamlet¬ 
sage an die Geschichte des Wikingerkönigs Olaf Cuaran, 
die die wesentliche Grundlage des zweiten Teiles der 
Sage, der ersten Kapitel von Saxos 4. Buche bildet: 
Hamlet reist wie Olaf nach Schottland, führt Krieg gegen 
den König von England, wird später von einem anderen 
König besiegt und hat zu dieser Zeit eine Gattin von 
(ursprünglich) wildem, grausamem Charakter, die sich dem 
glücklichen Sieger in die Arme wirft, — alles Züge, die 
ihre Entsprechung finden in der oben S. 99 f. dargelegten 
Geschichte Olaf Cuarans, in welcher Hamlets zweiter Gattin 
Hermuthrud teils Olafs erste Gattin, die Tochter des schotti¬ 
schen Königs, teils seine zweite Gattin, die schöne, aber 
bösartige Gormflaith entspricht. 

Dafs Züge aus der Geschichte Olafs Cuarans auf Hamlet 
übertragen worden seien, dafs die Sage beide identifizierte, 
ist auch die Meinung Wards, Engl. Hist. Review X (1895), 147. 
Doch hält er die Sagen für ursprünglich verschieden, die 
von Hamlet für einen Ausläufer der Brutussage, die von 
Havelok für einen etwas entfernteren Schöfsling der Servius- 
Tulliussage; beide seien an Anlaf Cuaran angeknüpft worden: 
„7 am m greif inclined to heitere that various Anglo-Danish 
intustreis ident ijied huth heroes trifft Anlaf Cuaran, and 
rnodified Ute tales, and uppended the last wild camp storg “ 
(die von den wiederaufgerichteten Toten). 

Wir haben nun der Frage nahe zu treten: Wie kam 
es, dafs in der Sage Olaf Cuaran = Havelok Cuheran er¬ 
setzt wurde durch Hamlet, dafs die Sage sich an diesen 
anderen Namen heftete? Der Versuch, die Frage zu be- 
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antworten, wird uns das mutmafsliche historische Vorbild 
Hamlets kennen lehren. 


Der geschichtliche Amleth-Amhlaiäe. 


1. Gollancz, Hamlet in Iceland, S. L erklärt den Ersatz 
des Namens Olaf durch Hamlet (Amleth) durch Annahme 
einer Verwechselung Olafs mit seinem Vater Sihtric Gale. 
Die Sache ist diese: 

Der Name Amleth — so hat Saxo — in seiner, auf 
der altnordischen Grundform Amlodi beruhenden irischen 
Form AmhlakTe begegnet als der Name eines dänischen 
Wikingers zum J. 917, d. i. 919 unserer Zeitrechnung, in 
den Annals of the Kingdom of Ircland hg the four Masters 1 ) 
sowie in einem alten Annalenfragment, Annals of Ircland, 
Three Fragments, copied from ancient sources 2 3 * * * ), hier aber 
zum J. 909, in einer Schilderung der am 15. Sept. erst¬ 
genannten Jahres geschlagenen grofsen Schlacht von Ath- 
Cliath, d. i. Kilmashogue bei Rathfarnham in den Bergen 
südlich von Dublin. In dieser Schlacht errangen die Dänen 
unter Sihtric Gale, dem Vater Olaf Cuarans,. einen glänzenden 
Sieg über die Iren unter König Niall Glundubh, dem Sohne 
des Aedh Finnliath. Niall selbst fiel, mit ihm zwölf Könige 
und viele Grofsen 8 ). 

1 ) Ed. J. O’Donovan, vol. I, Dublin 1851, S. 597. t her die 
Quollen dieser Annalen 8. Bezzenbergers Beiträge 18, 57. 

2 i Ed. J. O'Donovan, Dublin 1*60. 

3 ) Y<jl. über die Schlucht Todd, Coyadh GacdheL Introd. S. XC IT.; 

diese Chronik enthält c. XXXI gleichfalls einen Bericht über die 

Schlacht, ebenso die Ulster-Annalen z. J. 918—19, cd. O'Conor, L'cr. 

Ilihern. Script. IV. 
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Der Annalist der Four Masters zitiert mehrere Frag¬ 
mente von Liedern, die auf diese Schlacht gedichtet wurden, 
darunter auch das Fragment eines solchen, als dessen Ver¬ 
fasser bezeichnet wird Nialls eigene Witwe, die Königin 
Gormflaith 1 ), und eben dieses Fragment mit noch vier vor¬ 
ausgehenden Versen, die in den Four Masters fehlen, wird 
zitiert in dem genannten Annalenfragment; in diesem 
Liede heift es, König Niall sei erschlagen worden 
von Amhlaulc: 

„Bitter für mich der Grufs der beiden Ausländer 

[d. i. Wikinger], 

Die erschlugen den Niall und Cearbhall; 

Cearbhall wurde erschlagen von Ulf, eine gewaltige 

Tat, 

Niall Glundubh von Amhlautc-). U 

Amhlaitte ist die irische Form von an. AmloFt = Am- 
l< th, Hamlet-, s. Bezzenbergers Beitr. 18 (1892), S. 116. Der 
Herausgeber O’Donovan hat, wie Gollancz S. LI zeigt, das 
irische Amhlaütc in seiner Übersetzung fälschlich mit 
Amklaeibh = Anlaf, Olaf, welsch Abloyc, wiedergegeben, 
und ihm sind die Historiker gefolgt, die berichten, Niall 
sei von einem Olaf erschlagen worden. Dafs ■Amhla'uJc 
nicht etwa aus Amhlalhk entstellt ist, beweist das Metrum, 
das einen 3-silbigen Namen fordert. 


l ) Sie ist nicht zu verwechseln mit Olaf Cuarans "leiehnamiirer 
<oittin. 

J ) ,(( rar hl/dl was alwatjs rujorous; 

Ilis ruh: was viyorous tili death ; 

K hat muainrd uf his trihutes unjtaid 

Ile hrnwjht hif his stnnujth to XdsJ 

T/I für nu: thr complinwut of Ihr two foreiyncrs, 

II7/o sh w Xiall and Cearbhall; 

Cearbhall iras slain In/ 1 7/* a nth/hty dred; 

Xia/l (Hunduhh hy Amhlu id< *. 

(rberset/Amg’ von OVLonovan und von (lollanez S. LI; in den Four 
Musttrs nur die letzten vier Verse.) 
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Wer war dieser sonst nicht genannte Amhlaide? Da 
die irische Chronik Cogadh Gaedhel c. XXXI als Anführer 
des dänischen Heeres nennt „Sitriuc (d. i. Sigtrgggr) und 
die Kinder des Imar (Clanna Imar so ist es wahrschein¬ 
lich, dafs Imhar in den Annah of the Fnur Masters ein 
Irrtum ist für Clanna Imhar , „Kinder des Imar“, und dal's 
Sitric Gale, der Enkel des Imar, der Vater des Olaf Cuaran, 
der alleinige Führer des dänischen Heeres war. Nun geben 
die Angelsächsische Chronik 1 ), Simeon von Durliam 2 ), Henry 
von Huntingdon 3 ), Gaimar 4 ) und andere Historiker alle 
an, „Sitric habe den Niel erschlagen“ und Hodgson 5 ) hat 
gezeigt, dafs dieser Niel identisch ist mit Niall Glundubh, 
der aber nicht König von Nordhumberland und Sitrics 
Bruder war, als welchen die genannten Quellen Niel be¬ 
zeichnen. Gollancz meint, es liege vielleicht eine Ver¬ 
wechselung Sitrics vor mit Sitriuc, der seinen Bruder Sich- 
frith erschlug, s. Ulster-Annalen a. 888: Sich früh Mac Imain 
rex Nordmannorum a fratre suo per dolum occisus est ; 
Sichfriths einziger bekannter Bruder war aber Sitriuc. 

Da somit nach diesen jüngeren Quellen Olafs Vater 
Sitric den Niall erschlagen habe, meint Gollancz, so müsse 
der Name Amhlaide in dem Liede der Gormflaith eben 
ihn bezeichnen. Nun findet sich aber dieser Name für 
Sitric nirgends, vielmehr begegnen nur die Beinamen 
Coech, irisch, = „blind, einäugig“, und Gale oder Gaile, 
ein Wort, das sich aus dem Keltischen nicht erklären läfst. 
Gollancz stellt deshalb die Hypothese auf, gaile sei = an. 

J ) Man. Hist . Brit. I, 8. 3*1, ad a. 1)21. 

*) Ibid. S. 686, ad a. 914. 

3 ) Ibid. 8. 745. 

4 ) Kd. Hardy u. Martin V. 3501: 

Treis anx apres Siktrix li reis , 

Kl V alt re partic tencit de Merceneis, 

(Jeist Xeel son frere, a fort, 

5 ) Xortlnuubcrland B. I. 

Zenker, Boeve-Amlethus. 8 
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galidr = galinn, „bezaubert, wahnsinnig, mad“, das Part. 
Perf. von gala, „bezaubern“, und Amhlaide sei von Gorm- 
flaith vielleicht als Synonymura von „Galle 11 gebraucht 
worden, insofern Sitrics Laufbahn vielleicht an die Schick¬ 
sale Amlodis, Hamlets, in der Sage erinnert hätte. Doch 
wendet Gollancz sich selbst ein, es sei dann auffällig, dafs 
Sitrics eigene nordische Landsleute ihn nie so bezeichnet 
hätten. G. weist deshalb noch auf die andere Möglichkeit 
hin, dafs der Name Amlodi-Amhlaide, der sich aus dem 
Nordischen noch nicht habe erklären lassen, möglicherweise 
irischen Ursprungs sein und „Narr“ bedeuten könne: 
„amhlair“, ,,amadonand „amlaidhe“ mag once havc been 
synonyms in Irish Speech for that most populär character 
among all folk, and more especially the Irish, to wit, 
„the fool“; the nickname „ amlaidhe “ mag perhaps represent 
the conflucnce of the characteristlc Northern name „Amlaibh u 
and some such Celtic ward as „arnhalde“, sour, sulky, surly 
(cp. „amaideac“ silly, absurd, fantastic, foolish, Idiotie). 

In jedem Fall, meint Gollancz, scheine Olaf Cuarans 
Vater im Königreiche Dublin unter dem Namen Amhlaide 
bekannt gewesen zu sein. „Später wurden der Vater und 
der berühmte Sohn ohne Zweifel in der volksmäfsigeu 
Tradition vermengt, was erleichtert wurde durch die laut¬ 
liche Ähnlichkeit zwischen Amlalbh, der irischen Form 
von Anlaf, und Amhlaide, der irischen Form von Amlodi. 
Vermöge lautgesetzlicher Veränderungen fielen schliefslich 
beide Worte vollkommen zusammen“ (G. beruft sich hier 
auf Kuno Meyer, nach dem sowohl Amlalbh als Amlaidhe 
englisch Auley ergeben mufsten). G. meint, die Sage von 
Hamlet, -wie sie bei Saxo vorliegt, sei im 11. Jahrhundert aus¬ 
gebildet worden im keltischen Westen, speziell im skan¬ 
dinavischen Königreich in Irland, zur gleichen Zeit, als 
welsche Sänger von Strathclyde die Geschichte Haveloks 
schufen. Der Isländer Snaebjürn — bei dem die Hamlet- 
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sage zuerst auftritt — müsse die Sage auf einer früheren 
Stufe der Entwicklung gekannt haben, bevor die Sagen 
über das Haus Ivar eingefügt wurden, doch dürfe, falls 
die Auslegung Awifoitfe-Äquivalent für galinn, wahnsinnig, 
zutreffe, angenommen werden, dafs die Narrheit des Helden 
das wesentliche Element in der ihm bekannten Erzählung 
gebildet habe 1 ). 

Ich meine nun, Gollancz’ Vermutung, Amlakte sei ein 
Beiname Sitrics gewesen, der gleichbedeutend mit Gale, 
Oaile war, entbehrt durchaus jeder sicheren Stütze. Auf 
der einen Seite erscheint die Gleichsetzung von Galle mit 
an. galktr-galinn, „mad“ durchaus hypothetisch — inwie¬ 
weit sie zulässig ist, vermag ich nicht zu beurteilen —, auf 
der anderen Seite fehlt es an jedem Zeugnis dafür, dafs schon 
zu Anfang des 10. Jahrhunderts eine allgemein bekannte 
Amlodisage existiert habe, in der der Held als wahnsinnig 
erschien; denn der Skalde Snaebjörn läfst sich nur ganz all¬ 
gemein ins 10. oder 11. Jahrhundert datieren, und überdies 
läfst sich aus seinen Worten mit Sicherheit nichts anderes 
schliefsen, als dafs er eine Geschichte von einem Amlodi 
kennt, der das Meer mit einer Mühle verglichen hatte. 
Gollancz’ Versuche aber, Amlaute auf ein irisches Etymon 
zurückzuführen, scheinen mir äufserst gewagt. Gesetzt 
jedoch, es habe eine solche Sage schon zu Anfang des 
10. Jahrhunderts existiert, was ja möglich wäre, so bliebe 
es doch immer unverständlich, — w r as ja Gollancz selbst 
hervorhebt — dafs dieser Beiname für Sitric sonst gar 
nirgends begegnet, und eben diese Tatsache ist geeignet, 
äufserst mifstrauisch zu machen gegen die Vermutung, 
Gale sei identisch mit galinn, und gegen den Gedanken, 
es möchte vielleicht amlaute im Irischen einmal die gleiche 
Bedeutung gehabt haben. 


>) S. LVl. 
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Die Sache dürfte sich wohl anders verhalten. 

Was wir wissen, ist doch einfach dieses: Nach dem 
absolut authentischen Zeugnis des Liedes der Gormflaith 
wurde in der Schlacht von Kilmashogue der irische König 
Niall erschlagen von einem Dänen Namens Amhlaide. 
Jüngere historische Quellen bezeichnen den Anführer 
des dänischen Heeres, Sitric, Olaf Cuarans Vater, selbst 
als den Überwinder Nialls, welch letzteren sie aber fälsch¬ 
lich als König von Nordhumbrien und als Sitrics Bruder 
bezeichnen, vielleicht infolge von Verwechslung Sitrics 
mit einem gewissen Sitriuc, der seinen Bruder Sichfrith 
erschlug. Da nun Amhlaide als Beiname Sitrics sonst nie 
und nirgends begegnet, so ist die nächstliegende Erklärung 
für diese Diskrepanz zwischen dem Liede der Gormflaith 
und den jüngeren Quellen doch wohl die, dafs jüngere 
Tradition an die Stelle Amhlaides den Anführer 
des dänischen Heeres, König Sitric selbst gesetzt 
hat, dafs sie die Ehre der Tötung des feindlichen 
Königs auf ihn übertragen hat. Das „Transfert“ der 
Taten und Schicksale weniger bekannter Persönlichkeiten 
auf bekanntere, volkstümlichere ist ja ein Vorgang, dem 
wir in der Sagengeschichte auf Schritt und Tritt begegnen, 
und da eben jene jüngeren Quellen sich bezüglich Nialls 
einen Irrtum, vielleicht infolge von Verwechselung, zu 
Schulden kommen lassen, so verdienen sie offenbar auch 
bezüglich seines dänischen Gegners kein absolutes Zu¬ 
trauen, und die Vermutung hat keinerlei Bedenken, die 
älteste der Quellen, aus der dann die übrigen schöpften, 
oder die zu Grunde liegende Überlieferung habe die Tat 
von Ami aide auf den König selbst, auf Sitric übertragen. 

Wie verhält sich nun dieser Amlaide, über den wir, 
wie gesagt, sonst gar nichts wissen, zu dem Hamlet der 
Sage? Ich stehe nicht an, mit Gollancz beide zu identi¬ 
fizieren, indem ich folgendennalsen argumentiere: 
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Ein Vergleich zwischen der Haveloksage und der 
Hamletsage und die Untersuchung der Elemente, aus denen 
sie sich zusammensetzen, hat gezeigt, dafs beide in ihren 
Grundlagen identisch sind, aus der gleichen Quelle ent¬ 
sprungen sein müssen. Nun ist das historische Vorbild 
Haveloks anerkanntermafsen Olaf Cuaran, dessen Name in 
seiner welschen Form Amlaibh lautet. Eben dieser ist 
folglich auch, wir dürfen nicht sagen: das, aber ein 
historisches Prototyp für Hamlet, wie wir denn im zweiten 
Teile der Hamletsage einer ganzen Reihe von Zügen be¬ 
gegneten, die offenbar aus der Geschichte Olafs stammen. 
Nun finden wir in der Geschichte zum Jahre 919 zum ersten 
und einzigen Mal einen Amhlaide = an. Amlocti = Hamlet; 
wir hören, dafs dieser in einer für die Dänen siegreichen 
Schlacht, die in zahlreichen Liedern besungen wurde, unter 
Anführung von Olaf Cuarans Vater Sitric eine glänzende 
Waflfentat vollbrachte, indem er den feindlichen König er¬ 
schlug. Somit haben wir auf der einen Seite folgende Tat¬ 
sachen: Der einzige, bis jetzt historisch nachgewiesene Ara- 
leth ist ein Zeitgenosse Olaf Cuarans, er tritt in dem Heere 
von dessen Vater Sitric auf und wird in einem zeitgenössischen 
Liede als Vollbringer einer hervorragenden Waffentat ge¬ 
nannt; sein Name in seiner irischen Form, Amlakte, ist 
lautlich nahezu identisch mit Olafs Namen in irischer 
(Gestalt: Amlaibh. Auf der anderen Seite steht die Tat¬ 
sache, dafs spätere Sage von einem Amleth-Amlodi zum 
Teil genau das Gleiche erzählt wie von Olaf Cuaran. 
Sollte zwischen jenen erstgenannten Tatsachen und dieser 
letzteren gar kein Zusammenhang bestehen? Das dünkt 
mich in hohem Grade unwahrscheinlich. Erwägen wir 
vielmehr, dafs doch sicher Amlaides, des Besiegers des 
feindlichen Königs, nicht nur in jenem Liede der Gorm- 
flaith Erwähnung geschah, sondern dafs er gewifs auch in 
den Liedern seiner eigenen Stammesgenossen gefeiert 
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worden ist und also durchaus geeignet war, ein Held der 
Sage zu werden; erwägen wir ferner, dafs bei der Klang¬ 
ähnlichkeit der beiden Namen Amlaide- Amlaibh und der 
Gleichzeitigkeit ihrer Träger eine Verwechselung sehr 
leicht eintreten konnte, so werden wir es als sehr wahr¬ 
scheinlich bezeichnen dürfen, dafs Amlaide durch die 
Tradition tatsächlich mit Amlaibh verwechselt wurde, 
dafs man die Taten und Schicksale des letzteren auf ihn 
übertrug, und dafs also derWikinger Amlodi-Amlaide, 
der König Niall erschlug, das historische Prototyp 
Hamlets ist. Die Verwechselung der beiden mufs sich 
dann in keltischem Milieu vollzogen haben, da ja nur in 
ihrer keltischen Form die beiden Namen sich wirklich 
nahe stehen. Natürlich ist die Möglichkeit gegeben, dafs bei 
der vorausgesetzten Vermengung der beiden Persönlich¬ 
keiten auch umgekehrt Züge von dem, was die Tradition 
über Amlaide meldete, auf Amlaibh übertragen wurden. 
Es wäre sehr wohl denkbar, dafs dieses oder jenes von 
dem, was die Sage später von Hamlet-Havelok erzählt, 
soweit es nicht einen augenscheinlichen Reflex von den 
Schicksalen Olafs darstellt, ursprünglich von Amlaide be¬ 
richtet wurde, dafs wesentliche Motive der Hamletsage 
von vornherein an Amlaides Namen geknüpft waren und 
erst von ihm auf Amlaibh übertragen wurden. In¬ 
dessen bleibt dies freilich eine reine Möglichkeit, da wir 
eben weder von Amlaides sonstigen Schicksalen irgend 
welche Kenntnis haben, noch auch in der Lage sind, fest¬ 
zustellen, ob jene römischen Sagen, welche nach unseren 
früheren Ermittelungen die Grundlage der Hamlet-Havelok- 
sage bilden, ursprünglich an den Namen Amlaides oder an 
den Olafs geknüpft waren. 

Die gegenseitige Beeinflussung irischer und nordischer 
Sage auf Irlands Boden, die schon oben die Voraussetzung 
bildet für unsere Annahme der Entstehung des Motives 
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von den wiederaufgerichteten Toten aus irischer Geschichts¬ 
oder Sagenüberlieferung, ist eine anerkannte Tatsache. 
Ich verweise hier auf die interessanten Ausführungen von 
H. Zimmer, Keltische Beitrüge, Zs. f. deutsches Altert. 32 
(N. F. 20, 1888), S. 88 ff. Zimmer hebt hervor, dafs die 
Nordländer durch Waffenbündnisse mit irischen Häupt¬ 
lingen wie auch durch Heiraten mit den Iren in vielfach 
dauernde Verbindung kamen und in diesem Verkehr mit 
irischer Geschichte und Sage bekannt wurden. „An zahl¬ 
reichen Punkten Irlands an der Küste und im Innern 
vom Norden bis Süden müssen wir uns unter der irischen 
Bevölkerung Wikingerkolonien, wenn ich so sagen darf, 
sefshaft denken, die aufser dem Christentum durch Hei¬ 
rat der Männer mit irischen Frauen im 10. Jahrhundert 
auch schon irische Sprache meistens angenommen hatten“ 
(32,88). Z. erwähnt, dafs ein irischer Text sich am Hofe des 
Königs von Meath, der in der zweiten Hälfte des 10. Jahr¬ 
hunderts lebte, einen nordischen Skalden denkt, und dafs 
andrerseits in einem anderen irischen Text ein irischer 
Barde am Hofe der Wikinger ein grofses Gedicht auf Be¬ 
stellung macht, diese also schon irisch gesprochen oder 
verstanden haben müssen 1 ). 

l ) Ward, der von dem zuerst durch Gollaucz im Jahre 1898 naeh- 
gewiesonen Amhlaide noch keine Kenntnis hatte, weist Catal.of Manuscr, 
8. 268 aut’ einen gewissen Amlaudd der keltischen Sage als mögliches 
Vorbild Hamlets hin. Dieser erscheint als der Vater der Eigr, der Mutter 
Arthurs, und ist verheiratet mit Gwen, einer Tochter Cuneddas, vgl. 
t'harl. Guest, Mabinogion II, 319, ist also ein Schwiegersohn 
Cuneddas. Ward weist darauf hin, dafs der Ahailach oder Abloyc 
der keltischen Sage, dessen Namen, wie er annimmt, auf Anlaf über¬ 
tragen wurde, s. a. a. 0. S. 428 ein Sohn Cuneddas war. Dies stelle 
zwischen Amlaudd und Anlaf eine Verbindung her: „IVe think it qnite 
pfjssible that both names teere used for Anlaf bij different romancers, 
and that w hi Ist one becamc Havelol 1*, the other hce.ame Hamid“. Uollanez 
wendet gegen diese Vermutung indessen ein, die Ähnlichkeit zwischen 
Amlaudd und Amlodi sei vermutlich rein zufällig; nach Kuno Meyer 
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Zu der Annahme der Identität Hamlets mit dem zum 
J. 919 genannten Arahlaide stimmt nun offenbar sehr gut 
die Tatsache, dafs das erste Zeugnis für die Existenz einer 
Hamletsage aus dem 10. oder 11. Jahrhundert stammt Es 
ist dies jener schon oben erwähute Vers des Skalden Snae- 
björn, der von Snorri in seiner Prosa-Edda, verfafst um 1230, 
aufbewahrt ist, Edda I, 328, wo das Meer „Amloclis Mühle“ 
genannt wird, eine Anspielung auf einen bei Saxo erwähnten 
witzigen Ausspruch Amleths: seine Gefährten machen ihn 
aufmerksam auf den dem Mehle ähnelnden Dünensand, worauf 
Amleth erwidert, er sei von den weifslichen Meeresstürmen 
gemahlen. Inwieweit im übrigen die Snaebjörn bekannte 
Sage mit der uns überlieferten Hamletsage bereits über¬ 
einstimmte, bleibt offenbar im Dunkeln. Zu der Identifi¬ 
kation Hamlets mit Amhlaide pafst auch, dafs wir als 
terminus a quo für die Existenz der Sage von Boeve von 
Hamtone in einer mit der erhaltenen Fassung inhaltlich 
übereinstimmenden Form oben (vergl. S. 78) ungefähr die 
Mitte des 11. Jahrhunderts ermitteln konnten 1 ). 

So hat uns also die Untersuchung der Haveloksage 

sei die ältere Form Atddaud gegen die Theorie. Ich meine, es wäre 
doch wohl zunächst erforderlich, festzustellen, wann Amlaudd zuerst 
erscheint und ob derselbe nicht bereits mit Amiante Zusammenhängen 
kann. Vgl. Gollancz, a. a. 0. S. LV, Anm. 

l ) A. Olrik in einem Aufsatze, in dem er den gegenwärtigen 
Stand der Forschung über die Vorgeschichte der Hamletsage resumirt, 
Avilcdsaynct pti Island, Arkiv för Kordisk Füoloyi XV (1899), 376. er¬ 
kennt zwar an, dafs Gollancz’ Aufstellungen recht sinnreich seien, 
äufsert aber doch Bedenken gegen ihre Richtigkeit. Er meint, kein 
einziges Glied in des Verfassers langer Schlufskette sei wirklich über¬ 
zeugend. Bezüglich mancher Punkte stimme ich Olrik ja bei, besonders 
hinsichtlich Gollancz’ Identifizierung Auilaides mit Olaf Cuarans Vater 
fcÜt-ric und seiner Gleichsetzung von Gaile mit Am/odi-Amlaidc, dagegen 
scheint mir Gollancz’ Identifikation Hamlets mit dem historischen 
Amlaide alle Wahrscheinlichkeit für sich zu haben; sie ist von jenen 
andern Thesen völlig unabhängig. 
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zugleich das mutmafsliclie historische Vorbild Hamlets 
kennen gelehrt. 

Ich gehe nun über zur Betrachtung der anderen nor¬ 
dischen Versionen der Hamletsage, welche uns weitere 
Aufschlüsse über die Herkunft dieser Sage und zugleich 
neue Stützen für die schon gewonnenen Ergebnisse liefern 
werden. 

Ich bespreche zunächst die beiden vorhandenen Fassun¬ 
gen der Hrolfssaga Kraka. 


Die Hrolfssaga Kraka. 


Diese Sage liegt vor in den Fornaläar Sogar Nonlr- 
hnda I, 3—16. und in abweichender Fassung bei Saxo 
selbst, Buch VII, Jantzen S. 341 ff. 

Den Inhalt der ersteren Version gebe ich, soweit er für 
uns in Betracht kommt, auf Grund der Analyse Detters 1 ): 

Helgi und Hroar sind Söhne des Königs Half dem. Half- 
dan wird von seinem Bruder Frodi, der ihm seine Macht 
mifsgönnt, überfallen und getötet. Frodi stellt dann auch 
seinen Neffen nach, diese aber werden von ihrem Pflege¬ 
vater Reg'm auf eine Insel gebracht und einem armen, 
jedoch zauberkundigen Fischer Vifil an vertraut. Frodi 
kündet durch Zauberer den Aufenthalt der Knaben aus 
und schickt seine Leute nach der Insel. Vifil aber, durch 
einen Traum gewarnt, weifs sie rechtzeitig zu bergen. Nun 
sucht der König selbst die Insel auf. Vifil hat nicht wieder 
Zeit, die Knaben zu entfernen und befiehlt ihnen, sobald 
er ihnen „Hopp und Ho“, zwei Hundenamen, zurufe, sollten 
sie eiligst in den Wald laufen. Als der König kommt, 

») Zs. f. deutsch. Alt. 36, N. F. 24, 7. 
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ruft Vifil: „Hopp und Ho, gebt auf mein Vieh acht, denn 
ich kann es jetzt nicht beschützen.“ Die Knaben entfliehen, 
und als der König fragt, was er gerufen habe, antwortet 
Vifil, er habe seinen Hunden gerufen. So inufs der König 
unverrichteter Sache abziehen. Vifil glaubt nun, dafs die 
Knaben bei ihm nicht mehr sicher seien und schickt sie 
zu ihrem Schwager, dem Jarl Saevil. Hier leben sie 
lange, ohne von ihrer Herkunft zu wissen; sie nennen sich 
Ham und Hrani , „einige Leute meinen, bemerkt der Sage- 
schreiber, dafs sie mit Ziegen aufgewachsen seien.“ Sie 
tragen beständig Kapuzen, die ihr Gesicht verhüllen. 
Frodi vermutet die Knaben bei Saevil und ladet diesen 
zu einem Feste ein. Die Knaben machen die Reise 
trotz Saevils Verbot mit und benehmen sich dabei sehr 
toll und übermütig. Ham nimmt ein wildes Pferd und 
setzt sich verkehrt darauf, so dafs er den Kopf dem 
Schweife des Pferdes zuwendet. Sie kommen bei Frodi 
an, durch den Spruch einer Völva erfährt dieser, dafs 
Helgi und Hroar als Ham und Hrani in der Halle weilen 
und Frodi töten werden. Die Knaben entfliehen in den 
Wald, inzwischen läfst Regin Met reichlich herumgeben, 
bis alle Anwesenden betrunken einschlafen. Daun geht er 
zu seinen Schützlingen und rät ihnen, die Halle in Brand 
zu stecken. Saevil und seine Leute werden aufgefordert, den 
Saal zu verlassen. Zwei Schmiede Frodis vernageln die 
Türe. Der König will durch einen unterirdischen Gang 
entkommen, wird aber von Regin zurückgetrieben und ver¬ 
brennt in der Halle, mit ihm Sigrid, die Mutter der Brüder, 
die nicht hinausgehen wollte. 

Ich mufs Detters Darlegung der Übereinstimmungen 
dieser Sage mit der Hamletsage in extenso anführen: 

„Diese Erzählung“, bemerkt Detter, „zeigt auffallende 
Übereinstimmungen mit der Hamletsage, besonders nach 
der Darstellung Saxos. In beiden Fällen ein Brudermord, 
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worauf der Mörder auch seinen Neffen naclistellt. Wenn 
es ferner am Schlüsse des Berichtes der Hrolfssaga Kraka 
FAS I 16 heifst, dafs Sigrid, die Mutter der Brüder, in 
der Halle verbrannte, weil sie dieselbe nicht verlassen 
wollte, so kann das nicht anders aufgefafst werden, als 
dafs Sigrid es mit dem Mörder ihres Gatten, mit Frodi 
hielt, um so mehr, als Saevil der Aufforderung, aus der 
Halle zu gehen, nachkommt. Man mufs annehmen, dafs es 
eheliche Bande sind, welche Sigrid an Frodi fesseln, denn 
sonst ist es kaum verständlich, dafs sie sich bei Frodi 
aufhält, ja mit ihm sogar deu Tod zu teilen wünscht, da 
er doch ihren Mann getötet hat, ihren Söhnen nachstellt, 
also ihr ganzes Geschlecht ausrotten will. Das Verhältnis 
der Sigrid zu Frodi entspricht also dem der Gerutha zu 
Fengo. Wie Amlethus, verstehen es die Knaben, den Nach¬ 
stellungen des Oheims zu entgehen. Das Wahnsinnsmotiv 
fehlt allerdings in der Hrolfssage. Es raufste notwendig 
wegfallen, da die Knaben hier noch sehr jung gedacht 
werden. Aber denselben Zug, der von Ham in der Sage 
berichtet wird, dafs er sich verkehrt aufs Pferd setzte, den 
Kopf dem Schweife des Pferdes zukehrt, erzählt Saxo 
S. 140 von seinem Amlethus: Ham-Helgi tut das lediglich 
aus kindischem Übermut, Amlethus dagegen, um seine 
Widersacher in dem Glauben an seine Verrücktheit zu be¬ 
stärken. Wie bei Saxo wird ferner die Rache an dem 
Oheim dadurch vollzogen, dafs die Halle in Brand gesteckt 
wird, nachdem vorher der König und sein Gefolge durch 
iibermäfsigen Weingenufs in tiefen Schlaf versenkt worden 
sind.“ 

Wie Detter dann im einzelnen zeigt, stimmen die 
beiden Sagen auch noch in einem anderen eigenartigen 
Motiv überein: die Nägel nämlich, mit denen die beiden 
Schmiede die Türe der Köuigshalle vernageln, scheinen zu 
entsprechen jenen Stiften, mit denen Amleth das Netz über 
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den Trunkenen befestigt; in beiden Fällen ist das Wort, 
mit dem die Sprache das Instrument bezeichnet, doppel¬ 
sinnig und „wird diese doppelte Bedeutung des Wortes 
zu einem Wortspiel verwertet, in beiden Fällen w r erden 
die Worte für ganz harmlos gehalten und die Drohung 
wird nicht verstanden“. Ich verweise wegen der genaueren 
Begründung auf Detter. 

Die Hrolfssage stimmt nun in drei Punkten, die bei 
Saxo keine Entsprechung haben, zum BvH. In letzterem 
steht dem Boeve als getreuer Eckart sein Erzieher Sabot 
zur Seite; ebenso nimmt in der Hrolfssage sich der beiden 
verfolgten Knaben ihr Pflegevater Regin an, der ihnen 
dann auch, wie Sabot dem Boeve, bei der Vollbringung 
der Rache behülflich ist. Sodann entgeht im Epos Boeve 
den Nachstellungen, indem er als Hirt verkleidet die Schafe 
hütet; daran erinnert es, wenn in der Hrolfssage bemerkt 
wird, es bestehe eine Überlieferung, wonach Helgi und 
Hrani „mit Ziegen aufgewachsen seien“. Endlich wird 
Boeve von seinem Beschützer übers Meer geschafft, wie 
das gleiche Regiu mit den beiden Knaben tut. Derselbe 
Zug findet sich in der Haveloksage, aufserdem entspricht 
es ihr, wenn die Knaben im Hause eines Fischers aufwachsen, 
insofern in ihr Haveloks Beschützer Grim ja als Fischer 
lebt. Griin deckt sich danach teils mit Regin, teils mit 
Vifil. 

Mit der Hrolfssage nahe verwandt ist die Erzählung 
von Harald und Haldan, die Saxo im VIL Buche überliefert; 
sie ist besonders dadurch interessant, dafs hier das Wahn¬ 
sinnsmotiv, das in der Hrolfssage nur gestreift ward, in 
ausgeprägter Form vorhanden ist: 

König Frotho tötet seinen Bruder Harald. Die Ver¬ 
anlassung zum Zwist der Brüder ist einerseits die Rivalität 
ihrer Frauen, anderseits Frothos Eifersucht auf den Ruhm 
seines Bruders. Er trachtet dann auch den Söhnen, Harald 
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iuid Haldan nach dem Leben. Aber „ihre Beschützer“ 
retten die Knaben durch eine List. Sie befestigen Wolfs¬ 
klauen an ihren Füfsen, laufen auf dem mit Schnee be¬ 
deckten Boden vor der Wohnung hin und her, töten dann 
Kinder von Sklaven und streuen deren zerfleischte Glieder 
auf dem Boden aus. So erwecken sie den Glauben, dafs 
die Knaben von Wölfen zerrissen worden seien. Sie ver¬ 
bergen dann die Knaben in einer hohlen Eiche und ernähren 
sie unter dem Vorgeben, dafs es Hunde seien, ja sie legen 
ihnen sogar Hundenamen bei. Durch eine Zauberin aber 
erfahrt der König, dafs die Knaben noch am Leben sind; 
Regno, ihr Beschützer, entführt sie nun nach Fünen. Als 
sie herangewachsen sind, geloben sie, den Tod des Vaters 
rächen zu wollen. Frotho wird dies hinterbracht; er 
sammelt sofort ein Heer und überfällt die beiden Jünglinge 
unvermutet. Harald und Haldan gebärden sich, um ihr 
Leben zu retten, als Verrückte; so werden sie in der Tat 
verschont. In der nächsten Nacht aber stecken sie die 
Königshalle in Brand, die Königin wird gesteinigt, Frotho 
erstickt in einem dunklen Gange. 

Aufser dem Wahnsinnsmotiv erinnert hier, wie Detter 
bemerkt, an die Hamletsage auch der Zug, dafs die könig¬ 
lichen Brüder durch ihre Frauen verhetzt werden 1 ). 


3 ) Elton, Sazo Grammcituns S. 403 hii.lt den gemeinsamen Ur¬ 
sprung der Saxoschon Hamletsage einerseits, der Hrolfssage und der 
Harald-Haldansage andrerseits nur für wahrscheinlich, als gesichert 
betrachtet, er ihn nicht: ,, The comparison only estahlishes tlutt Saxa’s 
talc of Antkfh is parallel in its threc chicf clements to an Icelandic 
tckich concerns a historical kirn/, Uro!f Kralci . . . tw Das heilst 
meines Erachtens die Vorsicht za weit treiben. Es kommt doch nicht 
nur auf die Hauptmotive (Vaterrache, Wahnsinn, Mittel der Vater- 
nu lm), sondern auch auf die Nebenmotive an, die für sich freilich 
nichts beweisen würden, aber durch ihre Verlandung mit den Haupt¬ 
motiven Bedeutung gewinnen. Überdies treten zu jenen, den beiden 
Sagen gemeinsamen Motiven nun also noch die Übereinstimmungen 
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Auch in dieser Version finden sich aber wieder Mo¬ 
mente, welche in der Saxoschen Hamletsage kein Analogon 
finden, wohl aber im BvH: zunächst die Gestalt des Be¬ 
schützers, Regno, des Regin der Hrolfssage; sodann die 
List, welche die „Beschützer“ (tutores) — zu denen natürlich 
auch Regno zu zählen ist — an wenden, um die Knaben 
zu retten: Boeves Erzieher schlachtet ein Schwein, tränkt 
die Kleider seines Schützlings mit dem Blute und zeigt 
diese der Mutter zum Beweise, dafs er Boeve umgebracht 
habe, vgl. oben S. 10; analog wird im vorliegenden Falle 
in den Feinden der Knaben der Glaube erweckt, diese 
seien getötet worden, indem ihnen blutige Überreste anderer 
Kinder vor Augen gebracht werden. 

Detter vergleicht ferner noch ein Eddalied, die Helga- 
hv'uta Hundingsbana II, in der die Episode der Hrolfssage 
vorliege, freilich in stark veränderter Gestalt. Da die 
Abweichungen hier in der Tat sehr weitgehende sind und 
die Verhältnisse sehr kompliziert liegen, so mufs ich davon 
absehen, seine Argumentation wiederzugeben und auf seine 
eigenen Ausführungen verweisen. Soweit die betreffende 
Version für uns von Interesse ist, wird ihrer später zu 
gedenken sein. 

Ich komme nun zu derjenigen nordischen Version der 
Hamletsage, welche neben der Version Saxos und dem BvH 
bei weitem die wuchtigste ist und welche uns länger be¬ 
schäftigen wird, zu der isländischen Ambalessage. 


mit dom BvH hinzu. Die Verwandtschaft der Hamletsage und der 
Hrolf-Kraka- Harald-Haidansage Hilst sieh danach, wie mich dünkt, 
absolut nicht mehr bezweifeln. 



Die Arabalessagc. 


Die Arabalessage ist erhalten in drei Papierhand¬ 
schriften des 17. Jahrhunderts auf der Arnainagnäanisehen 
Bibliothek in Kopenhagen, AM 521 a, b undc; von diesen 
kommt aber a, weil nur eine Abschrift von b, nicht in Betracht; 
b und c sind von einander unabhängig: bald bietet b, bald 
c die bessere Version oder Lesart. Die Sage wurde auf- 
gezeichnet im 17. Jahrhundert, ihr Verfasser ist unbekannt, 
desgleichen ihre Quelle. Der Inhalt der Sage wurde zu¬ 
erst kurz mitgeteilt von Ward 1 ), dann befafste sich mit ihr 
I. GoUancz' 2 ). Eine gleichfalls nur kurze, von Otto Jiriczek 
ihm zur Verfügung gestellte Analyse veröffentlichte Detter 
in seiner Abhandlung über die Hamletsage S. 19 f. Jiriczek 
selbst publizierte dann in dem Aufsatze: Die Amlethsagc 
auf Island 8 ) eine sehr ausführliche, übersichtlich angelegte 
Inhaltsangabe, in der er die sachlichen Abweichungen der 
Hds. c, die er mit y bezeichnet, von a b, bezeichnet als 
n ß, genau angibt. Endlich hat Gollancz in seinem schon 
oft zitierten Werke über die Hamletsage, Hamlet in Iceland, 
London 1898, die Sage nach Hds. c unter Beigabe einer 
englischen Übersetzung vollständig publiziert. Die Ambales- 
sage ist, wie wir sehen werden, und wie das schon Detter 
behauptet hat, von Saxo unabhängig und bietet vielfach 
ursprünglichere Versionen als dieser. 

Bei der folgenden Inhaltsangabe beschränke ich mich 
zunächst wieder, soweit es irgend angeht, auf diejenigen 
Züge, welche mir für die vorliegende Untersuchung von 
Bedeutung scheinen. Ich schliefse mich vielfach wörtlich 


’) Catul. of Fomanccs, 1883. 

*) Trumactions of the New Shakcsp. Soc. 1889. 
v ) Germanistische Abhandlungen II. XII: Bciträyc rar Voll.skundi. 
Festschrift für K. Weinhold, Breslau 189(>. 



128 


an Jiriczek an, dessen Analyse wegen der bei Gollancz 
fehlenden Varianten ja unentbehrlich bleibt, sehe aber da¬ 
von ab, die betreffenden Stellen jedesmal durch Anführungs¬ 
zeichen kenntlich zu machen. Die Gruppe a ß bezeichne 
ich einfach mit ß, da, wie gesagt, a mit ß identisch, nur 
eine Kopie davon ist. Der Held wird in der Sage ab¬ 
wechselnd Ambales und Amlorfi genannt. Ich bediene mich, 
wie Jiriczek, nur der letzteren Namensform. 

Die Sage hat folgenden Inhalt: 

I. Die Kindheit Amlodis. 1. Seine Abstammung 
und Geburt. Ein König Donrik herrscht über Spania, 
Hispania und Cimbria (oder Cambria ß) (und Curland ;•) 
sowie über viele andere Landschaften und Burgen bei 
Spania; er ist Christ. Seine drei Söhne teilen nach seinem 
Tode das Reich: Haul;r erhält Spania, Bai and Hispania. 
Rai mau Cimbria. 

Salman heiratet Amhn. die Tochter eines Grafen (von 
Burgund in j») in Frakkland, Germanus, und hat mit ihr 
zwei Söhne: Siyrarrfr — der ältere — und Amhaies . Eine 
zauberkundige Norne grollt, weil mau sie zu Sigvardrs 
Geburt nicht geladen hat. Sie prophezeit der mit einem 
zweiten Kinde schwangeren Amba Unheil. Als man nun. 
erschrocken darüber, sie zur Geburt des zweiten Kindes 
hinzuzieht, fügt sie ihrer Prophezeiung dankbar hinzu, 
der Knabe solle die Blüte des Geschlechtes werden; er solle 
nach dem Namen der Mutter genannt werden, da er ihrem 
Charakter ähneln werde. Der Knabe wird Ambai es ge¬ 
nannt; er ist unschön, obwohl grofs, (liegt immer am Herd 
in der Asche ß) und ist störrisch; man ändert daher seinen 
Namen in Arnlodi [d. i. Tölpel; der Name hat in Wirklich¬ 
keit diese Bedeutung erst gewonnen durch die Rolle, die 
Amleth in der Sage spielt, s. diriczek S. 71, Anm]. 

Das Ende Salm ans. Faust i aus, Sohn eines heid¬ 
nischen Königs von Skitia Namens Sohlan, Bruder von 
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Tamerlaus und Malpriant , überfällt mit einem grofsen Heere 
Salman; Salman wird besiegt, gefangen genommen und auf¬ 
gehängt, die beiden Söhne müssen dabei Zusehen. Siguardr 
äufsert Schmerz und erklärt, den Tod des Vaters rächen zu 
wollen; er wird deshalb gleichfalls getötet, Amlodi hingegen 
lacht, er wird für deu gröfsten Narren erklärt und am Leben 
gelassen. Gamaliel, ein treuer Diener Salmans, tritt in 
des Faustinus Dienst und wird von ihm zum Geheimen 
Kat ernannt. Faustinus will Amba wider ihren Willen 
heiraten, es gelingt ihm aber nicht, das Beilager mit ihr 
zu vollziehen, wie man annimmt, in Folge zauberischer 
Einwirkung der Norne. Er läfst nun von ihr ab und 
heiratet Leta, die Tochter eines vom ihm im Kampfe ge¬ 
töteten alten Jarls Namens Calitor 1 ). Die Ehe des Faustinus 
und der Leta bleibt kinderlos. 

Amlodi als Narr. Sein Tun und Treiben. Am¬ 
lodi wächst als Narr auf; er ist immer schmutzig und ver¬ 
wahrlost und tut aufserdem stets das Gegenteil von dem, 
was er tun sollte. Spricht einer ihn freundlich an, so gibt 
er böse Antwort, bezeigt ihm aber jemand seinen Hafs, so 
benimmt er sich übermäfsig freundlich. Er hält sich meist 
ira Küchenhaus auf, wo er von allem ifst, was er findet. 
Wollen die Mägde ihm das verwehren, so beschüttet er 
sie mit heifsem Wasser oder mit Asche. Seine einzige 
Beschäftigung ist die Verfertigung von hölzernen Stiften, 
deren Spitzen er im Feuer härtet; er bewahrt sie auf in 
einem ihm gehörigen Schuppen, dessen Türe er mit einem 
Stein verschliefst. Niemand weifs, was er damit will. 
An Gröfse und Stärke übertrifft er alle anderen in der 
Stadt. So wird er 12 Jahre alt; er trägt einen blauen 
Kittel mit Ledergurt, wie es Sitte im Lande ist. Amba 

Der ausführlich geschilderte Krieg Faustimis’ und Malpriants 
gegen Salmans Bruder Bviland, der mit dessen Unterwerfung endigt, 
kann übergangen werden. 

Zenker, Boeye-Amletbus. ü 
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bekümmert sich über seinen Zustand, Gamaliel sucht sie 
zu trösten. 

Das Fest in der Königshalle. Einmal veranstal¬ 
tet der König ein grofses Fest, zu dem die Grofsen des 
Landes geladen sind. Als das Fest im vollen Gange ist, 
läfst er auch Amlodi holen. Dieser folgt dem Boten, tritt 
in die Halle, ohne jemand zu grüfsen, als er aber Gama- 
liels ansichtig wird, tritt er auf ihn zu und versetzt ihm 
einen heftigen Schlag; den Addomolus hingegen, der den 
König vor ihm warnt und diesem rät, ihn zu töten, streichelt 
er zärtlich wie ein Kind seine Mutter. Dann zieht er sich 
zum Gelächter der Versammlung die Hosen aus und tanzt 
im Saal herum. Der König trinkt ihm zu, läfst dann ein 
Gefäfs füllen, reicht es ihm und fordert ihn auf, ihm Be¬ 
scheid zu tun. Amlodi sagt: Trinke Du, König, ich trinke 
und trinke doch nicht 1 ); er leert das Gefäfs zur Hälfte 
und gibt es dem Addomolus, der es auf Befehl des Königs 
widerstrebend leert und dem Amlodi zurückgibt. Dieser 
benimmt sich nun weiter in höchst cynischer Weise. Der 
König greift zornig zum Schwert und schlägt nach ihm, 
aber Amlodi weicht dem Hiebe aus und entreifst dem 
Könige das Schwert, reicht es ihm jedoch mit dem Griffe, 
die Spitze gegen sich gekehrt, zurück. Der König will 
Amlodi töten lassen, aber die Höflinge widerraten das: es sei 
eine Schande, einen so vollkommenen Narren zu töten, der 
sich nicht gerächt habe, obwohl er es konnte. Der König 
fragt ihn, wo er den meisten Schmerz empfunden habe, 
als er seinen Vater sterben sah. Amlodi antwortet: am 
Hintern. Alle Anwesenden, die Christen ausgenommen, 
sind sehr belustigt über Amlodis närrisches Gebahren. 

x ) Dieser Ausspruch nur in ß. Jiriczek fragt, ob vielleicht ge¬ 
meint sei, dafs Amlodi nur scheinbar trinke, den Trank hinter das 
Gewand schütte? Schwerlich. Ich denke, es wird ein für uns nicht 
mehr erkennbares Wortspiel zu Grunde liegen. 



131 


Schliefslich verläfst er, ohne zu grüfsen, die Halle, begibt 
sich in die Küche, wo Amba und Leta am Feuer sitzen, 
und treibt nun auch hier seine Possen. 

Amlodi bei den Hirten. Der König will der Be¬ 
schäftigungslosigkeit Amlodis steuern und befiehlt, ihn den 
Hirten zu überweisen, damit er bei ihnen Dienste tue. 
Die Hirten kommen, ihn abzuholen und treffen ihn bei 
der Anfertigung seiner Stifte. Auf ihre Frage, wozu er 
diese mache, antwortet er: „Zur Vaterrache und nicht zur 
Vaterrache.“ Er geht nun mit ihnen ins Gebirge. Sie 
haben einen Kampf mit 14 oder 18 Höhlenbewohnern zu 
bestehen, von denen 12 getötet werden. Amlodi greift in 
den Kampf ein und betätigt gewaltige Kräfte; mit dem 
einen der Höhlenbewohner Namens Caron schliefst er 
Freundschaft. Am Abend kehren sie nach Hause zurück 
und die Hirten erzählen dem König alles, was sich 
ereignet hat. 

Amlodi und Drafnar: In der Nacht, die sehr stür¬ 
misch ist, geht Amlodi ins Freie, um einer im Kampfe 
erhaltenen Wunde wegen einen ruhigen Platz aufzusuchen. 
Er begegnet dem berüchtigten Räuber Drafnar, der die 
Stärke von 8 Männern hat; Amlodi ringt mit ihm, hebt 
ihn auf den Rücken und trägt ihn in die Königshalle, wo 
er ihn vor dem König niedersetzt; er selbst eilt dann 
hinaus. Drafnar tötet mit seiner Keule zwölf von den 
Anwesenden, da erscheint Hamlet wieder, ergreift ihn und 
trägt ihn nach der Stelle zurück, wo sie gekämpft haben. 
Er schenkt ihm die Freiheit und Drafnar schliefst nun 
Freundschaft mit ihm. Viele von den Königsleuten ver¬ 
langen Amlodis Tod, weil er sie in solche Gefahr gebracht 
habe, Gamaliel aber legt mit Erfolg Fürsprache für ihn 
ein. Am nächsten Abend trifft sich Amlodi gemäfs Ver¬ 
abredung wieder mit Drafnar, sie gehen zusammen zur 
Höhle Carons, der sie freundlich aufnimrat. Amlodi erhält 

9* 
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beim Abschied von Drafnar dessen Gewand geschenkt, 
einen grauen Mantel (der die wunderbare Eigenschaft 
besitzt, dafs sein Träger weder beim Gehen noch beim 
Schwimmen ermüdet, mehr Kraft als sonst hat und durch 
Eisen nicht verwundbar ist ß). Nach Hause zurückgekehrt 
benimmt Amlodi sich in alter Weise. 

Amlodi als Sauhirt. Der König hat eine Herde 
von 6000 Schweinen, die sieben Hirten unterstellt sind. 
Als der Oberhirt Salla stirbt, macht der König Amlodi 
auf Gamaliels Rat zu seinem Nachfolger. Amlodi versieht 
sein Amt wohl. Tagsüber geht er in die Wälder und 
jagt wilde Tiere, zerstückt sie, siedet das Fleisch in 
Kesseln und gibt es den Schweinen zu fressen, die davon 
dick werden. 

Der Traum des Königs. Der König hat einmal, 
als er trunken zu Bett gegangen (im Mittagsschlaf */), 
einen schweren Traum, den er Gamaliel erzählt und den 
ihm dieser deutet: Gott zürne ihm, es stehe ihm der Tod 
bevor und die ewige Verdammnis; wolle er ihr entgehen, 
so müsse er sich bekehren, dann werde Gott Erbarmen 
mit ihm haben. 

Der Tod des Addomolus. Addomolus warnt den 
König vor Amlodi, der bei seiner Mutter nur schlafe, um 
Verrat zu spinnen. Eines Abends versteckt er sich unter 
dem Bette Ambas. Amlodi geht erst in die Königshalle 
und bemerkt dort, dafs Addomolus nicht anwesend ist. 
Von da begibt er sich in das Zimmer seiner Mutter. Hier 
ergreift er einen grofsen Speer und fährt damit schreiend 
auf die Mädchen der Königin los, die kreischend davon- 
laufen. Dann bedroht er zum Schein Amba selbst, die 
sich aber ganz still verhält, und stöfst nach allen Rich¬ 
tungen in die Luft. Als er bemerkt, dafs sich unter dem 
Bette etwas regt, springt er plötzlich auf dieses hinauf 
und sticht mit dem Speer hindurch. Das Geschrei des 
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darunter Liegenden übertönt er durch lautes Geheul, 
zugleich lehnt er sich mit aller AVueht auf den Speer, 
bis er glaubt, dafs es genug sei. Dann zieht er den 
Speer heraus, und als er ihn blutig sieht, lacht er laut 
auf, verbirgt den Speer wieder im Waffenbündel und voll¬ 
führt einen grofsen Spektakel, so dafs die Leute herbei¬ 
kommen; mit diesen treibt er allerhand Possen, bis sie 
schlafen gehen. Dann trägt er die Leiche ins Kochhaus, 
zerstückelt sie und gibt sie den Schweinen zu fressen. Die 
Kleider verbrennt er, den blutigen Fleck auf dem Boden 
reinigt er mit Wasser und trocknet ihn mit Feuer; dann 
geht er zu Bett. 

Einen ganzen Monat hindurch sucht man vergeblich 
nach Addomolus; die Leute meinen schliefslich, Drafnar 
müsse ihn erschlagen haben und man läfst die Sache auf 
sich beruhen. 

Amlodi und der Zwerg Tosti. Während der König 
für längere Zeit auf der Jagd ist, begibt sich Amlodi ins 
Gebirge und in die Einöde. Er befreit das Kind des 
Zwerges Tosti aus den Händen einer Riesin; da er ihr 
das Leben schenkt, erhält er zum Dank von ihr einen 
wunderbaren Stein, der dem Träger alle verborgenen 
Dinge offenbar macht, von dem Zwerge aber ein Gewand, 
das dem Träger zauberhafte Schönheit verleiht. Mit 
diesem Gewände angetan, geht er in Begleitung Tostis, 
der ein ebensolches trägt, in die Halle, wo man sie für 
zwei Götter hält. Der Zwerg verziert auf Amlodis Befehl 
alle Sitze prächtig und schnitzt in jeden ein Loch. Sie 
entfernen sich dann, Amlodi gibt dem Zwerge das Gewand 
zurück und lebt wieder wie ehedem. Dem König wird 
bei seiner Rückkunft das Vorgegangene erzählt, alle 
glauben, ihr Gott selbst sei dagewesen und es werden 
Dankopfer veranstaltet. 

Abermaliger Traum des Königs; Amlodis Sen- 
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düng: Von einer Julfestfeier bei seinem Brüder zurück- 
gekehrt (dies nur in y) hat der König wieder einen üblen 
Traum, den er nach dem Erwachen seiner Umgebung (und 
herbeigeholten weisen Männern y) erzählt: „Ich war in 
dieser Halle zusammen mit meinem Bruder Malpriant und 
seinen beiden Söhnen, wir waren fröhlich und guter Dinge, 
da kam ein Geist herein durch die Tür der Halle, unsicht¬ 
bar für das Auge, der trug einen grofsen Sack auf seinem 
Rücken und aus den beiden Seiten des Sackes kamen 
Rauch und Feuerfunken, so dafs die Menschen blind und 
taub dadurch wurden, und wen die Funken trafen, der 
verlor die Sprache und wurde wie tot: Gamaliel und die 
Königin entkamen mit einigen anderen Leuten; mich und 
den König von Spanien aber erreichte der böse Geist 
ebenfalls.“ Der König meint, Amlodi sei der böse Geist, 
er wolle ihn nun töten; die Königin aber wendet ein, er 
würde ja darum seinem Schicksal doch nicht entgehen. 
Auch Gamaliel rät ihm ab: er möge Amlodi zu seinem 
Bruder Malpriant senden und ihn dort beobachten lassen; 
sei er dort ebenso närrisch, so solle Malpriant ihn zu seiner 
eigenen und seiner Leute Belustigung am Leben lassen, 
zeige er aber gesunden Verstand, so möge er ihn töten. 
Der König fällt dem Ratschlage bei. 

Eines Morgens nach dem Aufstehen erblickt der 
König in der Halle drei Männer, von denen ein mächtiger 
Glanz ausgeht und die er für Götter hält. Der gröfste 
unter ihnen sagt ihm, er brauche sich nicht vor Amlodi 
zu fürchten, er möge denselben zu seinem Bruder Tamer- 
laus senden, der vor kurzem viele Männer im Kriege 
(gegen die Sarazenen y) verloren habe. Er gibt ihm zur 
Bekräftigung seiner Worte ein prächtiges Szepter und ver¬ 
schwindet mit den beiden anderen Männern. (Es waren 
Amlodi, Tosti und dessen Sohn ß.) 

Der König beschliefst dem Befehle Folge zu leisten; 
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er beauftragt Oimbal und Carvel, Amlodi auf der Reise zu 
begleiten, sie sollten König Tamerlaus mit dem Heere 
dienen, das er ihm zusenden werde. 

Amlodi besteht wieder einen Kampf mit einem Riesen, 
den er mit Hülfe seiner Freundin, der Riesin, tötet. Sie 
tragen den Hort des Riesen in die Höhle der Riesin. Am¬ 
lodi bittet Tosti, der hinzu gekommen ist, ihm nach 
Skythien nachzukommen und ein Rofs (und eine Rüstung y), 
das er von der Riesin erbittet, mitzubringen. (Er bittet 
Tosti um eine Nachahmung des königlichen Siegels ß, 
Tosti gibt ihm einen Siegelring, der dem des Königs 
gleicht y). Amlodi nimmt das Zaubergewand Tostis mit. 

Amlodi bei König Tamerlaus. Amlodi tritt auf 
einem prächtigen Drachenschiff mit Cimbal und Carvel die 
Reise an. Letztere führen einen Brief des Königs bei sich, 
worin er Tamerlaus Glück und Heil wünscht und seinen 
Willen in Bezug auf Amlodi, Gamaliels Ratschlage ent¬ 
sprechend, mitteilt. Sie landen in Skythien und wandern 
durch Gebirge und Einöde zur Burg. Der Tag ist heifs, 
so rasten sie an einem Strome, nehmen ihr Mittagsmahl 
ein und legen sich dann zum Schlafen nieder. Amlodi 
stellt sich, indem er laut schnarcht, als ob er schliefe; als 
dann die anderen alle eingeschlafen sind, erhebt er sich, 
verstärkt ihren Schlaf durch Naturlisten (mit einem Schlaf¬ 
dorn y), nimmt Cimbal den Brief weg und wirft ihn, an 
einen Stein gebunden, ins Wasser; dann legt er einen 
anderen, den er schreibt und mit dem Siegel des Königs 
versieht, an seine Stelle. 

Auf der Burg des Königs angekommen, übergeben die 
beiden den Brief, in dem Amlodi jenem als Pflegesolin em¬ 
pfohlen wird: dieser sei ein gewaltiger Krieger, reich an 
Weisheit, und manche verborgenen Dinge seien ihm offen¬ 
bar. Cimbal und Carvel sind sehr erstaunt, als sie den 
Inhalt des Briefes vernehmen, der ihren Reden widerspricht. 
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Amlodi wird nun herbeigeführt, er ist strahlend schon, — 
er hat offenbar den Mantel Tostis angelegt —, der König 
begrüfst ihn huldvoll und weist ihm einen Platz neben 
sich an. Amlodi erzählt ihm von der Ermordung seines 
Vaters, die noch ungerächt sei. Auf des Königs Frage, 
ob er die Rache vollbringen wolle, erwidert er, das stehe 
im Willen Gottes; auf die weitere, was mit den beiden 
Begleitern geschehen solle, die ihn verleumdeten: das 
Leben solle ihnen geschenkt sein, wenn sie ihm, Amlodi, 
Treue schwören wollten. Cimbal und Carvel tun dies. 

Es findet nun ein grofses Mal statt, bei dem Amlodi 
nicht ifst und mit dem König nicht anstofsen will. Nachts 
belauscht, gibt er seinen zwei Genossen als Gründe seines 
Verhaltens an: Die Äcker, von denen das Brot stamme, 
lägen über Leichen, die „Leckerbissen“ seien den Götzen 
geweiht gewesen, der König sei ein uneheliches Kind. 
Bei der Nachprüfung erweisen sich diese Behauptungen 
als wahr. Tamerlaus ist über Amlodis Scharfsinn höchlich 
erstaunt und meint, er kenne keinen Mann seinesgleichen. 
Der König betraut ihn mit der Verteidigung des Landes, 
Amlodi ist stets siegreich und wird der nächste nach dem 
Könige. Im Gegensatz zu früher ist er gegen alle freund¬ 
lich und zuvorkommend; in Gesellschaft ist er der fröh¬ 
lichste, sonst aber immer in Nachdenken versunken. 

Tosti bringt Amlodi die Geschenke seiner riesischen 
Freundin: ein ausgezeichnetes Rofs und kostbare Waffen, 
darunter eine Lanze, die jedesmal singend erklingt, wenn 
ihr Träger siegen soll. 

Es wird nun ein Feldzug nach Griechenland unter¬ 
nommen gegen die Konstantinopel belagernden Sarazenen 
unter Bastmus (Bajasetes oder Bastianus y), die Sarazenen 
werden geschlagen. Ein Riese Bcncobar, der von jedem Finger 
einen Pfeil abschiefst, fügt den Christen grofsen Schaden 
zu. Tosti schiefst ihm zwei Pfeile in die Augen, der 



Kiese wird rasend, sein Elefant geht mit ihm durch und 
stürzt in einen Teich, wo Bencobar ertrinkt. 

Amlodi besiegt dann noch zwei Häuptlinge aus Bläland, 
Tarehus und Cambis, die in Skythien eingefallen sind. 

Tamerlaus’ Tochter Mesia (Semricandis y) fafst Liebe 
zu Amlodi, dieser hält um sie an, und die Hochzeit wird 
gefeiert. Tosti kehrt mit den erworbenen Reichtümern 
nach Hause zurück. Der König fahrt mit Amlodi vier 
Monate lang auf Gastereien bei den Häuptlingen im Lande 
umher; Bastinus wird dabei mitgenommen und mancherlei 
Foltern unterworfen; da er keine Reue zeigt, wird er nach 
der Rückkehr gehängt. 

Nachdem Amlodi drei Jahre lang bei Tamerlaus ge¬ 
weilt hat, kehrt er nach Cimbria zurück, um sein Erbe 
zurückzugewinnen. Faustinus hat anläßlich des Julfestes 
eben Besuch von seinem Bruder Malpriant. Amlodi landet 
am achten Jultag (am Abend vor dem achten Jultag y). 
Er trägt seine gewöhnliche Kleidung (das Gewand Drafnars 
und eine Maske, wie die Narren sie zu tragen pflegen y). 
Amlodi holt zunächst aus dem Schuppen seine Stifte und 
tut sie in einen ledernen Sack, den er hinter sich herzieht. 
Als er die Festhalle betritt, erweist sich der Sack als zu 
breit für die schmale Tür; er bindet nun den Strick um 
den Leib und zieht mit aller Kraft: der Sack zwängt 
sich durch, er aber stürzt infolge des plötzlichen Ruckes 
— absichtlich — der Länge nach in die Halle, was bei 
der Gesellschaft grofse Heiterkeit erregt; er tut, als ob 
es ihm nicht gelingen wolle, wieder auf die Beine zu 
kommen, kriecht mit seinem Sack zum Tisch des Königs 
und schiebt ihn darunter, ohne dafs jemand etwas dabei 
findet. Dann gebärdet er sich wie ein Affe und treibt 
allerhand Narrenspossen, zur Belustigung der Gäste, die 
ihm reichlich zu essen und zu triuken geben. Zuletzt 
legt er sich, als ob er müde wäre, unter eine der Bänke. 
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Hier zieht er nun die Kleider der Zechenden durch die 
Löcher in den Sitzen und befestigt sie mit seinen Pflöcken 
auf der Innenseite, ohne dafs jemand etwas merkt. Dann 
kommt er wieder hervor und treibt seine alten Späfse. 
Zur vorgerückten Nachtstunde, als alle vor Trunkenheit 
und ausgelassener Lustigkeit ganz von Sinnen sind, wirft 
er seiner Mutter ein Päckchen in den Schofs. Diese wirft 
es Gamaliel zu (sie wirft es weg, es fällt Gamaliel vor 
die Füfse ß), der es öffnet und einen Brief darin findet, 
den er der Königin leise vorliest. Als diese hört, was 
bevorsteht, bekommt sie einen Weinanfall und verläfst mit 
Leta die Halle, alle Christen aufser Gamaliel folgen ihr. 
Amlodi setzt inzwischen seine Possen fort, so dafs niemand 
ihr Weggehen beachtet. Plötzlich springt er auf Gamaliel 
zu, ergreift ihn und trägt ihn hinaus (Gamaliel eilt davon y). 
Als er über die Schwelle schreitet, sprüht Feuer aus dem 
Sacke unter dem Tische (da Amlodi mit Naturlisten die 
Stifte leicht feuerfangend gemacht hatte) 1 ), sofort steht 
die ganze Halle in Flammen, und alle Anwesenden, die 
von ihren Sitzen nicht los können, verbrennen unter 
Jammer und Schreien. Beide Könige, zwei Söhne Mal- 
priants und etwa 2000 Menschen kommen in der Halle 
um (das geschah zehn Jahre nach Salmans Tod y). 

Amlodi läfst nun durch Tosti eine neue Halle erbauen, 
prächtiger als die alte. Dann beruft er eine Volks¬ 
versammlung, die seine Rechte anerkennt und ihn zum 
König wählt. 

r > »So Jiriczek. Gollancz übersetzt vielmehr: „als er über die 
Schwelle sprang*, schlugen Flammen aus einem Bündel, welches 
dort lag*. Danach würde es sich um ein anderes Bündel handeln, 
welches auf der »Schwelle lag, und die Sache wäre vielleicht so zu 
denken, dafs er in dem Bündel enthaltenes Holz dadurch, dafs er 
darauf trat, zur Reibung und so zum Brennen brachte. Ks ist zu 
bedenken, dafs jene Stifte doch bereits Verwendung gefunden hatten; 
freilich könnten eine Anzahl übrig geblieben sein. 
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Amlodis letzte Schicksale. Nachdem zwei Winter 
vergangen, unternimmt Amlodi eine Fahrt nach Skythien; 
die Regentschaft überträgt er inzwischen an Gamaliel. 
Bei Cypern besiegt er einen Piraten Hephaestos, mit dem 
er dann aber Freundschaft schliefst. In Skythien verweilt 
er bei Tamerlaus, der ihn sehr lieb gewinnt, weil er 
Hephaestos, seinem — Tamerlaus’ — Stiefbruder, das 
Leben geschenkt hat. Amlodi erzählt ihm den Tod seines 
Bruders Faustinus. Nach Ablauf eines Jahres segelt 
Amlodi mit seiner Gattin zurück nach Cimbria. 

Durch den Zwerg Tosti wird Amlodi an das Sterbe¬ 
lager seiner riesischen Freundin gerufen. Sie ist schon 
der Rede kaum mehr mächtig, doch versteht er von ihren 
Worten noch so viel, dafs sie ihre Schätze ihrer Zieh¬ 
tochter Harbra vermacht. Aus ihren Blicken erkennt 
man, wie sie Amlodi von ganzem Herzen liebt. Er ver¬ 
weilt bei ihr, bis das Ende eingetreten ist, dann läfst er 
sie in einem Talgrunde bestatten und einen Grabhügel 
über ihr aufwerfen. Harbra wird die Frau des Hephaestos, 
de/ mit ihr nach Hause reist. (In ß folgt diese Episode 
erst auf die Erzählung von Tellus’ Verheiratung.) 

Nachdem Amlodi zwei Jahre lang regiert hat, erklärt 
Baland, von seiner Gattin angetrieben, ihm den Krieg. 
In der Schlacht wird Bäland gefangen genommen, später 
versöhnt sich Amlodi jedoch mit ihm und läfst ihm sein 
Königreich. 

König Godfreyr von Valland , der nur eine blinde 
Tochter hat, vermacht Amlodi für ihm geleistete Waffen¬ 
hilfe sein Reich; Amlodi übergibt das Land Tellus , einem 
alten Vasallen seines Vaters, der seit dessen Tode im 
Gebirge gelebt hat, und verheiratet Leta mit ihm. Zehn 
Jahre später stirbt Gamaliel. Amlodi hat drei Söhne, 
Sulu tan, Godfreyr und Gamaliel, und eine Tochter (zwei ;■). 
..Danach herrschte König Amlodi über sein Keidi bis zu 
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seinem Tode und sein Sohn Godfreyr übernahm nach ilun 
die Regierung.“ 

Damit schliefst die Ambalessaga. 

Zunächst eine allgemeine Bemerkung. Die Sage ent¬ 
hält ohne Zweifel eine Reihe Elemente und Episoden, 
welche jüngeren Ursprunges scheinen. Aber daneben stehen 
gröfsere Partien von merkwürdig altertümlichem Gepräge. 
Ich meine hier vornehmlich jene Abschnitte, welche 
Amlodis Narrheit schildern und somit gerade den Kern der 
ganzen Erzählung bilden. Als ich diese Scenen mit ihrem 
grotesken Detail zum ersten Male las, da sagte ich mir: 
Das mutet nicht an wie Erfindungen eines späten fabu¬ 
lierenden Romanskribenten, das sieht alles merkwürdig 
primitiv aus. Ich glaubte einen Anhauch frühester, barba¬ 
rischer Kulturzustände zu verspüren und zugleich das 
Walten eines urwüchsig-kraftvollen dichterischen Genius. 
Ich verweise besonders auf den Höhepunkt der Handlung, 
die Schilderung der Katastrophe: welch ein erschütternder 
Kontrast, dieser als Aife sich gebärdende Narr in be¬ 
rauschter Fest Versammlung, die er zu wildester Lustigkeit 
anstachelt, und im Hintergründe, gleichsam schon gegen¬ 
wärtig, das grause, unentrinnbare Verhängnis: das Flammen¬ 
meer, das der Orgie ein jähes und fürchterliches Ende 
bereiten wird: ein Possenreifser unter Trunkenen, die mit 
einem Fufse schon im Grabe stehen. Saxos Darstellung 
reicht an die ergreifende Tragik dieser Scene nicht heran, 
sie erscheint ihr gegenüber abgeschwächt, gemildert. 

Die nachfolgenden Untersuchungen über die Quellen 
der Ambalessage werden diesem ersten Eindruck von der 
Altertümlichkeit gewisser Partieeu der Sage zur Bestäti¬ 
gung dienen. 

Die Verschiedenheiten der Sage gegenüber der Er¬ 
zählung Saxos hat schon .Tiriczek a. a. 0. S. 99—103 im 
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einzelnen nacligewiesen. Er gelangt durch den Vergleich 
S. 107 zu dem Ergebnis, dafs wahrscheinlich die ganze 
Sage durch das Medium der mündlichen Tradition auf Saxo 
zurückgehe; die Zeit jedoch und die näheren Umstände 
ihrer Abzweigung aus Saxo, bezw. aus einer daraus abge¬ 
leiteten Quelle, entzögen sich unserer Kenntnis. Indessen 
hat Jiriczek später, Zs. d. Vereins f. Volkskunde 10 (1900), 
361, diese Ansicht zurückgenommen und der abweichenden 
Anschauung Axel Olriks 1 ) zugestimmt, wonach der Ver¬ 
fasser der Sagen vielmehr einem volkstümlichen Hamlet¬ 
märchen vom Typus des Brjaramärchens gefolgt wäre, so¬ 
weit es reichte, und die durch dieses gegebenen Umrisse 
auf Grund der Darstellung Saxos ausgefüllt, auch eine 
Menge selbsterfundener Abenteuer eingefügt hätte. Somit 
braucht auf die von Jiriczek für jene andere Auffassung 
beigebrachten Gründe nicht mehr eiugegangen zu werden. 
Olrik seinerseits macht sich nun aber mit seinem Urteil, 
was Jiriczek nicht erwähnt, einfach die von Gollancz'-) 
aufgestcllte Ansicht zu eigen. 

Gollancz argumentiert folgendermafsen: er meint, der 
in der Sage neben Ambales für den Helden begegnende 
Name Amloiti , den Saxo nicht kennt, sei der deutlichste 
Beweis, dafs eine von Saxo unabhängige Hamlet¬ 
sage einstmals im Volksmunde gelebt hat; er weist 
darauf hin, dafs das, nach mündlicher Überlieferung 1707 
niedergeschriebene isländische Märchen von Brjam , in dem 
die Geschichte Hamlets mit dem Märchen vom „Klugen 
Hans“ vereinigt scheint, mit der Ambalessage eben da zu- 
sammentrifft, wo sie von Saxo abweicht. Daraus folge, 
dafs entweder das Märchen aus der Saga geschöpft habe, 
oder die letztere umgekehrt für ihre Bearbeitung Saxos — 


Arhir för Nordi.sk Fi/olo ; ,i XV (N. F. 11, lsym, SCO ff. 
3 ) Hamlet in Irelmti /, Introd . fc$. LXY1II. 



142 


— als eine solche betrachtet Gollancz im wesentlichen 
die Ambalessage — das Märchen benutzt habe. Gollancz 
meint, es seien zwar sichere Kriterien, um eine Entscheidung 
zu treffen, nicht vorhanden, aber der Eindruck der Ambales- 
sage und die allgemeine Berücksichtigung literarischer 
Methoden schienen für die Annahme zu sprechen, dafs die 
alte heroische Erzählung von Amlodi noch vor dem Ent¬ 
stehen der Sage zu einer Volkserzählung abgekürzt worden 
war, die uns eben in dem Märchen von Brjam erhalten 
sei. Den Ersatz des Namens Amlodi durch Brjam erklärt 
er damit, dafs jener zum Appellativum geworden war, dafs 
man den Namen infolgedessen auch in der Sage als solches 
auffafste und deshalb die Geschichte nun von einem 
„amlode“, Tölpel, erzählte, dem man den Namen Bijam 
beilegte. Andererseits weist er hin auf die merkwürdige 
Tatsache — „a stränge chance, if not more “ — , dafs der 
Name Bijam identisch ist mit dem Namen des Helden der 
Schlacht von Clontarf im Jahre 1014, eben der Schlacht, an 
die, wie oben S. 65 ff. dargelegt wurde, sich unmittelbar jene 
Vorgänge anschlossen, auf welche die letzte Episode der 
Saxoschen Hamletsage und des Havelok, die Geschichte 
von den „wiederaufgerichteten Toten“ zurückgeht. Gollancz 
erinnert hier daran, dafs die Dänen in engsten Beziehungen 
zu ihren irischen Feinden standen: so war die Gattin 
Sitrics, des Sohnes Olaf Cuarans, Brians Tochter —, Sitrics 
Mutter Gormflaith wurde später Brians Gattin, und Sitrics 
Schwester war die Gattin des irischen Königs Malachy H. 1 ); 
mündliche Überlieferung konnte leicht die Helden beider 
Parteien vermengen, wie sie sie denn in dem eben ge¬ 
nannten Falle, der Geschichte von den „wiederaufgerichteten 
Toten“, tatsächlich vermengt hat. Denn der Held jener, 
an die Schlacht von Clontarf sich anschliefsenden Episode 


l ) S. Todd, Cogadh Gaedhel S. 288, n. 16. 
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ist in der Geschichte Donnchadh, der Sohn Brians, der 
Anführer des irischen Stammes der Dalcais bei Clontarf; 
durch die Sage aber wurde die Geschichte geknüpft an 
den Namen Olaf Cuarans (d. i. Haveloks, der dann iden¬ 
tifiziert wurde mit Hamlet), dessen Sohn Sitric während 
jener Schlacht Dublin besetzt hielt und sie von den Wällen 
der Stadt aus ansah, und dessen Urenkel in der Schlacht 
selbst mitkämpfte. 

Sehen wir nun, welche Bewandtnis es mit dem Brjam- 
märchen hat. und ob Gollancz, Olrik und Jiriczek im Rechte 
sind, wenn sie dasselbe neben Saxo als eine Quelle der 
Ambalessage betrachten. 

Das Märchen von Bijam wurde aufgezeichnet im Jahre 
1707 nach der Erzählung einer alten Frau, Hild Arngrims- 
datter, die es doch wohl in ihrer Jugend gehört haben 
wird, s. Olrik, a. a. 0. S. 365 x ). 

Der Inhalt des Brjammärchens ist im wesentlichen die¬ 
ser: Ein armer Mann hat eine sehr schöne Kuh, die die 
ganze Familie ernährt. Dem König gefallt die Kuh und er 
will sie gegen eine andere eintauschen. Aber der Bauer 
erklärt, er gebe sie nicht her. Da töten die Abgesandten 
des Königs den Mann. An die anwesenden drei jungen Söhne 
des Ermordeten richten sie die Frage, wo sie den meisten 
Schmerz fühlten: zwei schlagen sich an die Brust, der 
jüngste, Brjam, aufs Gesäfs, indem er dazu grinst. Nun 
erschlagen die Königsleute die beiden ersteren, Brjam 
lassen sie am Leben, weil er ein Narr sei. Sie treiben 


’) Es wurde gedruckt von Jön Ärnason, Islenxkar pjödsogur II, 
Leipzig 1864, S. 505—8; ins Englische übersetzt von G. E. J. l’owell 
u. Eirikr Magnusson, Icelandic Legcnds , 2. Serie, London 1866, 
S. 596—602, u. von Gollancz, a. a. 0. S. LXXItb; analysiert von 
K. Maurer, hländ. Volkssagen d. Gegenwart , Leipzig 1860, 287—90 und 
von Detter _a. a. 0. S. 21. 
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dann die Kuh fort. Brjam geht zu seiner Mutter und er¬ 
zählt ihr das Geschehene. Es folgt nun eine Reihe törichter 
Streiche, bezw. Antworten des Knaben, der allgemein für 
blöde gilt. Die Antworten sind zunächst von dem Typus 
derer in dem Märchen vom „Klugen Hans“. Nur zwei 
der Antworten sind Rätselantworten und diese sind iden¬ 
tisch mit den Antworten Amlodis in der Ambalessage; da¬ 
von betrifft die zweite die Stifte: Er kommt eines Tages 
in die Halle des Königs, setzt sich dort in eine Ecke und 
schnitzt Stifte mit seinem Messer. Als man ihn fragt, 
was er tue, sagt er: „Den Vater rächen, nicht den Vater 
rächen.“ Als die Anwesenden alle betrunken sind, nagelt 
ihnen Brjam mit seinen Holzstiftchen die Kleider an die 
Bänke fest. Als sie schliefslich aufstehen wollen, bemerken 
sie es und geben sich gegenseitig die Schuld; dadurch 
entsteht Streit, es kommt zu Tätlichkeiten, und die Leute 
erschlagen sich gegenseitig im Kampfe. Brjam aber hei¬ 
ratet später die Tochter des Königs und besteigt den Thron. 

Olrik stimmt Gollancz, wie gesagt, hinsichtlich seiner 
Beurteilung dieses Märchens in seinem Verhältnis zur Sage 
bei; er führt dessen Ansicht näher aus, indem er die der 
Sage und dem Märchen gegenüber gemeinsame Züge nach¬ 
weist. Daraus gehe hervor, meint er, dals wir ziemlich 
alle Auftritte des Brjammärchens in der Ambalessage 
wiedertinden, ausgenommen die „klugen“ Antworten, die 
aus jenem obengenannten anderen Märchen stammen. Jene 
Züge, meint Olrik, bildeten in sich selbst eine vollstän¬ 
dige Hamleterzählung von echt volksmäfsigem Charakter. 
Die Änderungen von Hamlets Torheit, die der Sage mit 

1 ) So ('iollanez. Detter: „Den Vater rächen, den Vater rachen.* 
Die andere Lesart stimmt aber zur Ambalessage und ist gewils die 
ursprüngliche. Die Wiederholung der nämlichen Worte wäre offenbar 
zwecklos. 



145 


dem Märchen gemein sind, trügen ein Gepräge urwüchsiger 
Kraft, „die weder erreicht wird, wenn die Erzählung mit 
Saxo stimmt, noch wenn der Verfasser auf eigenen Füfsen 
steht“. Seine andere Quelle, Saxo, werde der Verfasser der 
Sage nicht unmittelbar vor sich gehabt, sondern auf Grund 
früherer Lektüre oder Wiedererzählung benutzt haben. 

Ich kann mich der Ansicht von Gollancz und Olrik 
nicht anschliefsen, glaube vielmehr, dafs Detter im Rechte 
ist, wenn er die Ambalessage trotz ihrer späten Überliefe¬ 
rung als von Saxo unabhängig betrachtet. Denn sie enthält 
einmal eine Reihe von Zügen, welche sich weder bei Saxo 
noch im Brjammärchen finden, wohl aber in der römischen 
Brutussage, der Hauptquelle der Hamletsage, sowie in Ver¬ 
sionen der letzteren, die von Saxo und jenem Märchen un¬ 
abhängig sind; sodann aber läfst sich auf einem ganz 
anderen Wege wahrscheinlich machen, dafs wesentliche Mo¬ 
tive der Ambalessage, die bei Saxo gar nichts entsprechen¬ 
des haben, in Saxos Vorlage gleichfalls vorhanden gewesen 
sind. Was das Verhältnis der Ambalessage zu dem Brjam¬ 
märchen betrifft, so läfst sich hier eine sichere Entschei¬ 
dung nicht treffen. Der Grund, durch den Detter beider 
Herkunft aus der gleichen Quelle erweisen will: dafs näm¬ 
lich in der Sage die Antwort des Helden fehle, er ver¬ 
fertige seine Stifte, um den Vater zu rächen, dieser Grund 
ist hinfällig, da jene Antwort nur in der Detter allein 
zur Verfügung stehenden ersten Analyse Jiriczeks fehlte, 
in der Sage selbst sich aber findet, wie wir sahen. Dem 
Inhalte nach kann das Märchen ebensowohl aus der gleichen 
Quelle mit der Sage stammen, als auch aus der letzteren 
erst abgeleitet sein. Das erstere wäre natürlich anzunehmen, 
wenn der Name des Helden wirklich auf den in der Schlacht 
von Clontarf getöteten irischen König Brian zurückginge, 
eine Möglichkeit, auf die, wie wir sahen, Gollancz hinweist 
—, insofern eine Verwechselung des irischen Königs mit 

Zenker, Boeve-Amlethus. 10 
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dem dänischen König in Irland, Olaf Cuaran, wie sie dann 
vorliegen müfste, doch nur zu einer Zeit stattfinden konnte, 
wo die Erinnerung au beide noch im Volke lebendig war. 

Es soll nun gezeigt werden, dafs die Ambalessage 
von der Saxoschen Darstellung unabhängig ist. Ich werde 
jene der Bequemlichkeit halber einfach die „Saga“ nennen. 

Ich fasse zunächst das Verhältnis der Ambalessage 
zur Brutussage ins Auge. Zwei Züge der Brutussage, 
welche bei ihr fehlen, hingegen in der Sage vorhanden sind, 
wurden schon von Detter hervorgehoben: 

1. Amleth erscheint bei Saxo als das einzige Kind 
seiner Eltern. Brutus dagegen hat einen Bruder, der von 
Tarquinius getötet wird, während man ihn selbst, weil er 
sich verrückt stellt, am Leben läfst. Genau die gleiche 
Version bietet die Saga, s. oben S. 129. Brjam hat zwei 
Brüder, die beide getötet werden. Einen Bruder hat 
der Held auch in der Hrolfssage sowie in der Harald- 
Halfdansage, doch bleiben sie hier beide am Leben. Es 
ist klar, dafs die letztere Version recht wohl aus jener 
anderen, wonach der ältere Bruder getötet wurde, hervor¬ 
gehen konnte. 

2. 1 ) Cicero, De dimnationc I, 22 citiert ein Fragment 
aus dem verlorenen Drama Brutus des berühmten römi¬ 
schen Tragikers Accius (geb. 170, f um 94 v. Chr.), in 
dem Tarquinius sich einen bösen Traum, den er gehabt 
hat, von Traumdeutern auslegen läfst; sein Traum war 
dieser: Ein Hirt trieb auf ihn eine Herde zu, und er 
wählte sich aus ihr zwei Widder aus, die von der gleichen 
Mutter stammten; während er den schöneren der beiden 
opferte, stiefs ihn der andere mit den Hörnern zu Boden. 

1 ) Dieses Motiv wird von Detter nur ganz im allgemeinen er¬ 
wähnt: „Auch der Traum des Königs und die Auslegung desselben 
durch Addomolus, dals von Ambales Gefahr drohe, erinnert an die 
Träume des Tarquinius, vgl. Livius I, 56 und das Fragment des Accius'. 
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Wie er nun, schwer verwundet, auf dem Rücken lag und 
zum Himmel aufblickte, bot sich ihm ein schrecklicher An¬ 
blick: die strahlende Sonnenscheibe trat nach rechts aus 
ihrer Bahn und zerschmolz 1 ). Die Traumdeuter erklären 
dem König den Traum folgendermafsen: derjenige, den er 
für so dumm halte wie ein Schaf (quem, tu esse hebetem 
deputes aeque de pecus), der aber das weiseste Herz in 
der Brust trage, werde ihn vom Throne stofsen; der Vor¬ 
gang mit der Sonne kündige dem römischen Volke eine 
nahe bevorstehende Revolution an, und dafs die Sonne 
ihren Weg nach rechts genommen, deute hin auf die 
künftige Gröfse Roms. 

Natürlich ist mit dem geopferten Widder der getötete 
Bruder des Brutus gemeint. 

Livius I, 56 berichtet von einem Traume des Tar- 
quinius nicht, wohl aber von einem portentum, das den 
König mit Sorge erfüllt: eine Schlange kommt aus einer 
hölzernen Säule hervor und verbreitet Schrecken in der 
Königsburg. Eben dies veranlafst den Tarquinius, durch 
seine Söhne das Orakel in Delphi befragen zu lassen. 


l ) S. 0. Ribbeck, Scaenieae liomanorum poesis fragmenta I, Leip¬ 
zig 1871, S. 283 f.: 

Vis um est in somnis pdstorem ad me ad/ filiere 
Perms lanigerum eximia pulchritudine , 

Duos cdnsangnineos drietes indc eiigi 
Praecldriorem d Herum immoldre me. 

Deinde eius germanum cdrnibns coniticr, 

In me drietarc y eoque irtu me ad rasant darr: 

Exim prostratum terra , grauitcr sadeium , 

Resuptnum in caelo , nmtueri mdximum 
Mirtficum facinus: dextrorsum orhem flaut men m 
Radidtum solis l'upiier rursn nono. 

-) Ed. Du Freene I, Paris 1686, S. 332: „ rulfurcs ex hortis ejus 
pullos aquilarum expule runt: et anguis in ge ns c conclari , in qno rinn 
amicis convirahatur y et ipsurn et ronviras fugorit. 


10 * 
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Das gleiche Prodigium berichtet in seinen Annales VII, 
c. 11 der, Mitte des 12. Jahrhunderts schreibende 1 ) by¬ 
zantinische Historiker Zonaras, der aus Dio Cassius 
(2. Jahrh. n. Chr.) schöpft und uns dessen, nur fragmen¬ 
tarisch erhaltene Darstellung der Brutussage ersetzt. 
Zonaras überliefert aufserdem noch ein zweites Prodigium: 
Geier hätten aus des Königs Gärten junge Adler ver¬ 
trieben. 

Nun weifs Saxo von irgend welchen unheilverkün¬ 
denden Träumen des Königs oder von Wunderzeichen, die 
ihm zu Teil geworden wären, absolut nichts, wohl aber 
hat die Ambalessaga eine jenem Fragment des Accius 
genau entsprechende Scene: der König hat einen 
schweren Traum, den er sich deuten läfst, und 
in dem, genau wie bei Accius, eine mit der Sonne 
sich vollziehende merkwürdige Veränderung eine 
Rolle spielt: er steht draufsen, fern von anderen 
Menschen, und blickt zum Himmel; da sieht er die 
Sonne rot wie Blut, dann verschwindet sie, und an 
ihre Stelle tritt ein Schwert (Gollancz S. 105). 

Die Übereinstimmung ist hier, deucht mich, eine so 
spezielle, dafs an Zufall nicht gedacht werden kann. Das 
Motiv begegnet in keiner anderen der bisher besprochenen 
Versionen der Hamletsage. 

Jiriczek weudet gegen die beiden Züge ein — die 
spezielle Übereinstimmung der Sage mit Zonaras bezüglich 
des zweiten war aber, wohlgemerkt, von Detter noch nicht 
hervorgehoben worden, s. S. 146 Anm. 1—: „ihre Beweis¬ 
kraftstehe und falle mit Detters Hypothese von dem fremden 
Ursprung der ganzen Amlethsage, die ihm unerweisbar 
erscheine“; aber diese Hypothese darf, wie wir sahen und 


1 1 Die Awtnlrs wurden spätestens vollendet ca. 1143—63, s. K. 
Krumbacher, Geschichte d. byxantin. Litt.' 1 , München 1897, S. 372. 
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wie aus den weiteren Ausführungen noch deutlicher er¬ 
hellen wird, in der Tat als erwiesen gelten. Auch hält 
Jiriczek in einer neueren, später genauer zu besprechenden 
Abhandlung 1 ) selbst einen Zusammenhang zwischen beiden 
Sagen für nicht ganz unwahrscheinlich. 

Es dürfte aber noch ein drittes, von Detter und 
Jiriczek nicht beachtetes Motiv der Sage, das bei Saxo 
fehlt, aber in den beiden Versionen der Hrolfssaga seine 
Entsprechung hat, einen Nachklang eines in der römischen 
Sage vorhandenen Motives darstellen: 

3. Zonaras (= Dio Cassius) erzählt a. a. O., Apollo 
habe durch das delphische Orakel dem Tarquinius ant¬ 
worten lassen, „er werde dann die Herrschaft verlieren, 
wenn ein Hund menschliche Stimme bekommen 
werde {cum canis humana voce loqueretur “ 2 ). Tarquinius 
ist dadurch beruhigt, denn er meint, das werde ja nie 
geschehen. Mit dem Hund ist Brutus gemeint. 
Offenbar hat diese Bezeichnung zur Voraussetzung, dafs 
die römische Sage den Brutus sich in seinem verstellten 
Wahnsinn nach Hundeart geberden liefs. Denn hätte 
das Orakel nur seinen Blödsinn im allgemeinen, seine 
Vernunftlosigkeit gemeint, so hätte der Spruch offenbar 
lauten müssen: wenn ein Tier menschliche Stimme be¬ 
kommen werde. 

Nun bezeichnet in der Saga der König den 
Amlodi einmal direkt als „Hund“, s. Gollancz S. 97: 


*) Zs. d. Vereins f. Voücsk. X, 364. 

s ) Bei Livius I, 56 wird die Antwort, welche das Orakel den 
Söhnen des Tarquinius erteilt, nicht erwähnt; es heilst nur, sie hätten 
.den Auftrag ihres Vaters erfüllt: perfectis patris mandatis .“ Auch 
Dion. Hai. IV, 69 überliefert eine Antwort nicht. Es mufs aber natür¬ 
lich eine solche in ihren Quellen vorhanden gewesen sein, und gewifs 
spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs es die Antwort war, die 
Zonaras überliefert. 



Nachdem Amlofti in der Halle den Drafnar bezwungen 
hat, sagt der König: es ist schimpflich für uns, dafs wir 
diesen Hund es uns zuvortun liefsen ( we must needs 
deem it our shame tkat we suffered this dog to vanquish 
us; damit kann nur Amlodi, nicht etwa Drafnar gemeint 
sein, denn die Worte des Königs stehen ganz parallel 
den unmittelbar vorausgehenden Gamaliels: we must needs 
deem it our shame that . . . this fool . . . saved us u ). 
Und in der Tat trägt in der Saga Amlodis ganze Auf¬ 
führung das Gepräge hündischen Wesens: es liegt offen¬ 
bar in der Intention des Dichters, Amlodi sich 
in seinem angenommenen Blödsinn als Hund ge¬ 
berden zu lassen: Er liegt meist in der Küche herum 
und frifst gierig von allem, was er dort findet (Gollancz 
S. 73); er hat seines Gleichen nicht an Gefräfsigkeit (ib. 
S. 77); die Küchenmägde liegen mit ihm im Streit, weil 
er ihnen aus ihren Schüsseln ifst (ib. S. 77); bei einem 
Feste des Königs verrichtet er in hündischer Weise in 
der Halle vor aller Augen seine Notdurft (Jiriczek S. 78; 
in Gollancz’ Übersetzung an der entsprechenden Stelle 
S. 81 findet sich der Zug nicht — G. hat ihn wohl unter¬ 
drückt); der Schuppen, in dem er seine Stifte verwahrt, 
dürfte vielleicht als Hundehütte zu denken sein. 

Dem entspricht es nun, wenn in der Hrolfssaga Kraka 
der Fischer Vifil seine beiden Schützlinge Helgi und Hroar 
(= Hamlet) dem ihnen nachstellenden König gegenüber als 
Hunde bezeichnet: er trägt den Knaben auf, „sobald er laut 
„Hopp und Ho“, zwei Hundenamen, rufe, mögen sie eiligst 
ins Gehölz laufen. Da kommt der König. Der Karl ruft 
laut: Hopp und Ho, gebt auf mein Vieh acht, denn ich 
kann es jetzt nicht beschützen. Da entfliehen die Knaben. 
Als der König fragt, was er gerufen habe, antwortet der 
Karl, er habe seinen Hunden gerufen“ (Detter S. 8). 
Das gleiche Motiv begegnet in der anderen Version dieser 
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Sage, welche Saxo Kap. VII überliefert: Harald und Haid an 
„wurden gleich darauf von ihren Pflegern in eine hohle 
Eiche eingeschlossen, und damit durch kein Anzeichen ihr 
Dasein verraten werde, wurden sie lange unter dem 
Vorgeben, dafs sie Hunde seien, ernährt; ja 
man gab ihnen sogar Hundenamen, damit um so 
weniger die Kunde von ihrer Verborgenheit ruchbar würde“ 
(.Jantzen S. 339). 

Ich meine, die Vermutung liegt aufserordentlich nahe, 
wir möchten es hier in den verschiedenen nordischen 
Fassungen mit einer Erinnerung an jenes, aus Zonaras zu 
erschliefsende Motiv der römischen Sage zu tun haben, 
welche den Brutus hündische Art zur Schau tragen liefs. 
Ist dem so, dann würde daraus also folgen, dafs die Am- 
balessaga wie die Hrolfssaga von Saxo unabhängig ist, da 
letzterer das Motiv nicht kennt; es würde aber weiterhin 
zugleich daraus zu erschliefsen sein, dafs die Hamletsage 
wenigstens in ihrer Totalität, soweit sie mit der 
Brutussage übereinstimmt, auf keine der erhal¬ 
tenen literarischen Fassungen der Brutussage 
zurückgeht, da aufser Zonaras keine derselben den in 
Rede stehenden Zug bietet, bei Zonaras aber die Be¬ 
zeichnung des Brutus als „Hund“ nicht erklärt wird, und 
es so gut wie ausgeschlossen scheint, dafs ein mittelalter¬ 
licher Leser des Zonaras — der auch, wie schon bemerkt, 
erst um die Mitte des 12. Jahrhunderts schrieb — aus 
dem delphischen Orakelspruch das in der römischen Sage 
zu vermutende Motiv des hündischen Gebahrens des Brutus 
herausinterpretiert haben sollte. 

Diese drei Punkte machen also zunächst jedenfalls 
so viel wahrscheinlich, dafs die Saga entweder gänzlich 
unabhängig von Saxo ist, oder dafs sie doch neben ihm 
noch eine andere Quelle benutzt hat, welche in allen drei 
Punkten von dem Brjammärchen abwich. 
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Jiriczek selbst macht darauf aufmerksam, dafs für 
die Unabhängigkeit der Sage von Saxo das Fehlen zweier 
bei letzterem vorhandener Motive angeführt werden 
könnte: nämlich das Fehlen der Episode von den zwei 
hohlen Stöcken, und der Zug, dafs in der Sage der Usur¬ 
pator nicht, wie bei Saxo, der Oheim des Helden, sondern 
ein fremder König sei. Man könnte, meint er, dies er¬ 
klären wollen durch die Annahme, die Saga biete eine 
ältere Fassung der Überlieferung, welche jene Motive 
noch nicht enthielt, und letztere seien erst eingeführt 
durch Saxo, der die ihm vorliegende alte Sage nach der 
Brutussage umformte. Indessen wendet J. selbst gegen 
diese Argumentation ein, „es liege in den Tendenzen des 
Sagaschreibers, Amlodis Edelmut beständig hervorzuheben, 
und diese Tendenz erkläre zur Genüge die Abweisung“, 
d. h., er meint, der Sagaschreiber habe die bei Saxo auf 
Amleths Veranlassung vollzogene Hinrichtung der beiden 
Gesandten, die Voraussetzung des Motives von deu beiden 
goldgefüllten Stäben, absichtlich unterdrückt, um Hamlet 
in besserem Lichte erscheinen zu lassen; und was den 
zweiten Zug, das Verwandtschafts Verhältnis des Usurpators 
zu Ambales betreffe, so werde dieses, meint J., durch die 
Parallele in der Hrolfssaga Kraka — die also J. mit 
Detter als eine von Saxo unabhängige Version der Sage 
betrachtet — zur Genüge als altes Sagenelement erwiesen. 

Bezüglich des zweiten Punktes wird man Jiriczek 
Recht geben müssen. Was dagegen das „Goldstabmotiv“ 
anbelangt, so ist es sehr fraglich, ob nicht ein Überrest 
davon in der Ambalessaga tatsächlich vorhanden ist, in 
welchem Falle also das Fehlen dieses Motives in der Saga 
als ein eventuelles Argument für ihre Unabhängigkeit von 
Saxo überhaupt zu streichen wäre. Ich mufs indes die 
Erörterung dieses Punktes auf später verschieben, s. das 
Kapitel: Das Goldstahmotir. 
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Ich hätte nun des weiteren zu handeln über das Ver¬ 
hältnis der Ambalessaga zu dem von Saxo nachgewiesener- 
mafsen unabhängigen Boeve v. Ham tone, welcher gleich¬ 
falls mit jener eine Anzahl Motive gemein hat, die bei 
Saxo fehlen. Indessen sind diese Motive, ein einziges 
ausgenommen, alle dem BvH mit der später eingehend 
zu besprechenden persischen Version der Sage gemein; 
ich werde deshalb, um Wiederholungen zu vermeiden, die 
betreffenden, zum Teil sehr speziellen Parallelen erst bei 
Behandlung der persischen Sage zur Sprache bringen. 

Jenes eben erwähnte eine Motiv, welches sich allein 
in der Saga und im BvH findet, ist dieses: 

Die Saga berichtet, Gollancz S. 76, der König habe, 
nicht lange, nachdem er die Regierung an sich gerissen, 
ein grofses Fest veranstaltet; als es in vollem Gange ist, 
wird auch Amlodi herbeigeholt. Amlodi versetzt dem Ga- 
maliel einen heftigen Schlag und treibt dann allerhand 
Tollheiten. Er sagt dem König ins Gesicht: „Der König 
kann froh sein, dafs ich nicht die Macht habe, mit 
ihm so zu verfahren, wie ich wünschte, und wie er es 
verdient; wer die Mittel nicht in Händen hat, der kann 
nicht vollbringen, was er möchte.“ Darüber gerät der 
König in Zorn und schlägt mit dem Schwerte nach ihm, 
aber das Schwert entfährt seiner Hand, und nun nimmt Am¬ 
lodi es an sich; er holt aus, als wolle er nach dem König 
schlagen, dieser ruft um Hilfe, da gibt ihm Amlodi das 
Schwert zurück. Der König denkt daran, Amlodi töten 
zu lassen, aber die Höflinge legen Fürsprache für ihn ein. 

Es dürfte kaum zweifelhaft sein, dafs mit dieser 
Scene in ihrem Ursprünge identisch ist jene Scene im 
BvH, V. 256 ff, wo Boeve bei dem Feste Doons auftaucht. 
Bald — wie es scheint, wenige Tage —, nachdem er 
von Sabot als Hirte eingekleidet worden ist, vernimmt 
Boeve auf der Weide den Lärm eines Festes, das man im 
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Palaste feiert. Er dringt mit Gewalt in den Saal, stellt 
den Kaiser zur Rede und versetzt ihm mit seiner Keule 
drei Hiebe auf den Kopf, so dafs jener in Ohnmacht fällt. 
Die Kaiserin will Boeve ergreifen lassen, aber einige Ritter 
nehmen sich seiner an und flüchten ihn ins Freie. 

Dieser Sage sind folgende Züge mit der Ambalessage 
gemein: Ein grofses Fest, das der Ursurpator kurz nach 
seiner Vermählung mit der Mutter des Knaben veranstaltet; 
Erscheinen des Knaben in der Festhalle; tätliche Bedrohung 
des letzteren (Saga), bezw. tätlicher Angriff auf ihn (BvH); 
Absicht (des Fürsten — seiner Gattin) an dem Knaben Rache 
zu nehmen; Rettung desselben durch einige Hofleute. 

Die ursprüngliche Identität der beiden Episoden scheint 
mir in Anbetracht dieser Übereinstimmungen und in An¬ 
betracht der sonstigen, dem BvH und der Ambalessage ge¬ 
meinsamen Motive und Episoden, die später zu besprechen 
sind, kaum einem Zweifel unterliegen zu können. — 

Von den der Ambalessage mit dem Havelok gemein¬ 
samen Motiven gilt das gleiche wie von den übrigen, 
unten zu besprechenden des BvH: sie finden sich ebenso 
in der persischen Sage. Sie werden deshalb gleichfalls 
erst später zusammengestellt werden. 

Die hier aufgezeigten und die später noch anzuführenden 
Parallelen stellen nun ebenso viele, auch dem Brjammärchen 
fehlende und trotzdem für die Quelle der Ambalessage zu 
postulierende Motive dar. Unter diesen Umständen ist 
mit der Heranziehung eines Märchens, das dem Bijammärchen 
nahe verwandt gewesen wäre, den gleichen Typus darge¬ 
stellt hätte, behufs Erklärung der Diskrepanzen der Ambales¬ 
sage gegenüber der Saxoschen Darstellung offenbar wenig 
gedient. Denn wenn jenes Märchen alle bei Saxo fehlenden, 
für die Quelle der Sage aber vorauszusetzenden Motive 
enthalten haben soll, dann war es eben von dem Brjam- 
märchen sehr verschieden, dann war es bedeutend ausführ- 
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lieber gehalten und kann nicht mehr als zum gleichen Typus 
gehörig betrachtet werden. Wenn wir aber eine breiter 
ausgefühl te Vorlage für die Saga neben der Benutzung Saxos 
noch anzunehmen genötigt sind, dann brauchen wir den 
letzteren offenbar überhaupt nicht mehr; denn es ist die 
Möglichkeit gegeben, dafs alles, was unserer Saga mit Saxo 
gemein ist, auch in jener audern Version vorhanden war. 
Die Annahme einer einheitlichen Vorlage ist gewifs zu¬ 
nächst natürlicher; eine doppelte Vorlage wird man doch 
nur da ansetzen, wo man ohne eine solche nicht aus¬ 
kommt. Es läfst sich aber durchaus kein Grund dafür 
anführen, warum alle die Episoden und Momente, die sich 
zugleich bei Saxo und in der Saga, finden, nicht schon in 
ihrer gemeinsamen Quelle gestanden haben können. 

Zu dem gleichen Ergebnis, dafs die Saga eine von Saxo 
verschiedene umfangreichere Vorlage benutzt hat, gelangen 
wir aber nun auch noch auf einem ganz anderen Wege; 
diesen Weg, der uns in das scheinbar so entlegene Reich 
hellenischer Helden- und Göttersage führen wird, wollen 
wir im nächsten Abschnitt betreten. 


Die Ambalessage und die Heraklessage. 


Saxo beschliefst seine Erzählung von Hamlet mit den 
Worten: „Das war Amlethus’ Ende. Wenn er vom Glücke 
die gleiche Gunst wie von der Natur erfahren hätte, wäre 
er mit seinem Ruhme den Himmlischen gleich gekommen, 
hätte er durch seine Heldentaten die Arbeiten des 
Herkules übertroffen.“ (Jantzen, S. 170.) 

Dieser Vergleich Hamlets mit Herkules überrascht. 
Denn das spezifisch Charakteristische für den griechischen 
Sagenhelden sind doch seine gewaltige Körperkraft und 
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deren Betätigung in schweren Arbeiten, besonders in 
Kämpfen mit allerhand Riesen und Ungetümen. Saxo be¬ 
richtet aber von seinem Helden irgend etwas Entsprechen¬ 
des nicht. Was Amlethus auszeichnet, das ist nicht phy¬ 
sische Stärke — von ihr ist gar nirgends die Rede —, 
sondern vielmehr allein seine bewunderungswürdige Klug¬ 
heit, ja Verschlagenheit, sein' erstaunlicher Scharfblick, der 
unergründliche Tiefsinn seines Geistes. Alle seine Erfolge 
verdankt er eben diesen Eigenschaften. „Seid klug wie 
die Schlangen!“ könnte man als Motto über seine Geschichte 
setzen. Durch berechnende List entgeht er den gegen ihn 
gerichteten Anschlägen; nur durch seine Klugheit gewinnt 
er die Bewunderung des Königs von Britannien und die 
Hand von dessen Tochter: „Der König verehrte seinen 
Scharfsinn wie eine Art göttliche Gabe und gab ihm seine 
Tochter zur Ehe“; die Rache vollbringt er durch die List 
mit dem Netze, und indem er sein, in der Scheide festge¬ 
nageltes Schwert mit dem des Königs austauscht, so dafs 
dieser ihm gegenüber wehrlos ist; den Sieg über den König 
von Britannien erringt er durch die Kriegslist mit den in 
Schlachtordnung aufgestellen Leichen. Unter diesen Um¬ 
ständen mufs man doch die Frage aufwerfen: Wie kommt 
unser Autor dazu, seinen Helden gerade mit Herkules, dem 
Typus der Körperkraft, zu vergleichen? Ich glaube in der 
Lage zu sein, diese Frage zu beantworten: Der Vergleich 
wird sofort verständlich, wenn wir annehmen, 
Saxo habe aus einer Quelle geschöpft, welche in 
wesentlichen Partien übereinstimmte mit der Am* 
balessage, und er habe, in der Absicht, in seinem 
Helden einen Typus berechnender Klugheit zu 
schildern und alles Licht auf diese Seite seines 
Wesens zu konzentrieren, eine Anzahl Züge und 
Episoden seiner Quelle unterdrückt. Denn nicht 
nur spielt in der Ambalessage Amlodis gewaltige Körper- 
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kraft und ihre Betätigung in allerlei Kämpfen und kriege¬ 
rischen Unternehmungen eine hervorstechende Rolle, mehr 
als das: es kann meines Erachtens kaum einem Zweifel 
nnterliegen, dafs in der Sage direkt eine ganze Reihe 
Motive der antiken Heraklessage auf Ambales- 
Amlodi übertragen sind; dafs es in der Absicht des 
Dichters, der die fraglichen Züge einführte, gelegen hat, 
in seinem Helden einen Heraklestypus zu schildern. 
Deshalb ist es sehr natürlich, dafs der mit antiker Literatur 
vertraute Saxo, wenn ihm eine ähnliche Darstellung vor¬ 
lag. sich durch sie an die ihm bekannte Heraklessage ge¬ 
mahnt fühlte. 

Es soll nun im folgenden für die behauptete Beein¬ 
flussung der Ambalessage durch die Heraklessage der Be¬ 
weis erbracht werden. 

Zunächst sei im allgemeinen daran erinnert, dafs Am- 
lodi wie Herakles schon in früher Jugend Riesenkräfte 
zeigt: noch nicht zwölfjährig, übertrifft er an Körperkraft 
schon alle Einwohner der Stadt (Gollancz, S. 75); nach 
dem Kampfe mit den Höhlenbewohnern erzählen die Hirten 
dem Könige, „welche Hilfe ihnen Ambales im Kampfe ge¬ 
leistet habe durch seine gewaltige Stärke“, (ib. S. 91), u. s. ö. 

Was dann die speziellen Motive anlangt, so gehe ich 
aus von den beiden Episoden der Saga, welche Amlodis 
Aufenthalt bei den Hirten und seinen Kampf mit Drafnar 
schildern. Diesen Episoden scheinen dunkle, ver¬ 
wirrte Erinnerungen an einige der bekanntesten 
Taten des Herakles zu Grunde zu liegen, nämlich an 
seinen Aufenthalt bei den Hirten auf dem Kithairon, an 
die Wegführung der Rinder des Geryones, an den Kampf 
mit Kakos, an die Kämpfe mit den Kentauren anläfslich 
der Jagd nach dem erymanthisehen Eber, au die Herauf- 
holung des Kerberos und an den Kampf mit Antaios. 
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Die Ambalessaga berichtet Kap. 14, Goliancz S. 85 ff., 

• • 

Folgendes — ich gebe den Bericht in wörtlicher Über¬ 
setzung, da es hier auf alle Einzelheiten ankommt und die 
Darstellung sehr unklar gehalten ist: 

Auf Wunsch des Königs haben sechs Hirten Amlodi l ) 
abgeholt und wandern mit ihm dem Gebirge zu: „Als sie 
ins Gebirge kamen, begannen sie die Schafe zusammenzu¬ 
treiben, und sie fanden, dafs einige davon sich hier, die 
andern dort gesammelt hatten. Da rannte Amlodi achtlos 
umher mit unheimlichem Geschrei und verzerrten Blicken, 
und er trieb die Schafe in allen Richtungen aus ihren 
Lagerstätten, so dafs die Hirten sie nicht zusammenbringen 
konnten, denn Amlodi rannte schneller als sie; so verloren 
sie ihn und die Schafe aus dem Gesicht; da wurden sie 
ärgerlich, da sie weit suchen mufsten, viel weiter als sie 
sonst nötig hatten, und doch sahen sie weder die Schafe 
noch ihren Genossen. Endlich fanden sie die Tiere weit in 
nördlicher Richtung, vollzählig, aber von ihrem Genossen 
Amlodi sahen sie nichts. Über diese Berghänge hinaus 
noch weiter nach Norden waren steile Felsen, und sie ent¬ 
deckten dort eine Höhle von ziemlichem Umfange. Sie 
hörten dort sprechen und laut streiten, wollten aber nicht 
länger verweilen und trieben ihre Herden schleunigst heim¬ 
wärts. Plötzlich sahen sie einen Mann, der das Gebirge 
entlang ging; er war von grofser Gestalt und hielt ein ge¬ 
waltiges Messer in der Hand; sie erkannten ihren Genossen, 
und er ging an ihrer Spitze heimwärts. Bald danach sahen 
sie 18 Männer, die in derselben Richtung liefen, alle von 
hoher Gestalt, doch zwei darunter waren die gröfsten. Sie 
kamen gerade auf die Hirten zu, es waren die Höhlenbe¬ 
wohner. Einer von ihnen fragte die Hirten in barscher 

M Goliancz hat überall die Form Amhalc$ y ich bleibe aber bei 
der anderen, bisher ausschließlich verwandten. 
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Weise: Wo ist der, der mein Schwert gestohlen hat? Sie 
sagten ihm, sie würden noch weiter gehen müssen, wenn 
sie ihn finden wollten. Ihr sollt aber alle für ihn büfsen, 
sagte der Höhlenmann. Die Höhlenbewohner hatten alle 
zw r ei Arten von Waffen, aber nur wenige von den Hirten 
hatten Schwerter bei sich, sie führten nur ihre Handbögen. 
Ihr Anführer hiefs Batellus\ er war der beste Bogenschütze 
auf der Welt, und jetzt war seine Kunst ihm von Nutzen; 
er schofs nach den Höhlenbewohnern gut und lange, und 
sie taten alle ihr Bestes, bis zwölf von den Räubern ge¬ 
tötet waren, und die übrigen waren in grofser Gefahr. 
Im selben Augenblick kam der, der das Schwert gestohlen 
hatte, zu ihnen, und er gab das Schwert dem Räuber, dann 
schwang dieser es nach Amlodi, der auswich und auf den 
Räuber zusprang, und er fafste ihn und trug ihn über das 
Feld dahin und liebkoste und streichelte ihn, und lief in 
gröfster Eile mit ihm herum; dabei umklammerte er ihn 
so fest, dafs jener sich nicht losmachen konnte, und als er 
mit ihm eine Zeit lang gelaufen war, trug er ihn zurück 
nach der Höhle. Als die anderen Höhlenbewohner dies 
sahen, erschraken sie, Furcht ergriff ihre Herzen, und sie 
liefen vor den Hirten davon, die so gerettet wurden, und diese 
zogen mit der Herde schleunigst ihres Weges. Als Amlodi vor 
die Öffnung der Höhle kam, legte er seine Last nieder; der 
Bursche, den er trug, hiefs Caran; er war der Führer der Höhlen¬ 
bewohner, die am Leben geblieben waren. Caron sagte 
zu Amlodi: Dir fehlt es weder an Stärke noch an Mut, 
mich dünkt, Deinesgleichen lebt nicht; darum wäre es 
schimpflich für mich, Dich zu töten. Du hast mein Leben 
dreimal in Deiner Gewalt gehabt, und ich gestehe zu, dafs 
Du mir das Leben geschenkt hast. In diesem Augenblick 
kamen Actamond und seine Genossen zu ihnen, er sprang 
auf Amlodi los mit einem blofsen Schwert und gab 
ihm einen Hieb über den Rücken, so dafs Amlodi eine 
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grofse Wunde empfing; der geriet in grofsen Zorn und 
fafste jenen mit aller Kraft und warf ihn in die Luft, so 
hoch er konnte, so dafs er mit dem Kücken auf die Felsen 
fiel und alle seine Knochen gebrochen wurden, und ebenso 
erging es seinen Genossen. Dann stürzte Amlodi auf Caron 
zu und fafste ihn in gleicher Weise, in der Absicht, ihn 
zu töten; aber Caron bat um sein Leben, und Amlodi liefs 
ihn los und schenkte ihm das Leben. Caron bat ihn, bei 
ihm Wohnung zu nehmen, und erklärte sich ihm lehns¬ 
pflichtig mit allem, was er hatte, indes Amlodi nahm das 
Anerbieten nicht an, setzte aber hinzu, er wolle ihn später 
zum Zeichen ihrer Aussöhnung besuchen. Amlodi machte 
sich nun auf den Heimweg und erreichte bald die Hirten; 
die Herde war schwer zu treiben, denn der Männer waren 
wenige. Amlodi lieh ihnen seine Hilfe und diente ihnen 
nach besten Kräften, bis die Herde von den Hügeln her¬ 
unter war. Dann aber hinderte er sie am Weitertreiben 
und verrammelte den Bergpfad, den sie einschlagen mufsten. 
Die Hirten meinten, er benehme sich jetzt sehr ungehörig, 
inzwischen wurde es dunkel, der Himmel bedeckte sich, und 
ein Unwetter brach los. Ströme rannen weithin mit grofsem 
Getöse und in mächtigen Fällen die Berge herab, und Am¬ 
lodi sprang von da, wo die Herde stand, einem der gröfsten 
Sturzbäche entgegen und lachte laut auf bei dem Rauschen 
des Wassers. Die Hirten mufsten dort dicht vorbeikommen, 
und Amlodi sagte zu ihnen: Heute Nacht werden die Fälle 
alle hinaufrennen und keiner hinab. So sagte er dreimal 
mit einer Pause. Nun trieben die Hirten die Herden in 
ihre Gehege und gingen dann nach Hause.“ Sie erzählen 
dem Könige, was sich ereignet hat und rühmen Amlodis 
gewaltige Stärke. 

Ich scliliefse daran gleich die im nächsten Kapitel 
folgende Schilderung von Amlodis Kampf mit dem Riesen 
Dntfnar, Gollancz S. 01 ff. 
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„Nach dem Abendessen ging Amlodi hinaus aus der 
Küche und suchte nach einem ruhigen Orte für die Nacht, 
da er verwundet war; es war inzwischen dunkel geworden 
und stürmte heftig draufsen und regnete. Als er ein Stück 
Weges gegangen war, begegnete er einem Manne von hoher 
Gestalt; der trug in seiner Hand ein ausnehmend grofses 
Schwert von trefflicher Arbeit, das im Dunkeln leuchtete, 
vielleicht wegen der kostbaren Steine und des daran an¬ 
gebrachten Goldes. Er trug aufserdem eine mächtige Keule 
in seiner Hand und war angetan mit einer zottigen Kutte; 
er hatte die Stärke von 8 Männern und war sehr gefürchtet 
bei den Leuten wegen seiner Räubereien und Mordtaten; 
er erschlug die Leute bei Nacht und war meistens anzu¬ 
treffen, wenn Unwetter herrschte. Die Könige hatten eine 
Prämie auf seinen Kopf gesetzt, denn er war schon lange 
bekannt wegen seiner Untaten; dieser Mann hiefs Drafnar. 
Als er nun Amlodis ansichtig wurde, da beschleunigte er 
seinen Schritt und gedachte, nach ihm zu schlagen. Er hob 
seine Keule, aber Amlodi merkte seine Absicht und sprang 
auf ihn zu und fafste ihn beim linken Arm, mit dem er 
das Schwert hielt; er umklammerte ihn sehr fest und 
schüttelte ihn, dafs er beinahe gefallen wäre, und in Folge 
des Griffes verlor Drafnar sein Schwert. Dieser fafste 
nun seinerseits Amlodi, und es begann ein heftiges Ringen. 
Sie rangen lange mit einander, und jeder war nahe daran, 
zu fallen. Da Amlodi fühlte, dals ein sachtes Anfassen 
des Feindes nichts helfen würde, so ging er mit Ungestüm 
auf ihn los, packte ihn um den Rücken und trug ihn zu 
der Tür der Halle; der Boden zitterte von ihrem Ringen, 
und der Lärm war so grofs, dafs die Leute erschraken 
und die Wächter der Halle entsetzt flohen. Drafnar er¬ 
achtete es als eine geringe Ehre, dafs er nun die Königs¬ 
halle betreten durfte. Amlodi trug ihn hinein und liefs 
ihn frei vor dem Tische des Königs; die Leute waren eben 

Zenker, Boeye-AmlotLus. 11 
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beim Mahle. Amlodi verliefe nun schnell die Halle und 
schlofs die Türen; da befiel grofser Schrecken den König 
und seine Leute. Der König rief seine Leute und forderte 
sie auf, den Gast zu fassen, denn er war in grofser Angst. 
Die Männer gingen auf ihn los mit ihren Waffen, und Drafnar 
sah, dafs sein Leben in grofser Gefahr war und dafs er sich 
gehörig seiner Haut wehren müfste: er schwang seine Keule 
und schlug damit im Nu zwölf Männer. Da ergriff das Volk 
die Flucht, deun sie waren in grofser Furcht. Aber in diesem 
Augenblick öffneten sich die Türen und Amlodi kam herein, 
hob Drafnar empor und trug ihn wieder dahin, wo er ihn 
getroffen hatte; dort liefs er ihn los, hob Drafnars Schwert 
auf, das dort lag, und gab es ihm zurück.“ 

Drafnar bietet ihm nun seine Freundschaft und alle 
seine Reichtümer an, aber Amlodi lehnt die letzteren ab 
und verlangt nur, dafs Drafnar in der nächsten Nacht sich 
an der gleichen Stelle einfinden solle. Drafnar sagt das 
zu, worauf beide in gutem Einvernehmen scheiden. Am 
nächsten Abend treffen sie sich wieder; Drafnar zieht sein 
Schwert „Siegglanz (Sigurliöma )“ aus der Scheide, das 
ihnen leuchtet, wie sie über die Heide dahinschreiten. Sie 
wandern bis zur Höhle Carons, der sie freundlich aufnimmt 
und Amlodis Wunden mit kostbarer Salbe bestreicht, so 
dafs sie aufhören zu schmerzen. Amlodi rät beiden vom 
Räuberleben ab; beim Abschied läfst er sich von Drafnar 
dessen mit Zauberkraft begabten Mantel schenken (vergl. 
oben S. 132). Das Weitere interessiert uns hier nicht mehr. 

In diesen Episoden glaube ich einen Widerschein von 
Motiven der ileraklessage zu erkennen. Züge, welche die antike 
Sage von gewissen Taten des Herakles berichtet, scheinen 
hier in Folge undeutlicher, verschwommener Erinnerung 
durcheinander geworfen, kombiniert, umgebildet und ent¬ 
stellt. Der Hirtenepisode scheinen mir zu Grunde zu liegen: 
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Die Sage von Herakles’ Aufenthalt bei den Hirten auf dem 
Kithairon, von den Rindern des Geryones, dem Kampf mit 
Kakos, dem Kentaurenkampfe und der Heraufholung des 
Kerberos; der Drafnarepisode: die Erzählung von dem 
Ringkampf des Herakles mit dem Riesen Antaios, der 
Einbringung des erymanthischen Ebers und abermals die 
Kerberossage. 

Ich fasse zunächst die Hirtenepisode ins Auge; sie ist 
sehr unklar gehalten und bietet olfenbar entstellte Über¬ 
lieferung. Zuerst hören wir, Amlodi habe das Vieh durch 
sein Schreien und Lärmen davongejagt. Dann wird be¬ 
richtet von einem Kampf mit den Höhlenbewohnern (Hellirs- 
büana) oder Räubern (Stigamanni ), der damit motiviert 
wird, dafs ein Genosse der Hirten dem Anführer der Höhlen¬ 
bewohner sein Schwert weggenommen habe. Jener Genosse 
der Hirten kann kein anderer sein als Amlodi, der ihnen 
ja vorausgelaufen ist; wie letzterer auf dem Hinwege, so 
schreitet jener auf dem Rückwege an ihrer Spitze. Das 
Schwert kann er dem Räuber doch wohl nur im Kampfe 
entrissen haben. Aber welcher Anlafs kann zu einem 
solchen Kampfe Vorgelegen haben? Unverständlich bleibt 
auch, warum Amlodi den Caron in seine Höhle zuriick- 
trägt. 

Es scheint mir kaum zweifelhaft, dafs in der ursprüng¬ 
lichen Version, welche der Saga zu Grunde liegt und in 
ilu* entstellt ist, die Höhlenbewohner das durch Amlodi 
verjagte Vieh geraubt hatten, es vielleicht in ihre Höhle 
getrieben hatten; denn die Hirten hören, als sie an die 
Höhle kommen, darin „laut streiten“, was sich nur auf 
einen Streit des vorausgeeilten Amlodi mit Caron, dem 
Führer der Höhlenbewohner, beziehen kann; Amlodi trägt 
ja nachher Caron „in die Höhle zurück“, er ist also schon 
drinnen gewesen. Der weitere Verlauf wird dann in der 
ursprünglichen Sage dieser gewesen sein: Amlodi jagte 
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den Räubern das Vieh wieder ab und entrifs dabei im 
Kampfe dem Caron das Schwert. Caron eilte ihm mit seinen 
Genossen nach, um das Schwert, vielleicht auch die Herde, 
wieder zu gewinnen, und nun kam es zum Kampfe, in dem 
die Räuber unterlagen. So ist die ganze Episode verständ¬ 
lich. Wie sich die Zurückschatfung des Caron in die Höhle 
erklärt, werden wir unten sehen. 

Im folgenden ist es dann wieder unklar, was Amlodi 
damit bezweckt, dafs er den engen Gebirgspfad, auf dem 
die Hirten ihre Herde dahin treiben, verbarrikadiert; der 
Erzähler scheint darin nur einen neuen Narrenstreich Am- 
lodis zu erblicken. Es sei als eine für das Folgende nicht 
unwichtige Tatsache angemerkt, dafs sich unmittelbar neben 
dem Pfade, also mit ihm zwischen die Felsen eingezwängt, 
ein angeschwollener Gebirgsbach befindet; denn Amlodi 
springt von da. wo die Herden stehen, in den Bach hinein, 
s. Gollancz S. 80. Die Erklärung dieser Episode wird 
gleichfalls das Folgende geben. 

Die antike Sage berichtet aus Herakles* Leben mul 
von einigen seiner bekanntesten Taten unter anderem nach¬ 
stehendes: 

1. Nachdem der junge Herakles seinen Erzieher Linus 
erschlagen hatte, schickte ihn sein PUegevater Amphitryou 
aus Furcht vor seinem unbändigen Wesen zu den Hirten 
ins Gebirge Kithairon; hier lebte er bis zu seinem acht¬ 
zehnten Jahre als Hirt und Jäger und wurde gröl'ser und 
stärker als alle anderen 1 ). 

2. Herakles erhielt von dem König Eurystheus, in dessen 
Dienstbarkeit er durch den Hals der Hera geraten war. 
unter anderem den Auftrag, die Rinder des Gervones zu 

M \ ifl. A. Pauly, liothnetjrlnjiiidir d. /dass. AffrrfinHsta's#. III, 
Stutt !_rnrt 1 >44, S. 1K)9 : L. Pivllrr, G riech . Mffihol. II, 1**4, 
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holeu. Geryones wohnte im fernen Westen auf der Insel 
Erytheia. seine Rinder wurden gehütet von dem Riesen 
Eurytion und dem zweiköpfigen Hunde Orthros. Herakles 
erschlug beide und trieb die Herde fort. Geryones holte 
ihn ein, wurde aber nach heftigem Kampfe von ihm ge¬ 
tötet. Auf dem Rückwege zog Herakles über die Alpen 
und kam an die Stätte des nachmaligen Rom, wo er Halt 
machte und die Rinder weiden liefs, während er selbst sich 
zum Schlummer niederlegte. In jener Gegend hauste in 
einer unzugänglichen, von Spuren des Mordes erfüllten 
Höhle Kakos, ein riesenhafter, räuberischer Hirt, der Schrecken 
der Gegend. Dieser raubte von den Rindern einige und 
zog sie, um durch die Fufsspuren nicht entdeckt zu werden, 
an den Schwänzen rücklings in die Höhle. Herakles, er¬ 
wacht, bemerkte anfangs den Diebstahl nicht und wollte mit 
der Herde abziehen, da verrieten die eingesperrten Rinder 
durch Gebrüll ihren Aufenthalt, Herakles eilte dem Berge 
zu, Kakos floh vor ihm in die Höhle nnd verrammelte sie, 
Herakles aber drang mit Gewalt ein, erschlug den Kakos, 
der vergebens den Beistand der anderen Hirten anrief, 
und schleppte ihn heraus 1 ). Die Hirten der Gegend kamen 
herbei, errichteten einen Altar und opferten dem Herakles, 
weil er sie von dem lästigen Räuber befreit hatte. 

Auf der weiteren Reise kam er nach Epirus. Hier 
schickte ihm Hera eine Bremse unter die Rinder, so dafs 
sie auseinander liefen und sich in den thrakischen Bergen 
zerstreuten. Herakles eilte ihnen nach, fing sie teilweise 
wieder ein und trieb sie weiter nach dem Hellespont. Hier 


x ) So Yergil, Aen . VIII, 184ff. Als Besieger d**s Kakos führte 
Hercules bei den Römern den Beinamen „ Victor“; es ist (lies sein 
Beiname schon auf den ältesten römischen Herculesaltaren, denen des 
forum boarium, vgl. Roscher, Ausfuhr!. Lexikon d. (/riech . rinn. 

Mytliol . 1 -, Leipzig 1886, Sp. 2923 f. 
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bereitete ihm der Flufs Strymon Hindernisse, deshalb füllte 
er sein Bett mit grofsen Steinblöcken und machte ihn so 
unfahrbar. Schliefslicb gelangte er mit den Rindern zu 
Eurystheus 1 ). 

Das Geryonesabenteuer war sehr bekannt, es hat „die 
Volkssage, die Poesie und Kunst, auch die geographische 
und ethnographische Tradition und Forschung viel be¬ 
schäftigt.“ (Preller.) 

3. Der Kentaurenkampf. Auf der Jagd nach dem ery- 
manthischen Eber kam Herakles in das hohe und rauhe, 
ehedem mit Wald bedeckte Grenzgebirge gegen Elis. Er 
kehrte hier bei dem Kentauren Pholos, d. i. Höhlenmann, 
ein. Pholos gab seinem Gaste zu trinken aus einem Fasse 
köstlichen Weines, das er von Dionysos erhalten hatte. 
Durch den Durst angelockt, kamen die übrigen Kentauren 
herbei, die nun die Gäste mit Felsblöcken und Fichten¬ 
stämmen bestürmten. Herakles verjagte sie und vertilgte 
sie zum Teil mit seinen Pfeilen, jedoch erst nach grofser 
Anstrengung, denn ihre Mutter, die Wolke, kam den 
Kentauren mit gewaltigen Regengüssen zu Hülfe, 
so dafs sich Herakles kaum auf den Beinen halten konnte, 
während die Kentauren mit ihren vier Beinen in dem Wasser¬ 
schwall wie zu Hause waren. Die Kentauren flüchteten zu 
dem wegen seiner Kenntnisse in der Heilkunst berühmten 
Chiron (Xe(ga)va tov im rfj largixfj &av[xn^6fievov), einem 
alten Freunde des Herakles, dem dieser aber wider seinen 
Willen durch einen Pfeil eine unheilbare Wunde beibrachte, 
worauf Chiron sich in seine Höhle zurückzog. Herakles 
kehrte zur Höhle des Pholos zurück, den er mit vielen 
anderen tot fand. Nachdem er den erymanthischen Eber 
gefangen, nahm er ihn auf die Schultern und trug ihn auf 


*) Paul)* S. 11601*. u. 11751'.; Preller S. 14111’.; W. H. Roscher, 
Sp. 2270 ff. 
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den Hof des Königs, der darüber dermafsen erschrak, dafs 
er sich in ein ehernes Fafs verkroch 1 ). 

4. Heraufholung des Kerberos. Herakles stieg beim 
Vorgebirge Taenarum in Lakonien in den Hades hinab. 
Um die Schatten mit Blut zu erquicken, schlachtete er eine 
von den hier weidenden Kühen des Hades; er hatte deshalb 
mit dem Hirten Menoites zu kämpfen, dem er beim Ringen 
die Rippen zerbrach. Von- Hades erhielt er die Erlaub¬ 
nis, den Kerberos mitzunehmen, wenn er ihn ohne Waffen 
bezwingen könnte. Er würgte nun das Untier, bis es sich 
ergab, brachte es gefesselt auf die Oberwelt, zeigte es dem 
Eurystheus und trug es dann in den Hades zurück. 

Diese Tat galt als die schwerste unter den Arbeiten 
des Herakles, sie allein wird von allen zwölfen ausdrücklich 
schon von Homer genannt 2 ). 

5. Der Kampf mit Antaios. Antaios, Beherrscher von 
Libyen, ein Sohn Poseidons und der Erde, war ein ge¬ 
waltiger Riese, der alle Fremden zwang, mit ihm zu ringen 
und dann die Besiegten tötete. Herakles nahm den Kampf 
mit ihm auf, und als er merkte, dafs Antaios, sobald er die 
Erde, seine Mutter, berührte, immer neue Kraft bekomme, 
hob er ihn in die Luft und erwürgte ihn mit seinen Armen 8 ). 
Nach DiodorIV, 17 fand dieser Ringkampf statt, als Hera¬ 
kles ausgezogen war, die Rinder des Geryones zu holen. 
Der Kampf „gehörte zu den beliebtesten Scenen der grie¬ 
chischen Heraklesdichtung“, „die bildenden Künstler, auch 
die Maler, stellten ihn häufig dar“ (Preller). 

Diesen fünf Episoden scheinen mir also im wesent¬ 
lichen entnommen zu sein die Züge, aus denen sich die 


1 1 Diodor. Bibi. Jrist. IV, 13, ed. L. Dnidorf, Leipzig lsiitj. I. 
8. 35 1 ff- Apollodor, Bibi. II, 5, 4. Pauly, 8. 1164. Preller 8. 1 3 I tf. 
s ) Pauly S. 1168; Preller 8. 153 ff. 

Pauly 8. 1169; Preller 8. 1501’. 
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Hirten- und Drafnar-Episode der Ambalessaga zusammen- 
setzen. Ich finde zunächst in der Hirtenepisode folgende 
Züge der antiken Sage wieder: 

1. Ein junger Held von gewaltiger Körperkraft wird 
von seinem Pflegevater, der ihm Beschäftigung geben will, 
zu den Hirten ins Gebirge entsandt 

2. Eine Viehherde wird auseinandergejagt und zer¬ 
streut sich im Gebirge, wird aber wieder eingebracht und 
nach Hause getrieben; auf dem Wege tritt ein Flufs über 
seine Ufer, der Held füllt dessen Bett mit Steinblöcken 
und dämmt ihn so zurück. 

3. Vieh wird von einem räuberischen Höhlenbewohner 
gestohlen, aber der Räuber wird in seiner Höhle besiegt 
und das Vieh wird ihm wieder abgenommen. 

4. Der Held kämpft im Gebirge gegen einen Trupp 
roher Gegner und besiegt diese. Nachdem der Kampf 
einige Zeit gedauert hat, oder nachdem er beendigt ist, 
bricht ein gewaltiges Unwetter aus, welches die Gebirgs¬ 
bäche auschwellen läfst; der Held steht mitten in einem 
Sturzbach. 

5. Ein feindliches Wesen (Mensch oder Tier), das der 
Held mit seinen Armen bezwungen hat, wird von ihm 
in die Höhle, die dem Besiegten als Behausung dient, oder 
an den Ort, wo der Kampf stattgefunden hat, zurückge¬ 
tragen und dort freigelassen. 

6. Freundschaft des Helden mit einem Höhlenbewohner. 

7. Ein Held ringt mit einem gefürchteten Riesen, der 
schon viele Mordtaten vollbracht hat; er bezwingt denselben, 
indem er ihn um den Leib fafst und von der Erde emporhebt. 

8. Er trägt ein bezwungenes Ungetüm (Mensch oder 
Tier) lebendig auf den Hof des Königs, der dadurch in 
Angst und Schrecken versetzt wird (Erymanthischer Eber). 

9. Er trägt ein bezwungenes Ungetüm lebendig auf 
den Hof des Königs (Kerberos). 



169 


10. Ein dem Helden befreundeter, in der Heilkunst 
erfahrener Höhlenbewohner. 

Diese Motive der antiken Sage w r urden in Folge von 
Berührungspunkten, die sie darboten, miteinander vermengt, 
und zwar waren die attrahierenden Momente die folgenden: 

Eine Herde, die ihrem Hirten davongegangen ist, von 
ihm aber zurückgeholt wird — 2:3. 

Ein über seine Ufer getretener Flufs, in dessen Strömung 
der Held zu stehen kommt — 2:4. 

Ein Wesen, das in einer Höhle haust und in ihr be¬ 
zwungen wird — 3:5. 

Kampf mit einem starken Gegner — 3 : 4 : 5 : 7. 

Höhlenbewohner — 3 : 5 : 6 : 10. 

Ringkampf mit einem tierischen oder menschlichen 
Ungetüm — 5:7. 

Kampf mit einem Riesen, der der Schrecken der Gegend 
ist — 3 : 7. 

Ein Untier, das lebendig auf den Königshof getragen 
wird — 8:9. 

Ein dem Helden befreundeter Höhlenbewohner — 6:10. 

Aufserdem könnte stattgefunden haben eine Verwech¬ 
selung des Kerberos, des Hadeshundes, mit Charon, dem 
Fährmann des Hades, insofern beide als Wächter der Unter¬ 
welt gefafst werden konnten. 

Es würden sich demnach die einzelnen Motive der 
beiden Episoden folgendermafsen zusammensetzen: 

a) Hirtenepisode: 

Amlodi als Hirt und Jäger bei den Hirten im Gebirge 
= Herakles als Hirt und Jäger bei den Hirten auf dem 
Kithairon. 

Verschwinden der Herde und Wiedergewinnung der¬ 
selben durch Amlodi nach einem Kampfe mit Caron = 
Zerstreuung der Rinder des Geryones durch die von Hera 
gesandte Bremse und Wiedergewinnung derselben durch 
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Herakles = Gewinnung der Rinder des Geryones + Raub 
eines Teiles der Rinder durch Kakos und Wiedererlangung 
derselben durch Herakles nach Besiegung des Kakos. 

Kampf Aralodis und der Hirten mit den Höhlenbe¬ 
wohnern und darauffolgende Regengüsse = Kampf des 
Herakles mit den Kentauren, den gewaltige Regengüsse 
begleiten. 

Kampf Amlodis mit dem räuberischen Caron und Zu¬ 
rücktragen des letzteren in seine Höhle = Kampf des 
Herakles mit Geryones + Kampf mit dem räuberischen 
Kakos -f- Kampf mit Kerberos und Zurücktragen desselben 
in die Höhle des Hades. 

Der übergetretene Bergstrom, in den Amlodi hinein¬ 
springt, die Verrammlung des Engpasses, durch den der 
Weg und der Strom gehen = Sturzbach, in den Herakles 
im Kentaurenkampf zu stehen kommt + dem über seine 
Ufer getretenen Strom, der den Weg überschwemmt, auf 
dem Herakles die Rinder des Geryones dahin treibt, und 
dessen Bett er, erzürnt über das Hindernis, mit Steinblöcken 
verrammelt. 

b) Ringkampf mit Drafnar: 

Ringkampf mit dem grausamen Riesen Drafnar und 
Besiegung desselben durch Emporheben = Ringkampf des 
Herakles mit dem grausamen Riesen Antaios und Be¬ 
zwingung desselben durch Emporheben + Ringkampf mit 
Kerberos (+ eventl. Kampf mit dem gefürchteten Riesen 
Kakos). 

Drafnar von Amlodi in die Königszelle getragen = 
Kerberos, vor den König Eurystheus getragen -J- eryman- 
thischer Eber, vor Eurystheus getragen. 

Klägliche Furcht des Königs und seiner Leute vor 
dem in die Halle getragenen Drafnar = Furcht des Eury¬ 
stheus vor dem ein gebrachten erymanthischen Eber, vor 
dem er sich in ein Fafs verkriecht. 



171 


Zurück!ragen des Drafnar in den Wald = Zurück¬ 
tragen des Kerberos in den Hades. 

Gastliche Aufnahme Amlodis bei dem befreundeten, 
in der Heilkunst erfahrenen Höhlenbewohner Caron = 
gastliche Aufnahme des Herakles bei dem befreundeten 
Höhlenbewohner Pholos (unmittelbar vor dem Kentauren¬ 
kampf) -f- Freundschaft des Herakles mit dem in der 
Heilkunst erfahrenen, eine Höhle bewohnenden Kentauren 
Cheiron. 

Dafs eine Verwechselung der verschiedenen, in wesent¬ 
lichen Punkten sich ähnelnden Arbeiten des Herakles, 
speziell seiner Kämpfe gegen Ungetüme von allerhand Art, 
sehr leicht eintreten konnte, liegt auf der Hand; sie er¬ 
klärt sich im vorliegenden Falle hinreichend durch die 
oben ausgelösten identischen Momente der einzelnen Epi¬ 
soden, welche attrahierend wirken mufsten. Solche Ver¬ 
wechselungen begegnen schon bei den Alten, so z. fe., 
wenn der Kentaur Nessos, den Herakles im Flusse tötet, 
vermengt wurde mit dem Flufsgotte Acheloos x ). Eine Ver¬ 
wechselung mufste besonders nahe liegen bei der Geryones- 
Kakossage und der Kerberossage, der Geryones-Kakossage 
und der Antaiossage, der Kerberossage und der Sage vom 
erymanthischen Eber. Denn „mit dem Geryonesabenteuer 
steht die Hadesfahrt in einem gewissen Parallelismus. Wie auf 
Erytheia den Hund Orthros, so mufs Herakles in der Unter¬ 
welt den Kerberos bezwingen: beide Hunde entstammen 
nach der Sage denselben Eltern. In beiden Sagen erzählt 
man von Herakles’ Kampf gegen Menoites, den Hirten des 
Hades. Es scheint fast, als sei die lokrische Geryones- 
sage die Nachbildung einer älteren, vielleicht euboischen 
oder ostboiotischen Legende von der Heraufholung des 


M Vgl. Wilamowitz-Mellendorf, Kiirlphles Herakles 1-, Kerlin 
1*95, S. 41, Anm. 75. 
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Kerberos“ 1 ). Waren die beiden Sagen ursprünglich identisch, 
so kann es gewifs nicht wundernehmen, wenn sie später 
wieder Zusammenflüssen. Eine Verschmelzung der Geryones- 
Kakossage sodann mit der Antaiossage mufste dadurch 
leicht herbeigeführt werden, dafs die letztere mit jener 
in unmittelbaren Konnex gesetzt war und in beiden der 
Held mit einem grausamen, berüchtigten Riesen kämpft, 
den er tötet. Der Kerberossage und der vom erymanthi- 
schen Eber endlich ist gemein der wichtige Zug, dafs in 
beiden das eingefangene Ungetüm lebend vor den König 
getragen wird. 

Es würde also in der nordischen Sage dem 
Verhältnis Amlodis zu Faustinus das des Hera¬ 
kles zu Eurystheus in der griechischen Sage ent¬ 
sprechen. 

Die Wahrscheinlichkeit nun, dafs wir es bei den in 
Rede stehenden Punkten nicht mit zufälligen Überein¬ 
stimmungen zu tun haben, wird vermehrt durch eine Reihe 
weiterer merkwürdiger Parallelen, welche die Ambales- 
sage und die antike Heraklessage aufweisen. 

Zunächst scheint die Erzählung von Ambales’ Geburt 
zu beruhen auf der griechischen Sage von der Geburt des 
Herakles. 

Bei Ambales’ Geburt spielt, wie wir sahen, eine ihm 
feindlich gesinnte Norne oder Völva 2 ) (Wahrsagerin) eine 


l ) S. (iruppe in I. v. Müllers Ilandh. d, lclass. Alfrrtumsuiss. V. 
2. Abt., S. 469. Ebenso Wilamowitz-Möllendorf a. a. O. I, 45, Anm. 74. 
der in bieryonos Halkyoneus (der die Rinder des Sonnengottes weg¬ 
treibt) Kakos „Ditierenzierungen der gleichen Urform 14 vermutet. Ue- 
ryones ist nach ihm «ursprünglich der Herr des Totenreiches gewesen, 
und Züge, die nur unter dieser Voraussetzung verstanlich sind, haben 
sieh bis in die späte niythographisehe Vulgata erhalten 4 . 

-) Heide Ausdrücke werden in allen Handschriften promisnir 
gebraucht, s. Jiriczek S. 70. 
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Rolle. Sie wird geschildert als „weise Frau (vtsiuda Jconaj 
von vornehmer Abkunft; sie war nicht von elfischer Art, 
aber so bösartig, dafs die Leute in Furcht vor ihr lebten; 
auch war sie wohl erfahren in der Schwarzkunst und alter 
Weisheit. Sie stammte aus dem Osten, aus Oardariki, 
durchzog die nordischen Länder und wurde in Ehren ge¬ 
halten von den Königen und vornehmen Häuptlingen, denn 
man wandte sich an sie, wenn Königinnen und 
Frauen ihrer Entbindung entgegensahen, damit sie 
das Schicksal der Kinder bespräche; denn die Leute glaub¬ 
ten. dieses richte sich in der Kegel nach ihren Zauber- 
sprüchen. Dadurch wurde sie reich und sehr mächtig“ 
iGollancz S. 5f.). Die Norne zürnt, weil sie zu der Geburt 
von Ambas erstem Sohn Sigurd nicht beigezogen worden ist. 
Sie prophezeit deshalb der Königin, als diese mit Ambales 
schwanger geht. Übles. Binnen kurzem soll sie alles, aufser 
dem nackten Leben, verlieren. Ihr Gatte werde im Kriege 
erschlagen werden, ihr erster Sohn solle einen schmäh¬ 
lichen Tod finden, der aber, den sie jetzt gebären 
werde, solle ihr wenig Freude machen, denn alle 
Menschen sollten ihn für einen Karren halten. Die 
Könisrin, erschrocken hierüber, bemüht sich, die Völva zu 
besänftigen; sie bittet sie um Entschuldigung wegen des 
begangenen Versehens und lädt sie ein, der Geburt ihres 
zweiten Sohnes bei zu wohnen. Die Völva lä Ist sich be¬ 
gütigen, sie erscheint, als die Zeit gekommen ist, und er¬ 
füllt in der freundlichsten und sorgsamsten Weise Heb- 
ammendienste bei der Königin. Sie bedauert ihre schlimme 
Prophezeiung, die sie nicht ändern kann — denn das Schick¬ 
sal regiert oben, gelenkt von dem, der mächtiger ist als 
die Menschen —, aber sie fügt eine Prophezeiung hinzu: 
Anibas Sohn solle der Ruhm seines Geschlechtes werden. 
Dann verabschiedet sie sich. 

Nun spielt eine an das ursprüngliche Auftreten der 
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Norne erinnernde Rolle bei der Geburt des Herakles die 
Göttermutter Hera, die erbitterte Feindin des Helden, des 
Sohnes ihrer verhafsten Rivalin Alkmene. An dem Tage, 
an dem Alkmene den Herakles gebären soll, schwört Zeus, 
dafs der, der an diesem Tage zur Welt kommen werde, 
alle Umwohnenden beherrschen solle. Da hemmt und er¬ 
schwert Hera durch allerhand bösen Zauber die Geburt 
des Herakles und richtet es so ein, dafs an diesem Tage 
vielmehr das Siebenmonatskind Eurystheus geboren w r ird, 
in dessen Dienstbarkeit nun, infolge des Schwures des 
Zeus, später Herakles gerät. Sie verfolgt den Herakles 
zeitlebens mit ihrem Hasse, insbesondere ist sie es, die 
ihn mit Wahnsinn schlägt 1 ). Hera-Juno war aber bekannt¬ 
lich nicht nur die Ehe-, sondern — als römische Lucina — 
auch die Geburtsgöttin: „sie ist eine kräftige Hülfe iu 
den Nöten und Ängsten der Entbindung, wobei der Ein- 
flufs der Mondgöttin Hera, der Juno-Lucina, w r ie die Römer 
sie nannten, . . . mit im Spiele ist“ 2 ). Auf alten Bildern 
führt sie als öfifpabjTo^og die Schere in der Hand. 

Ich erblicke also in der als Hebamme fungie¬ 
renden, von Königen und Fürsten verehrten Norne 
oder Völva hoher Abkunft, w elche, auf des Helden 
Mutter erzürnt, Amlodi Wahnsinn prophezeit und 
damit herbeiführt, einen Reflex der Geburtsgöttin 
Hera, welche der Mutter des Helden zürnt und 
Herakles selbst später mit Wahnsinn schlägt. In 
der zweiten Prophezeiung der Völva aber, Ambales solle 
der Ruhm seines Geschlechts w r erden, darf vermutet 
werden eine Erinnerung einerseits an jene erste Prophe¬ 
zeiung des Zeus und Bemühung der Hera, dieselbe zum 
Bösen zu wenden, andererseits an eine zweite Prophe- 


\) I’iiuly S. 1157; Preller II, 121. 
■*) Preller I. 113. 
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zeiung, vermöge deren Zeus bestimmte, Herakles solle 
in dem Dienst des Eurystheus 12 Arbeiten voll¬ 
bringen und dadurch die Unsterblichkeit erlangen; 
vgl. Diodor IV, 9: „Wie erzählt wird, wollte Zeus, von 
Hera überlistet, seine Verheifsung befestigen und doch für 
den Ruhm des Herakles Sorge tragen. Deshalb bestimmte 
er die Hera, ihre Zustimmung dazu zu geben, dafs gemäfs 
seiner eigenen Prophezeiung Eurystheus König werde, 
andererseits aber setzte er fest, dafs Herakles unter Eury¬ 
stheus 12 Arbeiten vollbringen solle, die dieser ihm aufzu¬ 
erlegen habe, und dafs er nach Vollbringung der Arbeiten 
der Unsterblichkeit teilhaftig werden solle.“ Wenn die 
Saga die Völva Amlodis künftige Gröfse prophezeien läfst 
und sie damit zugleich zu deren Urheberin macht, — denn 
was die Völva prophezeit, wird wahr —, so stimmt sie im 
Grunde offenbar vollkommen zur griechischen Sage, inso¬ 
fern Hera eben dadurch, dafs sie Herakles in die Dienst¬ 
barkeit des Eurystheus bringt, wider ihren Willen zur 
Urheberin seines unsterblichen Ruhmes wird, wie denn 
nach griechischer Sage der Name Herakles dem Helden, 
der früher Alkides oder Alkaios hiefs, von der Pythia 
deshalb gegeben wurde, weil er durch die Hera, d. i. 
durch den Hafs der Hera, Ruhm erlangen werde: 
/£ "Hgag xAecx; 1 ). 

Ein weiteres Motiv, das möglicherweise auf einem 
Einflufs der griechischen Sage beruhen könnte, ist die 
Gefräfsigkeit Amlodis, die eine grofse Rolle in der 
Sage spielt und immer wieder erwähnt wird (vgl. oben 
S. 150) 2 ). Dies erinnert daran, dafs auch Herakles in der 
griechischen Sage als ein gewaltiger Esser erscheint, ein 
Motiv, das besonders von den Komikern in Satyrspielen 


*) Paulv S. 1160. 

2 ) Das Motiv fehlt bei Saxo vollständig. 
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und Komödien, ausgebeutet wurde. Aber auch schon früher, 
in den travestierenden Dichtungen der jonischen Griechen, 
wurde er gefeiert als „ein Musterbild des arglos heiteren, 
aber gewaltsam zufassenden Lebensgenusses und der Über¬ 
ladung mit Speise und Trank, denn dieses blieb immer 
ein wesentlicher Zug des eigentümlichen Charakterbildes“. 
So verzehrt er einmal einen ganzen Stier, dafs nicht ein¬ 
mal die Knochen übrig bleiben (Preller S. 175); er bleibt 
sogar im Olymp unersättlich (ibid. S. 178). Athenaeus 
bemerkt, fast alle Dichter und Schriftsteller täten seiner 
Gefräfsigkeit Erwähnung 1 ). 

Was Amlodis unflätiges Gebühren beim Trinkgelage 
des Königs betrifft, so sei hingewiesen auf die antiken 
künstlerischen Darstellungen des Herakles, die ihn uns 
zeigen, wie er auf der komischen Bühne erschien. „Er 
taumelt mit zurückgelehntem Oberkörper . . . und trägt 
häufig den Becher; nicht selten wird er auch als mingens 
gebildet“ 2 ); man vergleiche dazu die Inhaltsangabe von 
Jiriczek, Germanist. Abh. XII, 78. Herakles wird dargestellt 
„in Scenen, die seine Gefräfsigkeit oder seine Verliebtheit 
illustrieren . . . mit dickem Bauch, Phallos und Maske, 
mit offenem breitem Munde, den Becher in der Hand“*). 

Wenn Amlod 1 den getöteten Lauscher den Schweinen 
zum Fraise vorwirft — so ja auch bei Saxo —, so darf 
daran erinnert werden, dafs ähnlich Herakles den König 
Diomedes, nachdem er ihn erschlagen, seinen eigenen Rossen 
als Futter vorwirft 4 ). 

Wegen der Verbindung Amlodis mit dem Zwerge Tosti 
könnte des Herakles Kampf mit den Pygmäen verglichen 

J ) X, 1, cd. Kaibcl II, Leipzig 1S87, 8. 396. 

2 ) Koscher, Lexikon <1. {/riech, u. röm. Mi/thol. I. 2. 8p. 2181 
(Furtwiuigler'i. 

a ) 11). Sp. 2191. 

*) Preller II. 140. 



werden, der einen Anhang zu dem Kampfe mit Antaios 
darstellt. Herakles sammelt ihr ganzes Heer in seine 
Löwenhaut 1 ). 

Indes möchte ich den beiden letzterwähnten Zügen 
keinerlei Gewicht beilegen, da die Ähnlichkeit in der Tat 
nur eine entfernte ist. 

Endlich möge noch auf folgende Momente wenigstens 
hingewiesen werden: 

Es heifst von König Tamerlaus in der Sage: „Er fafste 
grofse Liebe zu Amlodi und betraute ihn mit der Ver¬ 
teidigung des Landes, uud Amlodi errang stets den 
Sieg und gewann ungeheuren Reichtum.“ Sollten wir 
hier etwa vor uns haben einen Reflex davon, dafs Hercules 
den Römern galt als der Schutzgeist von Haus und Hof, 
vermutlich auch als Grenzgott, als der Gott des Sieges 
und als der Gott des Reichtumes? In der erstgenannten 
Funktion führt er die Beinamen Tutor, Custos, Defenwr, 
Consrrvator und Anteportcmn a; in der Kaiserzeit wurde 
Hercules Conservator als Schutzgott der Mitglieder des 
Kaiserhauses eifrig verehrt, vgl. Roschers Lea’. I, 2, Sp. 2958; 
als siegverleihender Gott, Hercules Victor oder Jnvictus, 
wurde er neben Mars und Victoria gestellt, vgl. ib. 
Sp. 2938f., als Gott des Gewinnes, als Mehrer des Ver¬ 
mögens, Spender von Reichtümern und Glücksgütern 'wurde 
er im Kultus nicht selten mit Merkur vereinigt, er galt 
sogar als der Hüter verborgener Schätze, ib. Sp. 2959 ff. 
Ich meine, diese Tatsachen sind jedenfalls beachtenswert 2 ). 

M ib. 151. 

2 ! Hinweisen wenigstens möchte ich auch noch darauf, dafs 
dem Herakles als Opfertier das Schwein heilig war und er auf antiken 
Hildwerken sehr häufig mit einem zur Opferung bestimmten Schwein 
chircrestellt i*t, s. Koscher, Lej\ I. 2, Sp. 29|2tf., 29Ö1 ff., 2 ( .Kk>. Wie 
wir sahen, wird Amlodi von KaiMinus zum Sauhirten ernannt, Ool- 
la m / S. 103. 


Zenker, Boeve-AmVthus 
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Mag es sich aber damit und mit allen den zuletzt 
angeführten Momenten verhalten, wie ihm wolle, nach den 
vorausgehenden Darlegungen scheint es mir jedenfalls kaum 
zweifelhaft, dafs wesentliche Teile der Ambalessaga 
auf einer Umbildung und Kombinierung von Motiven 
der antiken Heraklessage beruhen, dals zu den Ele¬ 
menten der Hamletsage, welche wir auf Grund der ver¬ 
schiedenen Versionen aussondern konnten, nunmehr, auf 
Grund einer Analyse der Ambalessaga als neues Ele¬ 
ment die Heraklessage tritt. Die Attraktion der Herakles¬ 
sage wurde, wie ich glaube, herbeigeführt durch ver¬ 
schiedene markante Berührungspunkte, welche dieselbe mit 
dem Grundelement der Hamletsage, der Brutussage, be- 
safs. Es sind, soweit ich sehe, die folgenden: 

Wie Brutus, hat Herakles einen Bruder, den Iphikles. 

Wie Brutus, wächst Herakles auf im Hause eines 
Königs, der nicht sein Vater ist und der Grund hat, ihn 
zu fürchten — denn aus Furcht vor Herakles schickt, wie 
wir sahen, Amphitryon ihn ins Gebirge — und wie Brutus 
weilt er (später) am Hofe eines Königs, der als Usurpator 
erscheint und ihm feindlich gesinnt ist. 

Wie Brutus, verfallt Herakles in Wahnsinn — den 
Hera ihm sendet —, wie jener befragt er, (nachdem er im 
Wahnsinn seine eigenen Kinder getötet), das delphische 
Orakel (das ihn nun in den Dienst des Eurystheus 
schickt). 

Diese durchaus eigenartigen gemeinsamen Motive ge¬ 
nügen m. E. vollkommen, um die Association und Ver¬ 
mengung der beiden Sagen zu erklären, ja ich meine, schon 
ein einziges davon, von dem an erster Stelle erwähnten 
abgesehen, würde als ausreichend zu erachten sein, um 
eine solche Association zu bewerkstelligen. 

Nehmen wir nun an, es seien die aufgeführten, der 
Saga und der Heraklessage gemeinsamen Episoden und 
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Züge, oder doch einige davon, auch in Saxos Quelle bereits 
vorhanden gewesen, so wäre es offenbar sehr natürlich, 
dafs Saxo sich durch die Taten seines Helden an die des 
griechischen Heros erinnert fühlte und Amlodi mit Herakles 
verglich. 

Hier mufs nun aber einem möglichen Einwand be¬ 
gegnet werden. Man könnte nämlich das Vorhandensein 
von Momenten der Heraklessage in unserer Saga eben durch 
Saxos Hinweis auf Hercules erklären wollen, indem dieser 
Hinweis einen Bearbeiter veranlassen konnte, in die Er¬ 
zählung einzufugen, was ihm aus der Heraklessage gegen¬ 
wärtig war, die Geschichte Hamlets der des Herakles an¬ 
zugleichen. 

Gegen eine solche Auffassung sprechen folgende Gründe: 
Einmal wird eben der Vergleich Amleths mit Hercules 
erst durch die Annahme verständlich, es habe Saxo eine 
der Ambalessaga ähnliche Darstellung Vorgelegen; denn 
unter die Taten, die Saxo von Amleth berichtet, ist kaum 
irgendeine, die ihn speziell an Taten des Hercules er¬ 
innern konnte. Sodann aber spricht gegen eine erst nach 
Saxo erfolgte Einbeziehung der Heraklessage der Umstand, 
dafs sehr wahrscheinlich eine bei Saxo selbst vor¬ 
handene, der Ambalessag* fehlende Episode der 
Hamletsage, nämlich die von der Doppelheirat des 
Helden, aus der Heraklessage stammt. Man wird nun 
nicht hieraus die Hinfälligkeit des an erster Stelle angeführten 
Arguments ableiten wollen, indem, wenn auch bei Saxo 
die Sage irgendwie eine Ähnlichkeit mit der Heraklessage 
zeige, dadurch ja sein Hinweis auf diesen Helden ver¬ 
ständlich werde, und gesetzt, die Ähnlichkeit sei eine 
blofs zufällige, dann nichts im Wege stehe, jene anderen 
Elemente der Heraklessage als jünger, als erst infolge von 
Saxos Erwähnung des Helden eingeführt, zu betrachten. 
Denn die an die Heraklessage erinnernden und m. E. aus 

12 * 
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ihr stammenden Züge sind bei Saxo bereits so stark mit 
anderweitig hergeholten Elementen vermischt und von 
ihnen überwuchert, dafs nicht angenommen werden kann, 
Saxo sei hier auf eine Ähnlichkeit aufmerksam geworden; 
sodann aber gründet Saxo jenen Vergleich mit Herakles 
auf Amleths Taten, und um solche handelt es sich im vor- 
liegenden Falle nicht. 

Die Sache ist diese: 

Bei Saxo ist Amleth bekanntlich mit der Tochter 
des Königs von Britannien verheiratet. Er wird dann von 
seinem Schwiegervater an die Tochter des Königs von 
Schottland, Hermuthruda, gesandt, die alle Freier töten 
läfst. Hernuithrada verliebt sich sofort in Amleth und 
bietet ihm ihre Hand an. Amleth erwidert ihre Liebe 
und die Hochzeit wird gefeiert. Er kehrt dann mit seiner 
neuen Gattin nach Britannien zurück, auf dem Wege kommt 
ihm seine erste Gattin entgegen: sie fühlt sich gekränkt 
durch die Annahme des Kebsweibes, erklärt aber, trotz¬ 
dem in ihrer Gattenliebe nicht naclilassen zu wollen. Später, 
als Amleth seinen Tod vor Augen sieht, will er Fürsorge 
treffen, dafs Hermuthruda eineu neuen Gatten bekomme: 
„Er war aber von solcher Liebe zu Hermuthruda erfüllt, 
dafs er weit greisere Besorgnis über ihre zukünftige Witwen¬ 
schaft empfand als über seinen nahen Tod, und dafs er 
sich eifrig umsah, wie er ihr noch vor Beginn des Krieges 
eine zweite Ehe sichern könne.“ Amleth fallt in der 
Schlacht gegen Yiglet, Hermuthruda heiratet den Sieger. 

Nach der griechischen Sage ist Herakles mit Deianira . 
der Tochter des Aitolerkönigs Oineus verheiratet. Ehe er 
diese Verbindung eingiug, hatte er vergeblich um loh, 
die Tochter des Fun/tos von Oichalia geworben. Eurytos 
hatte seine Tochter demjenigen versprochen, der ihn in 
der Kunst des Bogenschielsens übertreffen werde. Herakles 
nahm den Wettkampf auf. siegte und erweckte in lolens 
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Brust, die bis dahin der Aphrodite widerstrebt hatte 1 ), 
leidenschaftliche Liebe. Die Initiative ging von Iole aus — 
vermutlich hatte sie ihm einen Liebestrank einge¬ 
geben' 2 ), jedenfalls erwiderte Herakles ihre Liebe leiden¬ 
schaftlich. Aber Eurytos wies ihn trotzdem zurück. Später 
nahm Herakles, der inzwischen der Gatte der Deianira 
geworden war, an Eurytos Rache, indem er Oichalia zer¬ 
störte und Iolens Vater und Brüder vor den Augen 
der Tochter und mit deren Einverständnis tötete*). 
Als Deianira die bevorstehende Rückkehr des Gatten in 
Begleitung der Rivalin gemeldet wurde, beklagte sie 
die ihr angetane. Schmach, erklärte aber, trotzdem 
dem Gatten nicht zürnen zu können, s. Sophokles, 
Tr achinier innen V. 525 4 ). 

. . Keine Jungfrau, mein ich mehr, ein Eheweib 
Nahm ich ins Haus mir, eine Last, dem Schiffer gleich, 

Die mir zur Schmach erworben mein treuliebend Herz. 

Und nun zu zweien harren wir in Einem Bett, 


’) Vgl. Euripides, Hippolytos V. 54'»ff.: 

zär [i 'ey Oixaj.in. 

.t UtKov [sc. ’Jd/.T/v], ä^cya iexroxor, 
dvavdgov xd ngiv xai äw/iy ov, »nxotv 
Cfrzan dsz' etgtoig, Sodpada 
uv "Aldo; uxjtc ßäx%ar, 
avv aifiazt, avv xcutvii) 

(fovtots &’vfteveuototv 
AÄxpijvcu; xdxo> Kvngts i^idotxFv. 

*) Vgl. über diesen wichtigen Zug Zielinski, Excurse xu den 
Tr achinier innen, Phüologus 55 (1896), 539. „Nicht als das willenlose 
Opfer fremder Begier — als die schöne und arge Zauberin, die durch 
einen Liebestrank den treuesten und reinsten Helden sich [sc. dem 
Helden] selbst entfremdete, lebte in der Volkssage die zavdi/ Td/.na 
fort . . ib. S. 540. 

*) So Hygin, Faindae XXXV: Qui [sc. Hercules], ut a virgine [sc. 
Iole ] rogatur, parenles eius coram ea interfixere veile cepit. Ula animo 
pertinacior parenles suos ante se necari es t perpessa. 

4 ) Übers, von Donner tt II (1868), S. 189. 
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Zu ruh'n in seinen Armen! Dies gab Herakles, 

Der uns der Edle, Treue stets geheifsen war, 

Zum Lohne mir für seines Hauses lange Hut. 

Zwar Groll zu hegen wider ihn vermag ich nicht, 

Dafs dieser Krankheit süfses Weh ihn oft befällt, 

Doch auch zu wohnen ihr vereint, den Einen Bund 
Mit ihr zu teilen, welche Frau vermöchte das? 

Damit vergleiche man die Worte von Amleths Gattin 
bei Saxo, als Amleth, aus Schottland zurückkehrend, mit 
Hermuthruda ihr entgegenkommt: 

„Obgleich sie sich darüber beklagte, dafs sie durch 
die Annahme des Kebsweibes beleidigt sei, sagte sie doch, 
es sei unwürdig, den Hafs wegen des Ehebruchs höher zu 
stellen als die Gatten treue. ... Sie habe ja als Unter¬ 
pfand ihrer Ehe ihren Sohn, und schon die Rücksicht auf 
ihn müsse der Mutter eheliche Liebe nahe legen. Dieser 
selbst, sagte sie, wird die Nebenbuhlerin seiner Mutter hassen, 
ich will sie lieben. Meine Glut für dich wird kein 
Unglück ersticken, kein Hafs tilgen.“ 

Deianira sendet nun dem Herakles in der Erwartung, 
dadurch seine Liebe wieder zu gewinnen, das Nessusgewand, 
das seinen Tod herbeiführt. Sterbend trägt Herakles 
Sorge, der Iole einen neuen Gatten zu sichern, in¬ 
dem er dem eigenen Sohn, Hyllos, das Versprechen ab¬ 
nimmt, nach seinem, des Vaters Tode, Iole zu ehelichen 1 ). 

Ich meine, der Parallelismus der Motive ist hier ge¬ 
radezu frappant; und er wird noch verstärkt, wenn wir 
jene Version der Sage, welche der Boeve v. Ham tone bietet, 
mit heranziehen. Bei Saxo wird Amleth an Hermuthrnda 
von seinem Schwiegervater mit einem Briefe gesandt, der 
ihm den Untergang bereiten soll; wir haben hier das Motiv 
des Uriasbriefes, welches, wie oben S. 45ff. gezeigt, hier 

J ) Vgl. Pauly S. 1170 und 1173. Preller II. 157 und 176. So¬ 
phokles, Tr achinierinnen, passim. Das zuletzt erwähnte Motiv hat aueh 
Seneea, Hercules Oetaeus V. 1488tf. 
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aus der französischen Constantiusnovelle entlehnt, also 
jüngerer Herkunft ist. Ursprünglich mufs Amleths Besuch 
bei Hermnthruda in anderer Weise motiviert gewesen sein. 
Eine solche andere Motivierung bietet nun in der Tat der 
BvH in der entsprechenden Scene: hier ist ein Turnier 
ausgeschrieben worden, dessen Preis die Hand der 
Königstochter, der Erbin des Reiches sein soll. 
Boeve nimmt an dem Turnier teil, bleibt Sieger und ge¬ 
winnt die Hand der Prinzessin. 

Dafs diese von der englischen Fassung des BvH ge¬ 
botene Version, wonach ein Turnier stattfand, vermutlich 
ursprünglicher ist als die andere, wonach es sich um einen 
Kampf gegen ein feindliches Heer gehandelt hätte, wnrde oben 
S. 43 gezeigt. Offenbar stimmt nun die fragliche Version, die 
in der gemeinsamen Quelle des BvH und Saxos vorhanden 
gewesen sein wird, in überraschender Weise zu der griechi¬ 
schen Sage. Wir erhalten danach folgenden, beiden Sagen, 
der griechischen und der nordischen, gemeinsamen Typus: 

Die Hand einer Königstochter ist als Preis eines Wett¬ 
kampfes ausgesetzt (eines Bogenwettschiefsens mit dem 
Vater — eines Tumieres). Die Königstochter ist von grau¬ 
samem Charakter (gibt ihr Einverständnis zur Tötung ihres 
Vaters und ihrer Brüder, die vor ihren Augen stattfindet 
— läfst alle ihre Freier töten). Ein aus der Fremde 
kommender Held nimmt den Wettkampf auf und bleibt 
Sieger. Er erweckt in der Brust der Königstochter eine 
heftige Neigung, sie bringt ihm ihre Liebe entgegen, die 
er mit gleicher Leidenschaft erwidert. Obgleich er bereits 
verheiratet und Vater eines Sohnes ist, wird die Vermählung 
vollzogen. Er kehrt mit seiner neuen Gattin in die Hei¬ 
mat zurück. Als die erste Frau von dem Treubruch ver¬ 
nimmt, äufsert sie sich in bitteren Worten über die durch 
Annahme des Kebsweibes ihr angetane Kränkung, erklärt 
aber, ihm trotzdem nicht zürnen zu können und in ihrer 
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Liebe nicht wanken zu wollen. Als der Held bald darauf 
seinen Tod vor Augen sieht, trägt er Sorge, seiner zweiten 
Gattin, die sein ganzes Sinnen und Denken ausfüllt, einen 
neuen Gemahl zu sichern. 

Diese Übereinstimmungen sind m. E. so zahlreich und 
zum Teil so speziell, dafs sie einen Zusammenhang zwischen 
der griechischen und der nordischen Sage beinahe zweifel¬ 
los machen. 

Die Differenzen, die sich alle ungezwungen als nahe¬ 
liegende Umbildungen der griechischen Motive erklären, 
sind die folgenden: 

In der griechischen Sage handelt es sich um einen 
Bogenwettkampf zwischen den Freiern und dem König; 
in der nordischen Sage ist au dessen Stelle getreten ein 
Wettkampf, ein Turnier, zwischen den Bewerbern selbst, 
offenbar eine in den Sitten der Zeit begründete, sich aus 
ihnen ganz natürlich ergebende Modifikation des alten 
Motives. 

Sodann ist aus dem zweimaligen Erscheinen des Helden 
in Oichalia ein einmaliges geworden, indem die Weigerung 
des Königs, sein Versprechen zu erfüllen, und damit auch 
der Rachezug des Helden, eliminiert worden sind: an die 
Werbung schliefst sich die Vermählung unmittelbar an — 
ohne Frage auch dies eine durchaus verständliche, in 
dem Streben nach Vereinfachung der Handlung begründete 
Änderung. Unter diesen Umständen mufste auch die Tötung 
der Verwandten des Mädchens vor deren Augen, wovon 
die griechische Sage berichtet, in Wegfall kommen. Aber 
die Erinnerung an Iolens wilden und grausamen Charakter, 
der sich in diesem Zuge offenbart, scheint fortzuleben in 
dem bei Saxo vorliegenden Motiv, wonach Hermuthruda 
jeden, der es wagt, um ihre Hand anzuhalten, dem Schwerte 
überantwortet, und in dem im BvH sich findenden Zug 
— der wohl nur eine Umbildung des letzteren Motivs 
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(larstellt —, dafs die Herzogin von Civile Boeve für den 
Fall des Beharrens auf seiner Weigerung, ihr Gatte zu 
werden, sehr unweiblich droht, ihn ohne weiteres einen 
Kopf kürzer machen zu lassen, vgl. oben S. 23. Alles Übrige 
bis zur Rückkehr des Helden zu seiner ersten Frau ist iden¬ 
tisch. Die in der griechischen Sage nun folgende Geschichte 
von dem Nessusgewande mufste natürlich fallen, wenn die Ge¬ 
schichte Hamlets noch weiter fortgefühlt werden sollte. 

Im Hinblick auf die in der Ambalessage aufge¬ 
zeigten Übereinstimmungen mit der Heraklessage scheint 
es mir kaum zweifelhaft, dafs auch bei Saxo die antike 
Sage die Quelle der nordischen gewesen oder doch letztere 
durch jene beeinflufst worden ist. 

Wir entnahmen das zu Saxo am auffälligsten stimmende 
Motiv der Heraklessage den Trachinierinnen des Sophokles. 
Natürlich ist nun nicht daran zu denken, dafs die nordische 
Sage direkt auf jenes Drama zurückgiuge. Aber die griechi¬ 
schen Tragiker schöpften selbst aus dem Epos und der 
Volkssage, und die Taten des Herakles sind Gegenstand 
umfangreicher griechischer Epen gewesen. „An Reichtum 
und Mannigfaltigkeit übertrifft der Sagenkreis des Herakles 
alle anderen: Reste alter Lieder von Herakles können 
wir selbst bei Homer nach weisen“, bemerkt Th. Bergk, 
Grieck. Literaturgesch. II, hgg. v. Hinrichs, Berlin 1883, 
73, Anm. 21. Ein Epos Herakleia schrieb im 7. Jh. v. 
Ch. Peisander, dem „die alexandrinischen Kritiker im 
Kanon eine Stelle unmittelbar nach Homer und He- 
siod anwiesen“, ib. S. 72. Später, zur Zeit des ersten 
Perserkrieges, verfafste ein solches (nach Suidas in 14 
Büchern mit 9000 Versen) Panyasis aus Halikarnass, ib. 
S. 478f. Die Sage von Iole-Deianira und dem Tode 
des Herakles war Gegenstand eines selbständigen 
Epos, der Ol^aXiag uXojok;, die lange Zeit dem Homer 
selbst zugeschrieben wurde, also ganz besondere Popularität 
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genofs, wie sie denn zu den ältesten der cyklischen Epen 
gehört. Der wahre Verfasser scheint Kreophylos von 
Samos zu sein. Als Inhalt gibt Kallimachos an, dafs es 
„den Eurytos und was er erlitten und die blonde Ioleia 
beweinte.“ Mit dem letzteren Worte ist klar ausgesprochen, 
dafs es den Tod des Herakles mit einbegriff; s. Bergk, 
o. c. S. 35, 37 f. und besonders F. G. Welcker, Der epische 
Cyclus I 8 , Bonn 1865, 205—221. Der Gedanke liegt nahe, 
dafs Sophokles gerade aus diesem für homerisch geltenden 
Epos geschöpft habe, und ich vermute denn, dafs die Dar¬ 
stellung Saxos durch epische Zwischenstufen, über die 
später zu handeln sein wird, eben auf die OlyaXiac; äXcooig 
des Kreophylos zurückgeht. 

Vielleicht ist noch ein anderes, bei Saxo vorhandenes, 
in der Ambalessage fehlendes Motiv auf die Heraklessage 
zurückzuführen. Man hat für Amleths Prachtschild, 
auf dem die ganze Reihe seiner Taten von den ersten 
Anfängen seiner Jugend an in prächtig gemalten Bildern 
dargestellt war, verwiesen auf den Schild des Aeneas, 
den Vergil, Aen. B. VIII schildert (s. Jantzen S. 160, 
Anm. 2). Aber schon von dem Schilde des Herakles exi¬ 
stierte bekanntlich eine ähnliche Beschreibung, welche den 
Gegenstand eines eigenen, ca. 170 Verse umfassenden Ge¬ 
dichtes, des pseudohesiodeischen Epyllions 'Aamg 'Hgaxkeovs 
bildet 1 ), das schon ca. 600 v. Chr. vorhanden war. Ich 
bestreite nicht die Möglichkeit, dafs Saxo das Schild des 
Aeneas vorschwebte. Aber nachdem uns soeben für eine 
andere Episode seiner Erzählung Zusammenhang mit der 
Heraklessage recht wahrscheinlich geworden ist, dürfte 
wenigstens die Vermutung nicht abzuweisen sein, dafs es 
vielmehr eben der Schild des Herakles sei, der sich in 


0 V"l. K. Peppnuiller, Hrsindos, ins Deutsche ültertr .Halle 1 
S. 247 ff. 
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dem des Amleth spiegelt. Natürlich müfste die Schild¬ 
beschreibung dann schon in Saxos Quelle vorhanden ge¬ 
wesen sein, da für Saxo Kenntnis jenes griechischen Ge¬ 
dichtes doch kaum angenommen werden kann nnd alle 
Wahrscheinlichkeit dafür Sprüche, dafs die Motive der 
Heraklessage nicht einzeln, zu wiederholten Malen, 
sondern gemeinsam, auf ein Mal, der Hamletsage ein¬ 
gegliedert wurden. 

Nach dem Gesagten findet also der Vergleich Am- 
leths mit Herakles seine befriedigende Erklärung, wenn 
wir annehmen, Saxo habe aus einer Quelle geschöpft, die 
in wesentlichen Punkten mit der Darstellung der Ambales- 
sage übereinstimmte. In dieser Quelle war mit der Brutus¬ 
sage die Heraklessage infolge von mehrfachen Berührungs¬ 
punkten, welche beide aufwiesen, vermischt: Ambales oder 
Amlodi wurde in ihr geschildert als ein Mann von ge¬ 
waltiger Körperkraft, der sich in Kämpfen mit Biesen und 
in Kriegen mit feindlichen Völkerschaften auszeichnete. 
Es ist deshalb sehr natürlich, dafs Saxo sich durch diese 
Scenen an die Heraklessage, die in der Tat wenigstens 
teilweise ihre Quelle war, erinnert fühlte. Die Erkennt¬ 
nis von dem Vorhandensein jener antiken Elemente in der 
Ambalessage hat uns nun zugleich die Augen geöffnet 
für wenigstens ein solches, auch bei Saxo vorhandenes 
Motiv der Heraklessage, das Motiv der Doppelehe Aro- 
leths mit der Tochter des Königs von Britannien, welches 
eine Nachbildung darstellt der Doppelehe des Herakles mit 
Deianira und Iole. Das Motiv dieser Doppelehe scheint 
in der Ambalessage zu fehlen. Ich möchte indessen, aber 
nur mit aller Reserve, die Frage aufwerfen, ob nicht 
etwa in dem Verhältnis Amlodis zu der Riesin ein 
entfernter, verblafster Widerschein von Amleths 
Ehe mit Hermuthruda zu erblicken sein sollte. Hermu- 
thrud heifst ja bekanntlich „die grofse prüft (virago), die 
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von keiner anderen übertrotfen wird“ 1 ), und ist identisch 
mit der Walküre Jtrüär. 

Ueber das Verhältnis der Riesin (gekk, trollkomt , kvr- 
ling) zu Amlodi erfahren wir nun folgendes: 

Amlodi trifft einmal im Walde bei einem Stein eiuen 
weinenden Zwerg, dem eine Riesin sein Kind gestohlen 
hat. Amlodi holt die Riesin ein, fafst sie bei den Haaren, 
die ihr bis zu den Hüften herabreichen, reifst sie zu Boden 
und gibt dein Zwerg sein Kind zurück. Er ringt dann 
lange mit der Riesin, die sich wieder erhoben hat, bis 
diese ermüdet und es ihm gelingt, sie zu Boden zu werfen. 
Er fafst sie bei der Kehle, um sie zu erwürgen, aber die 
Besiegte bittet um ihr Leben, und Amlodi läfst sie frei. 
Da blickt sie freundlich auf ihn und sagt: „Keinen kenne 
ich gröfser als dich an Tapferkeit und Ruhm, und gerne 
würde ich Dich recht glücklich machen: Du bist will¬ 
kommen in meiner Wohnung, und dieses Schwert und 
diesen Stein will ich Dir jetzt geben: er fordert das Glück 
der Menschen und warnt sie vor Gefahren, die ihnen drohen.“ 
Amlodi nimmt das Geschenk an und verspricht, sie ein 
anderesmal zu besuchen. Später kommt die Riesin Amlodi 
zu Hilfe, als er im Kampfe mit einem Riesen daran ist, 
zu uuterliegeD; er gibt ihr nun die vierjährige Tochter 
des Riesen, Harbra, zur Erziehung, bittet sie um ihre 
Freundschaft und weilt mit dem Zwerge Tosti die Nacht 
über als Gast in ihrer Höhle (ib. S. 127). Seitdem sendet 
sie jährlich Amlodi durch Tosti Geschenke (nur in ß, Jiriczek 
S. 98). Als dann Amlodi bereits König ist, erscheint eines 
Tages Tosti bei ihm und meldet ihm: „Deine Freundin ist 
krank und wird bald zur Hel hinabfahren, sie bittet Dich, 
dafs Du sie besuchest, ehe sie stirbt.“ Amlodi geht mit zu 
ihrer Wohnung: „sie war schon der Sprache kaum mehr 


*) S. Miillt*nhoi a , lirntndf 8. 82. 
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mächtig, aber der König konnte noch so viel von ihren 
Worten verstehen, dafs sie ihren Reichtum ihrer Pflege¬ 
tochter Harbra vermachte, ausgenommen solche Schätze, 
die sie schon dem König gegeben hatte, und solche, die 
man ihr ins Grab mitgeben sollte. Man konnte an ihren 
Blicken sehen, wie sie den König von ganzem 
Herzen liebte. Er weilte bei ihr, bis ihr Atem still 
stand, und er liefs ihre Gebeine würdig bestatten und liefs 
einen Grabhügel auf werfen über ihr in dem Talgrunde 
am Fufse des Berges“ (Gollancz S. 179). Das Verhältnis 
der beiden wird also als ein sehr inniges geschildert, eine 
herzliche, von Seiten der Riesin an Liebe grenzende Freund¬ 
schaft verbindet beide fürs Leben. Ich frage: Sollten wir 
nicht hier vielleicht einen Nachklang von Amleths Ver¬ 
hältnis zur Walküre prud vor uns haben? Der Zug. dafs 
sie Amlodi zauberkräftige Gegenstände schenkt, erinnert 
an die „Zauberin“ Iole. Aufserdem sei noch darauf auf¬ 
merksam gemacht, dafs die Riesin auch im Besitze eines 
Pferdes ist (Walküre?), welches sie Amlodi auf seine Bitte 
sendet (Gollancz S. 127). 

Es erhebt sich nun natürlich sofort die grofse Frage, 
auf welchem Wege die Heraklessage der Hamletsage zu¬ 
geführt worden sein mag. Bevor wir indessen diesen Punkt 
erörtern, ist es erforderlich, die erst ganz neuerdings nach¬ 
gewiesene persische Version unserer Sage zu besprechen, 
welche das ganze Problem der Herkunft und der Zusammen¬ 
setzung der Hamletsage abermals in eine völlig veränderte 
Beleuchtung rückt. 

Was das Verhältnis der Ambai essage zu Saxo an gebt, 
so hat sich also aus den obigen Nachweisen ergeben, dafs die¬ 
selbe Züge der Brutussage enthält, welche bei Saxo fehlen, 
dafs sie in wichtigen Partien mit der Heraklessage Verwandt¬ 
schaft zeigt, und dafs diese, wenigstens in ähnlicher 
Fassung, auch in Saxos Quelle sich befunden haben müssen. 
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Da nun weder die Züge der Brutussage noch die der 
Heraklessage im Briammärchen eine Entsprechung finden, 
so mufs für die Ambalessaga eine sehr ausführliche, von 
der Darstellung Saxos und dem Briammärchen verschiedene 
Quelle angenommen werden, und es geht nicht an, wie 
Gollancz, Olrik und Jiriczek tun, die Saga zu erklären 
als das Produkt einer Verbindung von Saxos Darstellung 
mit Motiven eines der Briamerzählung nahe verwandten 
Märchens. Unter diesen Umständen fehlt nun offenbar jede 
Nötigung, überhaupt noch auf Saxo und jenes Märchen zu 
rekurrieren. Denn alles, was der Saga mit den beiden 
Darstellungen gemein ist, kann ja auch in jener ausführlich 
gehaltenen Quelle vorhanden gewesen sein. Somit stellt 
die Ambalessaga aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine von Saxo und dem Briammärchen unabhän¬ 
gige Version der Hamletsage dar; das letztere be¬ 
ruht entweder direkt auf der Ambalessaga, oder aber — 
und das halte ich für wahrscheinlicher — es ist, wie die 
Erzählung Saxos, mit ihr aus der gleichen Wurzel ent¬ 
sprossen. Wir werden im nächsten Kapitel sehen, dafs 
auch der Vergleich mit der persischen Version für die Un¬ 
abhängigkeit der Saga von Saxo spricht. 

Zum Schlufs noch ein Wort über den Namen, den 
unsere Sage, neben dem Amlodis, dem Helden beilegt: Am - 
bales. Olrik 1 ) meint, er erinnere an Saxos Amletus oder 
an den Amblet eines Auszuges aus Saxo und stelle gewifs 
nur einen Versuch dar, dem Namen einen volleren, für 
einen Ritterroman passenden Klang zu geben. Aber 
von Ambletus zu Ambales ist doch noch ein weiter Weg, 
der sich sprachlich schwer überbrücken läfst, und inwiefern 
Ambales einen „ritterlicheren“ Klang gehabt haben sollte 
als Ambletus , vermag ich nicht recht einzusehen. Ich ver¬ 
mute andere Herkunft des Namens. Unzweifelhaft besteht 


1 Arle. f. Nord. FU. XV, 369. 
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zwischen dem Namen Ambales und dem Namen der Mutter 
in der Saga: Amba, ein Zusammenhang. Der Saga zufolge 
wäre Ambales nach seiner Mntter genannt worden: Amba: 
Ambales. Natürlich verhält die Sache sich aber umgekehrt: 
zu dem Namen Ambales bildete man den der Mutter, Amba. 
Nun ist die irische Form von Anlaf, dessen Schicksale 
nach dem Obigen teilweise der Hamletsage zu Grunde 
liegen, wie wir sahen, Amlaibh; andererseits haben wir 
die Proportion Hera: Herakles oder Hercules: die antike 
Sage leitet den Namen des Helden ab von dem seiner 
Stiefmutter und erbitterten Feindin, der Hera , „der durch 
die Hera berühmt gewordene“. In Anbetracht dieser Tat¬ 
sachen möchte ich die Vermutung wagen, es sei Ambales 
zurückzuführen direkt auf das irische Amlaibh, und dieses 
sei durch Metathese vermöge Angleichung an Hercules um¬ 
gebildet worden zu Ambai—Ambales , dazu dann wieder ana¬ 
log Hercules—Hera: Ambales—Amba. Es würde dann 
also in Ambales direkt der Name Anlaf Cuarans sich er¬ 
halten haben, an dessen Namen die Sage, wie oben gezeigt, 
vermutlich ursprünglich geknüpft war, während in dem 
zweiten Namen des Helden, Amlodi — Amhlaide, schon die 
Verwechselung Amlaibhs mit Amhlaiäe und die Übertragung 
der Sage von jenem auf diesen zu Tage tritt. Die Be¬ 
zeichnung des Helden mit beiden Namen würde sich er¬ 
klären dadurch, dafs die Tradition ihn teils Ambales — Am -- 
laibh , teils Amlodi — Amhlaide nannte, was ein Bearbeiter 
dahin deutete, er habe ursprünglich Ambales geheifsen und 
sei später Amlodi genannt worden. Doch möchte ich den 
Gedanken einer Entwickelung Amlaibh — Ambales nur mit 
aller Vorsicht geäufsert haben. Dafs hingegen Ambales, 
mag es nun zurtickgehen auf Amlaibh oder Ambletus , seine 
abweichende Form verdankt der Gleichung: Hera: Herakles 
oder Hercules = Amba: Ambales, das möchte ich direkt als 
wahrscheinlich bezeichnen. 



192 


Soviel über die Ambalessaga, in der ich also im 
Gegensatz zu Gollancz, Olrik und Jiriczek eine 
von Saxo vollkommen unabhängige Version der 
Hamletsage erblicke. 

Bevor ich nun dazu übergehe, die persische Version 
unserer Sage, auf die Jiriczek zuerst hingewiesen, näher 
ins Auge zu fassen, empfiehlt es sich, einem wichtigen, der 
Bratussage und Saxo gemeinsamen Motiv, dem „Goldstab¬ 
motiv“, wie ich es der Kürze halber nennen will, eine ge¬ 
sonderte Besprechung zuteil werden zu lassen. 


Das Goldstabmotiv. 


Livius I, 56 berichtet, Brutus habe dem delphischen 
Apollo einen ausgehöhlten, mit Gold gefüllten Stab aus 
Cornelkirschbaumholz geweiht, als ein Symbol seines ver¬ 
hüllten Geistes: 


Is tum ab Tarquiniis ductiis Delphos, ludibrhim rennt 
quam comes , aureum baculum iriclimim cor uro carato ad ul 
baculo tuli**e donurn Apollini dieitur, per ambaqes effitfiem 


inqenii tut. 

Die gleiche Tatsache berichten: 

Dionys v. Halik. (*f* um 8 v. Chr.) IV, 68: de uag- 

eyerqdqoav / ’Mooorc xat TTtoq] tut ro ptavrelov 61 veavtoxot 
xat rare: ygijauoix eXaßov vueg iov eueucpfrqoav, araih)ti<iat 
dotgqadtterot rnv ■deov xat rar Bgoerov uoXXd xarapeXdoatnec, 
077 ßaxT tj gt'av £eXt vqv drethjxe t< 7> ’AubXXam. 6 de ötaTgt/oac 
aertjy bXqv (bauen arXbr ygt'aqv gdßdov Ivetlqxev ovöevoc 
tutmatteror. 


Cassius Dio (geh. 155 n. Chr.), Hist. vom. Bd. II, fr. 10, 
ed. Boissevain I. S. 31, wo aber nur ein Fragment der in 
Betracht kommenden Stelle erhalten ist: 
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Tig xe Tixcg xai Aggovim v'k xi adeg/ia ovgmuq beiz 
fiaxxtjgiav xivä dvdbqga xig fing qigeiv e/.eyev, fiqd'ev fiiya 
ok ye Ideiv eyovoav. 

Das weitere fehlt, dafür bietet Ersatz Zonaras, der 
unmittelbar aus Dio schöpft: 

Joannes Zonaras, Arm. VII. 11, ed. Finder II, S. 40: 

r O de xai dvd&rj/m (pegeiv ekeye xcg t)e<g • xd diqv fidxxgov 
ri fujdtv ix xov qxuvoii&ov i'yov yoqnxdv, oder xai im xovxcg 
dtg/uaxave yekojxa. ro- S’ijv o/ov eixojv xtz xqz xax avxdv 
rrgoorrorijoeaK. xoikdvaz ydg aerd kddga ygvoiov iveyeev 
irdeixvvjuevog dd avxov d>z xai xd (pgövijua avxig xtg xijz 
laogiaz uxijurg odwv xai ivxiuov xaxaxgercxexai. 

Valerius Maximus (schrieb 28—82 n. Chr.), VII, c. 2: 

Profectus (sc. Brutus) etiam Delphos cum Tarquinii 
//lies, quos is ad Apollinem Pythium mimerihus et sacrifieiis 
honorandum miserat, aurum deo nomine doni dam cauato 
hacuJo inclusum tulit, quia timebat ne sibi caeleste mimen 
ojxrta liberal/täte uenerari tutum non esset. 

Nun findet sich eben dieses Motiv in eigenartig um¬ 
gebildeter Fassung bekanntlich auch bei Saxo: Der König 
von Britannien läfst auf den von Amleth selbst geschrie¬ 
benen, d. h. umgeschriebenen Brief hin die Überbringer, 
die beiden Trabanten Fengos, aufhängen: „Anilethus nahm 
diese Gefälligkeit mit scheinbarem Unwillen als ein Un¬ 
recht. auf und erhielt vom Könige unter der Bezeichnung 
eines Sühnegeldes Gold, welches er nachher heimlich im 
Feuer schmelzen und in ausgehöhlte Stöcke giefsen liefs.“ 
Als Amleth in die Heimat zurückkehrt, nimmt er von all 
seinen Schätzen nichts mit sich aufser diesen mit Gold 
gefüllten Stöcken. Er findet den König und die Seinen 
bei dem für ihn selbst veranstalteten Leichenschmaufs: „Als 
man ihn nach seinen Begleitern fragte, wies er auf seine 
Stöcke, die er trug und sagte: Das ist der eine, und das 
der andere. — Ob er dies mehr im Ernst oder im Scherze 

Z e nlter, Boeve-Aralethus. 13 
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gesprochen, weils man nicht. Denn wenngleich dieses 
Wort von den meisten für unsinnig gehalten wurde, wich 
es doch nicht von der Wahrheit ab, da es ja auf den 
Preis hindeutete, den er für die Getöteten als Wergeid 
empfangen.“ *) 

Während also in der römischen Sage der Stock Brutus 
selbst bedeutet, bedeuten hier die beiden Stöcke vielmehr 
Hamlets getötete Begleiter. 

Die übrigen Versionen der Hamletsage scheinen das 
Motiv nicht zu enthalten. Aber ich glaube, es scheint nur 
so. Ich vermute nämlich, dafs zunächst in der Hrolfs- 
saga Kraka einen Reflex von Brutus’ Goldstab darstellt 
jener Goldring, durch den die vom Könige be¬ 
fragte Zauberin bestochen wird. Die Hrolfssaga be¬ 
richtet, König Frotho (= Fengo bei Saxo) habe der Völva 
(d. i. Zauberin, Seherin) Heid befohlen, ihm mitzuteilen, 
was sie über die Knaben Helgi und Hroar wisse. „Sie 
spricht zwei Strophen, wo sie andeutet, dafs die Knaben 
sich im Saale befinden, und dafs sie auf der Vifilsey mit 
den Hundenamen Hopp und Ho genannt worden seien. 
Da wirft Signy (die Schwester der Brüder) der Völva 
einen Goldring in den Schofs. Diese versteht die Absicht 
und erklärt, was sie soeben gesagt habe, sei eine Lüge. 
Der König droht ihr aber mit Martern, wenn sie nicht die 
Wahrheit sagen wolle. Da erklärt sie ganz bestimmt in 
einer weiteren Strophe, dafs Helgi und Hroar in der Halle 
seien, und dafs sie beide Frodi töten werden“ (Analyse bei 
Detter S. 9). 

Ziemlich genau Entsprechendes erzählt die andere Ver¬ 
sion dieser Sage, die Saxo selbst B. VII überliefert: 

Frotho, heilstes, habe mit Hilfe einer zauberkundigen 
Frau den Ort des Versteckes der beiden Knaben erforschen 

Jiiiitzon, S. l.yj f. 


^ t 
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wollen: „Die Macht ihrer Sprüche war so grois, dafs sie 
offenbar die Fähigkeit besafs, jede beliebige Sache, unter 
so festem Verschlüsse sie auch ruhen mochte, ganz allein 
zu erblicken und in Greifweite zu bringen. Sie gab an, 
ein gewisser Regno habe heimlich die Pflicht der Erziehung 
jener Kinder übernommen und, um sie zu verbergen, ihnen 
Hundenamen beigelegt. Als diese nun sahen, dafs sie durch 
die ungewöhnliche Kraft des Zaubers aus ihrem Schlupf¬ 
winkel entführt und vor die Augen der Zauberin gebracht 
wurden, warfen sie ihr, um nicht durch einen so schauer¬ 
lichen Zwang verraten zu werden, eine Menge Gold, 
■welches sie von ihren Beschützern bekommen hatten, in 
den Schofs. Sowie jene die Gabe empfing, liefs sie sich, 
indem sie einen plötzlichen Krankheitsfall erheuchelte, wie 
leblos auf den Boden sinken. Auf die Frage ihrer Diene¬ 
rinnen nach dem Grunde ihres so unvermuteten Falles er¬ 
klärte sie, die Flucht der Söhne des Haraldus sei uner¬ 
forschbar, und deren ausnehmende Kraft schränke sogar 
die Macht ihrer gewaltigsten Zaubersprüche ein. So be¬ 
gnügte sie sich mit einer kleinen Belohnung und gewann 
es nicht über sich, den König um ein gröfseres Geschenk 
zu bitten.“ 1 ) 

In dieser Zauberin, an dieFrodi ( = Tarquinius 
in der römischen Sage) sich wendet, vermute ich 
einen Reflex der Pythia. In der römischen Sage 
wendet sich Tarquinius an das delphische Orakel, weil er 
sich in Sorge befindet wegen der Zukuuft: er ist bei einem 
Gelage erschreckt worden durch das prodigium einer riesigen 
Schlange, die aus einer hölzernen Säule hervorkam-). 


r ) Jantzen, S. 340 f. 

* 2 J Einen anderen Grund gibt nur Dion. Hai. an. Nach ihm hätte 
Tarquinius das Orakel befragt wegen einer damals ausgebrochenen 
»Seuche, welche vielen Knaben und Mädchen das Leben kostete, bo- 
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Frodi befragt die Zauberin, weil er in Sorge schwebt vor 
den beiden Knaben: er möchte ihren Aufenthalt erkunden. 

Nach der römischen Sage reicht Brutus in Delphi dem 
Apollo einen mit Gold gefüllten Stab, — natürlich, um den 
Gott sich günstig zu stimmen. Wir hören dann von zwei 
Sprüchen, die das Orakel, d. i. die Pythia, dem Brutus 
und seinen beiden Begleitern erteilt: TarquiniuR werde 
den Thron verlieren, wenn ein Hund mit menschlicher 
Stimme reden werde (Zonaras = Cassius Dio); sodann: der 
werde einst in Rom herrschen, der zuerst seine Mutter 
küssen werde (Livius, Dion.-Halic., Zonaras, Val. Maximus). 
Der erstere Spruch enthält also eine an die Adresse des 
Königs gerichtete Warnung vor Brutus, der als „Hund“ 
bezeichnet wird; der zweite prophezeit Brutus seine künftige 
Gröfse, das Cousulat; denn Brutus ist es, der den Spruch 
auf sich lenkt, indem er niederfällt und die Erde kül'st. 
„die gemeinsame Mutter aller“. Ich glaube danach, in 
der römischen und in der nordischen Sage folgende ge¬ 
meinsame Grundzüge zu erkennen: 

Ein tyrannischer König, der Unheil befürchtet, befragt 
eine mächtige, berühmte Seherin (die Pythia — die Völva 
Heid); die Seherin warnt ihn vor einem „Hunde“, bezw. 
vor jemandem, der augenblicklich als Hund behandelt 
wird. Der durch diesen Spruch Bedrohte spendet (bezw. 
die Bedrohten spenden) der Seherin Gold (in Form eines 
Stockes, eines Ringes), um sie sich günstig zu stimmen. 
Die Seherin erweist, sich dem Spender dankbar (indem sie 
dem Spender seine künftige Gröfse prophezeit — ihren 
Spruch für falsch erklärt — dem König weitere Auskunft 
verweigert). 

Es sei noch darauf hingewiesen, dals das Verhalten 


sonders aber viele Frau« 1 » mitsamt ihren Kindern Lei der Geburt da- 
liinratito. 



der Völva, die „wie leblos auf den Boden sinkt“, an die 
ekstatischen Verzückungen der delphischen Pythia erinnert, 
speziell an einen Vorgang, den Plutarch überliefert. 
„Dafs aber die Ekstase der Pythia, bemerkt Schoemann 1 ), 
ein höchst angreifender und mitunter auch lebensgefährlicher 
Zustand gewesen sei, läfst sich namentlich aus einem von 
Plutarch berichteten Beispiel schliefsen. Nachdem die 
Pythia schon durch den auffallend rauhen ihrer Stimme 
eine über das gewöhnliche Mafs hinausgehende Aufregung 
verraten, stürzte sie endlich mit heftigem Geschrei vom 
Tripus herunter zum Ausgange des Gemaches, sodafs nicht 
blofs die in der Nähe befindlichen Befragenden, sondern 
auch der Prophet und die Anwesenden schier erschreckt 
davon flohen. Als sie aber nach einiger Zeit sich ermannten 
und zu der Pythia hinübergingen, fanden sie sie gänz¬ 
lich der Sinne beraubt und nach wenigen Tagen gab 
sie den Geist auf.“ 

Ist nun diese meine Auffassung, wonach die Völva- 
Episode der nordischen Sage eine durch längere mündliche 
Überlieferung herbeigeführte Umbildung derOrakel-(Pythia-) 
Episode der römischen Sage darstellt, in der Tat zu¬ 
treffend, dann steht offenbar die Version der Hrolfssaga in 
mehrfacher Beziehung der römischen Sage näher als die 
entsprechende Episode bei Saxo; Motive der Hrolfssaga, 
die bei Saxo fehlen, sind: Befragung eines Orakels durch 
den König; die Seherin; zwei Orakelsprüche, die in beiden 
Sagen gewisse gemeinsame Züge und Elemente aufweisen; 
Goldspende des Helden, oder der beiden Helden, an die 
Seherin. Daraus folgt dann, dafs in diesen Punkten die 
Version der Hrolfskrakasage älter sein mufs als die Saxos, 
und dafs die veränderte Darstellung bei Saxo, wonach der 


1 ) Griech. Altertümer, 4. Aufl., neu bearb. von Lipsius, II. Berlin 
1902, S. 323. 



198 


Stab nicht dem Orakel gereicht wird, sondern das Sühnegeld 
für die beiden Trabanten enthält, in der gemeinsamen Quelle der 
nordischen Versionen noch nicht vorhanden gewesen sein kann. 

Aber vielleicht ist die Hrolf-Harald-Haldansage nicht 
die einzige Version der Hamletsage, die aufser Saxo das 
Motiv bewahrt hat. Vielleicht ist es, freilich in stark re¬ 
duzierter Form, auch in der Ambalessage noch zu erkennen. 
Ich möchte nämlich die Frage auf werfen, ob nicht vielleicht 
in dem prächtigen Scepter, das Amlodi vor seiner Abreise 
nach Britannien dem Faustinus übergibt, ein letzter un¬ 
deutlicher Reflex jenes Goldstabes des Brutus zu erblicken 
sein sollte: 

Der König, durch einen bösen Traum geschreckt, 
schwebt in Angst vor Amlodi. Gamaliel rät ihm, den 
Jüngling zu seinem — des Faustinus — Bruder Malpriant 
zu senden und beobachten zu lassen; benehme er sich dort 
ebenso närrisch, so solle er am Leben bleiben, zeige er 
gesunden Verstand, so möge er getötet werden. Der 
König ist damit einverstanden und beauftragt Amlodi, sich 
zu der Reise zu rüsten. Eines Morgens nun, heilst es, 
habe der König schon in früher Morgenstunde sein Zimmer 
verlassen; als er dann in dasselbe zurückgekehrt sei, „er¬ 
blickte er drei Männer, umgeben von grofsein Glanze, mehr 
Engeln denn Menschen gleichend, aber einer von ihnen 
überstrahlte bei weitem die andern, sodafs der König nicht 
wagte, ihn anzusehen; aber der gröfste unter den dreien 
rief ihn an und forderte ihn auf, näherzutreten, und der 
König legte seine Krone ab und warf sich auf die Erde, 
aber der grofse hob ihn auf, nahm ihn bei den Händen 
und küfste ihn“; er erklärt ihm dann, er wolle sein König¬ 
tum stärken mit dauerndem Frieden und sein Leben solle 
lang und glücklich sein; der Narr, der bei ihm wohne, 
solle ihm kein Leides tun, er solle ihn an seinen Bruder 
Tamerlaus schicken, der kürzlich im Kriege mit den 
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Sarazenen viel Leute verloren habe. Zur Bekräftigung 
seiner Worte überreicht er dem König ein präch¬ 
tiges Scepter. Dann verschwinden die drei glänzenden 
Männer, und der König „stand allein da, unbedeckten 
Hauptes, mit emporgehobenen Händen und weinte lange 
Zeit. Seine Pagen brachten ihm seine Krone wieder und 
freudig bewegt begab er sich in die Halle, bestieg den 
Thron und erzählte seinen Leuten die Vision, die er ge¬ 
habt; er sagte, er habe seinen Gott getroffen, und zeigte 
ihnen das Zeichen, mit denen er sein Wort bekräftigt 
hatte; es war ein prachtvolles Scepter.“ Er ordnet nun 
an, dafs Amlodi nicht zu Malpriant, sondern zu Tamerlaus 
reisen soll. 

Jiriczek, Amlethsage auf Island S. 101, Anm. 1 ist mit 
seinem Urteil über diese Scene, wie ich glaube, allzu 
rasch bei der Hand: „Dafs Amlodi“, sagt er, „in der As. 
selbst der Anstifter des Planes, ihn zu Tamerlaus zu ent¬ 
senden, ist, fällt natürlich samt der plumpen Zauberin- 
trigue, die das plausibel machen soll, von vornherein unter 
die willkürlichen Erfindungen des Sagenverfassers.“ Dafs 
das ersterwähnte Motiv, wonach Amlodi selbst seine Ent¬ 
sendung an Tamerlaus veranlafst, auf Rechnung des Sagen¬ 
schreibers oder doch eines jüngeren Bearbeiters zu setzen 
ist, glaube ich auch. Man sieht absolut nicht ein, was 
mit diesem Zuge bezweckt wird; die Reise Amlodis ist ja 
bereits beschlossene Sache, alle Anstalten dazu sind be¬ 
reits getroffen, und wenn die Absicht allein die ist, den 
König zu veranlassen, Amlodi, statt an Malpriant, an Tamer¬ 
laus zu senden, so ist nicht zu verstehen, warum der Er¬ 
zähler nicht gleich Gamaliel die Sendung an Tamerlaus 
statt derer an Malpriant hat anraten lassen. Ob aber 
darum, wie Jiriczek meint, die ganze Episode in Bausch 
und Bogen als eine späte willkürliche Erfindung betrachtet 
werden darf, das ist eine andere Frage. Eben weil sie 
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iu der vorliegenden Fassung so absolut zwecklos ist, be¬ 
greift man schwer, wie der Sagaschreiber dazu gekommen 
sein sollte, sie zu erfinden. Viel wahrscheinlicher dünkt 
es mich, dafs sie, wie die verschiedenen auf die Herakles¬ 
sage zurückgehenden Episoden, arg entstellte Überlieferung 
bietet und ursprünglich eine andere Fassung, eine andere 
Bedeutung hatte; sie könnte ja an verkehrte Stelle ge¬ 
raten sein, wie dies bei mündlicher Tradition mit einzelnen 
Episoden bekanntlich oft geschieht. 

Amlodi übergibt dem König zur Bekräftigung seines 
Befehles ein prächtiges Scepter; das Scepter ist der Stab 
des Herrschers, und ein prächtiges Scepter kann nur ge¬ 
dacht werden als ein goldenes oder doch als ein ver¬ 
goldetes Scepter. Hier hätten wir also einen goldenen 
Stab wie in der römischen Version und wie bei Saxo. 
und ich vermute denn in der Tat, dafs in diesem Scepter 
der direkte Abkömmling des mit Gold gefüllten Stabes 
des Brutus zu erblicken ist. Wie, wenn in der zu Grunde 
liegenden Version die Übergabe des Scepters nicht vor, 
sondern nach der Reise erfolgt wäre? Wenn die be¬ 
treffende Scene versehentlich transponiert und infolgedessen 
abgeändert worden wäre? Wir hätten dann als einen der 
Ambaiessaga und Saxo gemeinsamen Zug: Hamlet über¬ 
gibt nach der Rückkehr von seiner Reise dem Könige 
einen goldenen Stab, oder zwei goldene Stäbe. Dafs 
Hamlet die beiden Stäbe dem Könige überreicht habe, 
wird allerdings bei Saxo nicht ausdrücklich erwähnt, es 
heilst nur, er habe sie vorgezeigt; aber die Meinung mufs 
natürlich sein, dafs er sie überreicht habe, da ja die 
Stäbe das Sühnegeld enthalten für die beiden getöteten 
königlichen Trabanten und dieses doch nicht Hamlet, son¬ 
dern dem Könige selbst zukam. Nun sahen wir oben, 
dafs die Version, wonach Hamlet den Goldstab nicht, wie 
Brutus, einer Seherin reicht, sondern ihn von der Reise 
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mit zurückbringt, in der gemeinsamen Quelle der nordischen 
Sage vermutlich noch nicht vorhanden war, da in der 
Hrolfssaga Kraka noch das römische Motiv sich erhalten 
hat, nur dafs hier an die Stelle des Goldstabes ein Gold¬ 
ring getreten ist. Die Abänderung des römischen Motives 
mufs also jünger sein; sie ist aber eine sehr auffällige, 
denn man begreift schwer, wie aus der römischen Version, 
in der der Goldstab Brutus selbst bedeutet und dem del¬ 
phischen Orakel gereicht wird, die von ihr so ganz ver¬ 
schiedene Saxos werden konnte, wo die Goldstäbe viel¬ 
mehr die Begleiter Hamlets darstellen und dem König 
übergeben werden; man sieht nicht ein, wodurch die Um¬ 
deutung des alten Motives bewirkt worden sein könnte. 

Ich vermute nun, dafs die Darstellung Saxos und 
eventuell also auch die der Ambalessage beruht auf einer 
späteren Kreuzung der alten Sage mit der literarischen 
Brutussage, und dafs sie die Folge von einem höchst selt¬ 
samen, aber doch durchaus begreiflichen Mifsverständnis 
der auf den Goldstab bezüglichen Liviusstelle ist. 

Livius berichtet I, 56: „Is tum ab Tarquinüs ductu s 
Delphos, ludibrium verius quam comcs, au re um baculum, 
inclusum corneo cavato ad id baculo, tulisse donum 
Apollini dicitur, per ambages effigicm ingenii sui.“ Nun 
begegnet ambages , das hier heifst: „in symbolischer An¬ 
deutung“, im Mittellatein auch in der Bedeutung: „Dienst¬ 
mann, Gesandter“, s. Ducange, Glossarium med. et inf. 
Min. s. v., wo citiert wird als einziges Beispiel eine Stelle 
aus Thwroczius in Maria Beginn Ilungar. cap. 4: Et 
ambages ut suasionibus regem femineum erga populum 
spretum redderent, cunctas regni ad partes mittit 1 ), und 
ambages übersetzt wird mit ; ,submissas jiersonas“.. Die 


Seriptores rer. Hunyar. eil. Schwaniltner I. Wien 1766, S. 257 f. 
Tlnirocz schrieb um 1490. 
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Stelle findet sich dann wiederholt hei A. Bartal, Glossa¬ 
rium med. et inf. lat. regni Hungariae, Leipzig 1901, s. v., 
wo erklärt wird: submissae, fideles personae quibus caUida 
plenaque ambagibus consüia committi possunt. Die hier 
gegebene etymologische Deutung ist nun natürlich unzu¬ 
treffend; ambages ist an der citierten Stelle vielmehr offen¬ 
bar die lateinische Wiedergabe eines im Lateinischen, 
Keltischen, Gothischen, Althochdeutschen, Altenglischen. 
Provenzalischen und Altfranzösischen nachweisbaren Wortes, 
welches „Gesandter“ bedeutet und schon von Festus als 
gallisch bezeichnet wird: gall. und lat. ambactus (Ennius), 
nach dem Gloss. Labb. öovlog, fuo&atTog, got. andbahts . 
Diener, prov. abah, Gerichtsbeamter, afr. ampas , Beamter; 
als Grundbedeutung nimmt Thurneysen, Keltoromamsckcs 
S. 30 an entweder „Diener“ oder (wahrscheinlicher) „Bote“. 
Das Wort ist nach ihm partizipiale Bildung zu einem 
keltischen, aus der gallischen Präposition arnbi + dem 
Verbum ag - (= lat. agere) zusammengesetzten Verbum; 
vgl. auch G. Körting, Latein.-roman. Wörterb . 2 s. v. ambactus. 
Ich möchte nun die Vermutung wagen, der Verfasser der 
Quelle, auf welche die Darstellung Saxos sowohl als der 
Ambalessaga zurückgeht, habe bei Livius atnbages im 
Sinne von „Dienstmann“ oder „Gesandter“ gefafst, indem 
ihm das im Lateinischen seltene Wort nur in dieser Be¬ 
deutung geläufig war, und er habe verstanden: „er soll 
einen goldenen Stab als Geschenk des Apollin 
(Apollini = Gen. von Apollmus) gebracht, d. i. von der 
Reise mit zuriickgebracht haben, als ein Bild der 
Gesandten (indem ingenii sui unübersetzt blieb), oder: 
für {per = pro gefafst 1 )) die Gesandten, als ein Bild¬ 
nis, d. i. Zeichen seines (tiefsinnigen) Geistes —in- 


*) Per konnte mit Si^le geschrieben gewesen und direkt in pro 
aufgelöst worden sein. 
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dem der Übersetzer die Stelle dahin deutete, die 
Gesandten, die beiden Begleiter des Brutus, seien 
getötet worden und das im Stabe enthaltene Gold 
sei das Sühnegold für dieselben gewesen, eine 
Ideenassoziation, welche sich dem Nordländer, dem Gold 
als Wergeid für Totschlag ein ganz vertrauter Begriff 
war, unmittelbar darbieten mufste. Die Annahme aber, 
dafs donum Apollini gefafst worden sei als „Geschenk des 
Apollin“, d. i. des heidnischen Gottes Apollin, gründe ich 
auf die in Rede stehende Episode der Ambalessaga, die 
dadurch ihre Erklärung finden würde. 

"Wie wir nämlich sahen, wird in dieser Saga Amlodi, 
wenn er durch den Mantel Tostis in überirdischer Schön¬ 
heit strahlt, für den mohammedanischen Gott ge¬ 
halten; nachdem der König das Scepter empfangen hat, 
begibt er sich in die Halle und sagt seinen Leuten: „er 
habe seinen Gott getroffen“ (Gollancz S. 123), und in jener 
analogen früheren Episode, wo Amlodi mit Tosti zum 
ersten Male in seinem Zaubermantel erscheint und Tosti 
die Sitze verziert, glauben nach dem Verschwinden beider 
alle, „es seiMacomet gewesen“, und es werden Dank¬ 
opfer veranstaltet (s. Jiriczek, S. 85; in der von Gollancz 
abgedruckten Hds. findet sich der Name Macomet nicht, 
es heifst S.’ 117 nur, die Königsleute hätten erklärt, „dies 
müsse ihr Gott gewesen sein“). Nun verehrten nach mittel¬ 
alterlich-christlicher Anschauung bekanntlich die Moham¬ 
medaner drei Götter: Mohammed, Apollin nnd Ter- 
vagant; „Dem Mohammed dient er und Apollin ruft er 
an“ 1 ), heifst es in V. 8 des Rolandsliedes von Marsilies. 
Unter diesen Umständen mufste es für den mittelalterlichen 
Leser, dem die antike Mythologie fremd war, offenbar 
naheliegen, ein donum Apollini tulissr. dicitur zu über- 


\! Mahummet sert c Apoll in rrclaimct. 
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setzen, „er soll ein Geschenk des Apollinus 
gebracht haben“, d. h. ein Geschenk des mohammeda¬ 
nischen Gottes Apollin; für Apollin konnte dann leicht der 
andere Gott, Mohammed, Macomet, eintreten. für den Amlodi 
gehalten wird, und ebenso leicht konnte die — vermeint¬ 
liche — Angabe, Amlodi habe ein Geschenk des Gottes 
überbracht, dahin gedeutet werden, er habe geradezu die 
Rolle eines göttlichen Sendboten gespielt, was dann wieder 
den Anlafs gab zur Erfindung von Tostis Zaubermantel, 
vermöge dessen Amlodi sich mit göttlichem Glanze um¬ 
kleidet. 

Ich verweise als auf Analoga des hier angenommenen 
sonderbaren Mifsverständnisses auf die oft höchst seltsamen, 
geradezu komischen Mifsverständnisse lateinischer oder grie¬ 
chischer Texte, aus denen gemäfs den Nachweisen Sophus 
Bugges, Studien über die Entstehung der nordischen Götter- 
und Heldensagen, deutsch von 0. Brenner, München 18S9. 
S. 20f.bisweilen diese nordischen Sagen hervorgewachsen sind. 
„Der Darstellung in den nordischen Mythen- und Helden¬ 
sagen“, bemerkt Bugge, „liegt oft ein Mifsverständnis latei¬ 
nischer Ausdrücke, und zwar selbst der einfachsten, zu 
Grunde.“ So sind, um ein Beispiel anzuführen, die Worte 
des vatikanischen Mythographen I, 68: (Hercules) almnn 
eonscendit et in insulam herithimiam pervenit, wo alnus 
einen „Kahn aus Erlenholz“ bedeutet, von dem nordischen 
Sagendichter der Snorra-Edda I, 286 übersetzt worden: 
„por (= Hercules) kam an das Land und ergriff einen 
Vogelbeerbusch und stieg so aus dem Flufs“, indem er 
alnum eonscendit verstand: er stieg (um ans Land zu 
kommen) hinauf auf eine Erle (die gedacht wurde als 
über den Flufs hereinhängend)! 

Durch das angenommene Mifsverständnis erklärt sich 
nun sowohl die Darstellung Saxos als die der Ambalessaga, 
die aus ihm erwachsene Auffassung mufs also in der ge- 
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meinsamen Quelle der beiden Überlieferungen schon vor¬ 
handen gewesen sein, d. h. es müssen hier die Elemente, 
welche beide aufweisen, vereinigt existiert haben; von den 
getrennten Überlieferungen hat dann die eine diese, die 
andere jene Züge getilgt. 

Aus dem Mifsverständnis der Liviusstelle erwuchs 
erstens die Vorstellung, der Goldstab, den Brutus von der 
Heise mitbrachte — so verstand der Übersetzer ja — habe 
enthalten das Wergeid für die beiden Gesandten, denen 
er als Begleiter mitgegeben worden War, und die also ge¬ 
tütet worden sein mufsten; es erwuchs zweitens daraus 
»lie Idee, Brutus habe den Stab nach seiner Rückkehr dem 
Könige als ein Geschenk des heidnischen Gottes Apollin 
überreicht und habe sich für einen Abgesandten des 
Apollin ausgegeben. Aus beiden Motiven setzte sich die 
Darstellung der Quelle Saxos und der Ambalessaga zu¬ 
sammen. In der Sprofsform, auf die die Überlieferung 
Saxos zurückgeht, wurde dann das zweite Motiv getilgt; 
Hamlet, auf den die Erzählung von Brutus übertragen 
worden war, übergab den Stab nun nicht als ein Geschenk 
des Gottes, sondern einfach als das ihm eingehändigte 
Wergeid für die Trabanten, und da es zwei gewesen, 
w inden aus dem eineu Stab zweie gemacht. In der andern 
Sprofsform, auf der die Ambalessaga fufst, wurde die 
Tötung der beiden Trabanten beseitigt, vielleicht aus dem 
Grunde, den Jiriczek vermutet: um Hamlet in humanerem 
Lichte erscheinen zu lassen. So fiel die Bedeutung des 
Stabes als Wergeid, und es blieb nur der Zug, dafs Hamlet 
den Stab überreichte als ein angeblicher Abgesandter 
des heidnischen Gottes. Denn nur als solcher will er 
sich offenbar geben, wie denn auch der König ihn einmal 
nur als „Engel“ bezeichnet (Gollancz S. 120 ) 1 ). 

1 Ks ist oln-n gezeigt worden, ilafs die Aniltalessa^a eine «ranze 
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Voraussetzung der hier vertretenen Auffassung der in 
Rede stehenden Episode der Ambalessaga ist nun freilich, 
dafs ursprünglich die Erscheinung Amlodis und seiner beiden 
Begleiter und die Überreichung des Scepters nicht vor, 
sondern nach der Reise zu Taraerlaus statthatte, dafs also 
die Episode infolge undeutlicher Erinnerung transponiert 
und infolge dieser Transposition modifiziert worden ist. 
Aber eine solche Annahme hat auch durchaus nichts Un¬ 
wahrscheinliches. Dafs die Episode in der vorliegenden 
Fassung gänzlich sinnlos ist, haben wir ja oben gesehen, 
und in wie weitgehendem Mafse in unserer Saga alte 
Sagenelemente verzerrt und durcheinander geworfen sind, 
das zeigen ja am besten diejenigen Scenen, die, wie nach- 

Hoi he Elemente aus der antiken Heraklessage in sich aufgenominen 
hat. In Anbetracht dieses Umstandes möchte ich wenigstens darauf 
hinweisen, dafs die griechische Sage auch den Herakles einmal die 
Rolle eines göttlichen Sendboten spielen und ihn einen Befehl des 
höchsten Gottes überbringen Hilst, dem unverzüglich Folge gegeben 
wird. Im Philoktet des Sophokles tritt V. 1409 Herakles auf, wie 
Amlodi in göttlichem Glanze strahlend (Y. 1420: dddrarov doejtjy ?oyo%\ 
cec -T d o r n 0 ' dnäv , sagt Herakles) und befiehlt ihm im Aufträge des 
Zeus, dem Odysseus und Neoptolemos nach Troja zu folgen, da durch 
seine Geschosse Paris getötet und Troja erobert werden solle. Phi¬ 
loktet, der sich bis dahin gesträubt hat, erklärt ohne Widerrede, 
gehorchen zu wollen. In der Ambalessaga erscheinen dem König drei 
Männer: Tosti, dessen Sohn und Amlodi, der das Wort führt; auch 
bei Sophokles steht Philoktet drei Männern gegenüber: dem Odysseus 
und Neoptolemos, den Abgesandten der Griechen, und dem Herakles, 
dem Abgesandten des Zeus, der in der Scene allein das Wort führt. 
Amlodi verhelfst dem König für die Zukunft ein glückliches Leben; 
ebenso Herakles dem Philoktet: xtu o<>l, odt</* ioih, toct oyfiÄFzat .t aihtr, 
Ex t<7)v jrdnov t<»v<Y Fvxkvn OtoOai ßtor. Die Episode könnte be¬ 
reits in der epischen Heraklessage, in welcher wir oben die Quelle 
der in der Ambalessaga vorhandenen Züge der antiken Sage ver¬ 
muteten, vorhanden gewesen sein. Ich will es dahin gestellt sein 
lassen, ob sie auf die in Hede stehende Episode der Ambalessaga von 
Einfluls gewesen ist. 
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gewiesen, auf Teile der Heraklessage zurückgelien. Trotz¬ 
dem aber haben sich gerade in diesen Scenen eine Reihe 
uralter Motive erhalten. Das Gleiche nehme ich also für 
die hier in Rede stehende Episode an. Die ursprüngliche 
Sagenform könnte dann folgende gewesen sein: Amlodi wird 
auf den Rat Gamaliels selbst zu Tamerlaus geschickt. 
Zurückgekehrt erscheint er am Julfeste dem Könige zu¬ 
nächst in seinem Zaubermantel und überreicht ihm, um 
ihn in Sicherheit einzuwiegen, als ein Geschenk des 
Gottes den goldenen Stab, das prächtige Scepter. Dann 
legt er den Mantel ab, wird wieder Mensch, nimmt die 
alte Maske des Blödsinns vor und begibt sich in die Halle, 
wo er das Werk der Rache vollbringt. 

Durch das angenommene Mifsverständnis erklärt sich 
nun offenbar die eigentümliche Umbildung, die die römische 
Sage bei Saxo erfahren hat, in der ungezwungensten Weise. 
Die Tatsache, dafs der den Brutus selbst bedeutende Gold- 
stab der römischen Sage bei Saxo zu einem Symbol seiner 
Begleiter umgedeutet ist, wäre ohnedem höchst auffällig, 
wurde aber tulit baculum per ambages übersetzt: „er 
brachte den Stab an Stelle der Boten“, so begreift sich 
das veränderte Motiv ohne weiteres. 

Ich komme nun zu der persischen Version unserer Sage. 


Die Hamletsage und Firdosis Schaliname. 


In seinem interessanten Aufsatz „Hamlet in Iran“ 1 ) 
hat neuerdings 0. L. Jiriczek den überraschenden Nachweis 

M Zeitschrift des Vereins für Volkskunde , hgg. von K. Weinhold 
10 (1900), 353—364. Vgl. dazu das kurze Kef'orat von Wilhelm Idliolius. 
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geliefert, dafs die Sage von Kei Chosro, dem Sohn Sija- 
wusclis, und dem Turanschah Afrasiab in Firdosis iranischem 
Nationalepos Schahname, d. i. „Königshuch“, eine Version 
der nordischen Hamletsage darstellt. 

Über den Dichter und sein Werk sei folgendes vor¬ 
ausgeschickt: 

Abul Qäsim, der den Dichternamen Firdosi oder Fir- 
dausi führte, war vielleicht geboren um 935. Er dichtete 
sein grofses Epos Schahname vornehmlich um 995; in einer 
vorläufigen Gestalt war es abgeschlossen 999, in seiner 
definitiven Fassung 1010. Das Gedicht ist in der Haupt¬ 
sache nur eine poetische Bearbeitung eines älteren prosa¬ 
ischen Schahname, das nach glaubwürdiger Überlieferung 
957—58 n. Chr. auf Veranlassung eines höheren Beamten 
von vier Männern, unzweifelhaft Zoroastriern, auf Grund 
von Pahlavibüchem zusammengestellt wurde. Im wesent¬ 
lichen beruhte das prosaische Werk vermutlich auf dem 
Chodhäiname, d. i. „Königs- oder Herrenbuch“ ( Ichodai, 
pahlavi = König), oder einem ihm nahestehenden Buche. 
Es war dies eine Chronik der persischen Könige von 
Gayömarth bis Chosrau II. (590—628), welche unter dem 
letzten Yazdegird, der 632 den Thron bestieg, durch den 
Dihkan Danischw’er, einen angesehenen Grofsen vom Hofe 
von Madai'n, hergestellt wurde; es trug epischen Charakter 


Jahrbuch d. I). Shakcsp .- Gcscfisch ., Jg. 37 (1901), S. 282. Der Referent 
meint-, man werde aus den von J. naehgewieseiien Übereinstimmungen 
nicht zu viel Schlüsse ziehen dürfen: „Geschichten von Helden, die sich 
durch vorgespiegelten Wahnsinn ihren Verfolgern entziehen, können 
bei allen Völkern entstanden sein*: er verweist auf Davids Rettung 
vor den Philistern 1. Sam. 21, und auf Odysseus, der sich verrückt 
stellt, um nicht in den Krieg zu ziehen. Aber es handelt sich eben 
im vorliegenden Falle nicht, wie in den beiden angeführten Beispielen, 
um das Wahnsinnsmotiv allein, sondern noch um eine ganze Reihe 
anderer übereinstimmender Motive, zum Teil sehr spezieller Art. Die 
beiden Beispiele beweisen gar nichts. 
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und schöpfte aus der nationalen Überlieferung des hohen 
Adels und der Geistlichkeit. 

Firdosi selbst berichtet über die Entstehung des Cho- 
dhainame folgendes: 

„Es existierte ein Buch Uber die alten Zeiten, in dem 
viele Geschichten standen. Alle Mobeds besafsen davon ein 
Stück, und jeder kluge Mann (komme intelligent) trug ein 
Fragment desselben bei sich. Nun gab es einen Pehlewan 
[ursprünglich etwa „Markgraf“, später oft allgemein „Held“] 
aus einer Familie von Dihkans [d. i. Männern aus altadligen 
Geschlechtern mit Landbesitz, welche die historischen Er¬ 
innerungen ihrer Familie pflegten; deshalb Dihkan oft = 
Geschichtskenner], tapfer und mächtig, hervorragend be¬ 
gabt und hochangesehen, der mit Vorliebe die Geschichte 
der Vergangenheit studierte und die historischen Erzäh¬ 
lungen sammelte. Er liefs aus jeder Provinz einen alten 
Mobed kommen, einen von denen, welche Teile des Buches 
gesammelt hatten, und forschte sie aus nach der Herkunft 
der Könige und der berühmten Kriegshelden, und danach, 
wie diese ehedem die Welt ordneten, die sie uns in einem 
so traurigen Zustand hinterlassen haben. Die Grofsen er¬ 
zählten ihm, einer nach dem anderen, die Überlieferungen 
der Könige und die wechselnden Geschicke der Welt. Er 
hörte ihre Beden an und machte daraus ein Buch, das allen 
Rühmens wert ist: diese Erinnerung blieb von ihm unter den 
Menschen und die Grofsen und Kleinen sangen sein Lob“ 1 ). 

Das Chodhainame wurde bereits im 8. Jahrhundert, 
von Abdallah b. al Muqaffa, einem geborenen Perser 
( j um 757), ins Arabische übersetzt. Die Übersetzung ist ver¬ 
loren, umfangreiche Fragmente aber haben sich erhalten 2 ). 


1 ) J. Molil, Le /irre des rois I. p. VI. 

2 1 Vgl. C. Brockelmann. Geschieht?, d . arabischen Literatur I, Weimar 
1*9*. S. 151 f.; Th. Nöldeke, Gexehirhte der Perser und Araber zur Zeit 
Z e n k e r, Boeve - Amlethus. 14 
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Firdosis Schahname repräsentiert, seinen Quellen ent¬ 
sprechend, im ganzen die kulturellen Zustände und zum 
Teil auch die Anschauungen der Zeit des Sassanidischen 
Reiches, 226—636 1 ). 

Somit ist die persische Version unserer Sage nicht 
nur bei weitem älter überliefert als alle nordischen Ver¬ 
sionen, auch ihre Quellen sind für eine viel frühere Zeit 
bezeugt als diese Versionen oder deren Quellen, die sich 
nicht über das Ende des 10. oder den Anfang des 11. Jahr¬ 
hunderts zurück verfolgen lassen. 

Ich mufs nun wiederum zunächst eine tibersicht des 
Inhalts der für uns in Betracht kommenden Partie, der 
Sage von Afräsiab und Kei Chosro, geben. Die kurzen 
diesbezüglichen Bemerkungen Jiriczeks genügen für unsere 
Zwecke nicht. 

Die Sage bildet eine Episode in den über Jahr¬ 
hunderte sich erstreckenden erbitterten Kriegen zwischen 
Iran und Turan: 

In Turan herrscht als Schah Afras/ab, der bereits 
schwere Blutschuld auf sich geladen hat, indem er den 
kriegsgefangenen Schah Naudher und später seinen eigenen 
Bruder Agnrath erschlug, den letzteren deshalb, weil er 


der Sasanidcn, aus der arah. Chronik des Tahari uhersct\t , London 1879, 
S. XX. 

1 ) Vgl. Th. Noldoke, Das iranische Nationalepos , Strafsburg ls9(> 
(Abdruck aus dem Grundrifs der iranischen Phi/oL), S. 12 ff., 23, 35 f.. 
41. Ich zitiere im folgenden nach der, laut Nöldekes Urteil [Lit. 
Ccntralbl. 1893, 8p. 1823 f.) sehr getreuen Übersetzung von Friedrich 
Kückort, Firdosis Köniysbueh (Schahname), aus dem Nachlaß; hgig. 
von E. A. Bayer, 3 Bdo., Berlin 1890—95. ln dieser Übersetzung ist 
die französische Prosaübertragung von Jules \Iohl, Le Livre des I\ois^ 
trad . et com mente , in Neudruck erschienen Paris 1876 ff*., und die des 
Grafen A. F. v. Schack, Heldensagen von Firdusi, 2. vorm. Autl. 
Berlin 1865, bereits benutzt. 
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Kriegsgefangene freigegeben hatte, statt sie, dem ihm ge¬ 
wordenen Befehle gemäfs, zu töten. (Rückert Bd. I, S. 267 
iL 272). Als wieder einmal die Heere von Turan und 
Iran sich kampfgerüstet gegenüber stehen, entschliefst sich 
Afrasiab, durch einen Traum geschreckt, dem Führer des . 
iranischen Heeres, Sijawusch, dem Sohn des Iran-Schahs 
KV Ka’us, Frieden anzubieten: 

Mein Herz ward des bösen Krieges satt. 

Suchen will ich den Gottespfad. 

Weisheit und Huld ernenn will ich. 

Statt Gram und Not mich freun will ich. 

JL)ie Welt ruh’ aus durch mich eine Weil’, 

Eh’ unversehna mich der Tod ereil’! 

Sijawusch geht bereitwillig auf den Vorschlag ein 
und es wird ein förmlicher Vertrag geschlossen: Afrasiab 
erklärt, in Zukunft den Boden Irans nicht mehr betreten 
zu wollen, und stellt Sijawusch, als dieser Garantien ver¬ 
langt, hundert Geifseln. Aber Ka’us selbst will trotzdem 
von Frieden nichts wissen, da er dem Afrasiab nicht traut. 

So kehrt Sijawusch, da er nicht vertragsbrüchig werden 
will, dem Vaterlande den Rücken und begibt sich in den 
Schutz Afrasiabs, der den durch Eigenschaften des Körpers 
und des Geistes gleich ausgezeichneten Jüngling ganz in 
sein Herz schliefst und mit Geschenken und Gnadenbe¬ 
weisen überhäuft (Rückert Bd. II, S. 35—87). Sijawusch 
nimmt erst Dscherire, die Tochter Pi raus, eines ihm be¬ 
freundeten Getreuen Afrasiabs, zur Frau und bekommt 
von ihr einen Sohn, Fcroil; daun vermählt ihm Afrasiab 
seine eigene Tochter, Ferem/is, und schenkt ihm eine grofse 
Provinz, über die nun Sijawusch, von allen geliebt und 
verehrt, als ein wahrer Friedensfürst herrscht. Aber der 
zunehmende Einflufs Sijawuschs erregt den Neid des Gcrsi- 
was, des heimtückischen Bruders des Afrasiab. Er ver¬ 
leumdet Sijawusch bei Afrasiab, dal's er mit Ka’us kon¬ 
spiriere und auf Empörung sinne; so bringt er es schliefs- 

14* 
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lieh dahin, dafs Afrasiab mit Heeresmaeht gegen Sijawusch 
zu Felde zieht. Dieser, im Bewufstsein seiner Unschuld, 
leistet keinen Widerstand, wird gefangen genommen und 
auf Anstiften des Gersiwas von Gurui umgebracht (Bd. II, 
S. 87—145). Seine Gattin Ferengis, die im fünften Monate 
schwanger ist, flüchtet der getreue Piran nach Choten und 
übergibt sie der Obhut seiner Gattin Gulschehr. Sie gebiert 
einen Knaben von seltener Schönheit, Kei Ckosro. Piran be¬ 
nachrichtigt den Schah, der dem Knaben das Leben schenkt, 
aber befiehlt, ihn im Gebirge bei den Hirten aufzuziehen 
und ihn in Unkenntnis über seine Herkunft zu erhalten. 

Kei Chosro zeigt früh gewaltige Kräfte. Als er zehn 
Jahre alt ist, geht er bereits auf die Löwenjagd; sein 
Pflegevater, in Besorgnis um das Leben des ihm an ver¬ 
trauten Knaben, benachrichtigt davon Piran, der Chosro 
nun zu sich nimmt und liebevoll pflegt. Inzwischen quält 
den Schah die Angst vor dem heran wachsenden Enkel. Er 
erklärt Piran, w r enn der Knabe des Geschehenen eingedenk 
sei und Rachegelüste zeige, so solle er sterben wie sein 
Vater. Piran beruhigt ihn: er gibt vor, von den Hirten 
gehört zu haben, der Knabe sei geistesschwach. Nachdem 
Afrasiab geschworen, sich an Chosro nicht vergreifen zu 
wollen, eilt Piran nach Hause, um den Knaben zu holen; 
er befiehlt ihm, sich vor Afrasiab verrückt zu stellen: 

Zu ihm er sprach: „Die Vernunft treib’ aus; 

Dringt er Kampf vor, antwort’ ihm Schmaus! 

Nah’ ihm wie ein selbstvergessener 
Und rede nur wie ein besessener; 

Zeige nicht von Vernunft eine Spur 
Und friste Dich für jetzo nur!" 

Vor Afrasiab gestellt, folgt der Jüngling dem Rate 
seines Beschützers. Der Schah legt ihm einige Fragen vor: 

Kr fragt’ ihn: T 0 Hirtenjiingling, sag. 

Was hast Du für Kunde von Nacht und Tag? 

Was hast Du bei Schafen und Ueifsen erwählt? 

Wie hast Du die Bücke und Widder gezählt? 1 * 
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Er gab zur Antwort: „Die Jagd ist steil! 

Ich habe nicht Bogen, Senn’ und Pfeil*. 

Nach seinem Leben fragt’ er ihn drauf, 

Nach gutem und bösem Tageslauf. 

Zur Antwort gab er: „Der reifsende Leu 
Macht den streitbaren Hund nicht scheu“ 1 ). 

Zum dritten befragt’ er ihn sofort 
Um Wetter und Wolken und Himmelsort. 

Zur Antwort er gab: „Wo der Pardel haust, 

Graust’s einem Manne von starker Faust“. 

Er fragt’ ihn: „Willst Du nach Iran gehn, 

Willst Du den Schah der Helden sehn?“ 

Zur Antwort er gab: „Die Bergwüstenei 
Ritt mir neulich ein Reiter vorbei“. 

Da lachte der Schah wie die Rose frisch, 

Zu Chosro sprach er schmeichlerisch: 

„Willst Du nicht lernen Wissenschaft, 

Nicht üben am Feinde der Rache Schaft?“ 

Er sprach: „In der Milch ist kein Rahm geblieben: 
Die Hirten seien vom Feld getrieben!“ 

Der Herrscher lachte ob seinem Wort, 

Zum Pehlewan sprach er sofort: 

„Der hat nicht das Herz, wie man’s haben mufs; 

Ich frage vom Kopf und er sagt vom Fufs. 

Von ihm wird keiner nicht bös noch gut, 

Ein solcher Mensch hat nicht Rachemut. 

Geh, gib ihn gütlich der Mutter zurück; 

Mit einem braven Manne schick 
Ihn alsbald nach Sijawuschgird, 

Und sorge, dal's er verführt nicht wird!“*) 

(II, S. 147—156 f.) 


M Mohl, Le Lirre de# Roi.s IJ, 342 übersetzt hier vielmehr: „ Vn 
rliirn de caratane ne peut se rcndrc matt re du lion feroce “. 

*) Jiriczek bemerkt zu den Antworten Chosros, sie hätten offen¬ 
bar einen verborgenen Sinn und bezögen sich auf seine Lage. „Diesen 
Sinn genau zu deuten, wage ich nicht auf Grund blofser Übersetzung. 
Darf man ihr wörtliches Zutrauen schenken, so scheint die Meinung 
zu sein: Meine Lage ist gefährlich, und ich habe kein Mittel mich 
zu wehren (Bild von Jagd ohne Pfeil) (nein, vielmehr: Derjenige, dem 
ich nach dem Leben trachte, ist „hochgestellt“, er ist mir vorläufig, 
.ohne Bogen und Pfeil“, noch unerreichbar]. Ich gebe mich zwar 
nicht verloren trotz der grösseren Macht des Schahs (Leu und Hund) 
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Piran sendet nun Chosro mit der Mutter, wie Afrasiab 
befohlen, nach Sijawuschgird (II, S. 158). 

Als die Kunde von Sijawuschs Ermordung nach Iran 
gelangt, erhebt sich im ganzen Lande ein Sturm der Ent¬ 
rüstung: Rache für Sijawusch wird die allgemeine Losung, 
und die Blutfehde zwischen Iran und Turan entbrennt aufs 
neue mit verdoppelter Heftigkeit: 

Das Heer das Schwert der Rache zog. 

Laut ward das Getön vom Ochsensterz, 

Vom ehernen Rohr und dem Becken von Erz. 

Die Welt ward Rach' an Afrasiab, 

Als ob ein Meer empöiff sich hab’. 

Auf Erden war für den Renner kein Raum, 

Die Luft war verbaut vom Lanzenbaum. 

Die Sterne zogen zuerst in die Schlacht, 

Zeit und Raum war auf Unheil bedacht. 

Ol, S. 174.) 

Diese grandiosen Verse könnten als Motto über den 
nun folgenden endlosen Kampf- und Schlachtenschilderungen 
und buntwechselnden Abenteuern bis zum Tode Afrasiabs 
stehen, welche fast den ganzen zweiten Band und den 


[besser wohl: den offenen Gegner furchte ich nicht, auch wenn er 
mir an Stärke überlegen ist], doch graust auch den Starken vor dem 
gefährlichen Feind (Pardel) [das wäre wohl ein Widerspruch zu der 
vorausgehenden Antwort; besser: dagegen habe ich Grund, den schlei¬ 
chenden, hinterlistigen Feind zu fürchten]. Der Weg nach Iran 
steht dem, der fliehen will, offen (Erwähnung des Reiters, der durch 
die Wüste zog) [besser wohl: ich kann mich durch Boten mit dein 
Schah von Iran verständigen]. Die Frage der Rache wird wieder bild¬ 
lich beantwortet: man hat die Milch des Rahms beraubt, d. h. ein 
Frevel ist geschehen, doch die Hirten (Feinde) sollen dafür vertrieben 
werden (noch deutlicher, doch im ersten Teile abweichend, falls die 
Übertragung die Niiance richtig erfafst, bei Schack: .Kein Rahm wird 
übrig bleiben, ich will die Hirten von dem Feld vertreiben.“ [Molil, 
a. a. 0. hat: II n’y a plus de creme dam le lait; je roudrats ehasser 
du desrrt tuus les pdtres; die Rückortsehe Übersetzung scheint also die 
genauere]). 
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Anfang des dritten Bandes der Rückertschen Übersetzung 
füllen. Hier ist ihrer nur insoweit Erwähnung zu tun, 
als Kei Chosro selbst zu den Ereignissen in Beziehung steht. 

Als Afrasiab genötigt ist, sich vor Röstern zurückzu¬ 
ziehen, äufsert er Piran seine Befürchtung, Röstern werde 
sich Chosros bemächtigen und man werde ihn in Iran auf 
den Thron setzen. Piran solle Chosro deshalb zu ihm 
bringen und hier im Meer von Tschin ertränken. Aber 
Piran wiederrät dem Schah seinen grausamen Plan, der 
ihm ewig zur Schmach gereichen würde. Chosro wird nun 
mit seiner Mutter geholt und auf Afrasiabs Befehl von 
Piran übers Tschinische Meer nach Matschin gebracht. 

Gew, der Sohn des iranischen Grofsen Giulerz , zieht 
im Aufträge seines Vaters aus, um Chosro zu suchen. 
Nachdem er 7 Jahre umhergeschweift, findet er ihn im 
Walde bei einer Quelle. Beide reiten nach Sijawuschgird 
und machen sich zusammen mit Chosros Mutter Ferengis 
auf die Flucht nach Iran. Als Piran davon erfährt, er¬ 
schrickt er heftig, da er Afrasiabs Zorn befürchtet; nach¬ 
dem ein Reitertrupp, den er zu ihrer Verfolgung ausge- 
schickt, von Gew siegreich zurückgeschlagen ist, macht 
Piran sich selbst auf den Weg, wird aber von Gew be¬ 
siegt und geknebelt nach Hause geschickt. Nun verfolgt 
Afrasiab, den man benachrichtigt hat, die Flüchtigen mit 
einem Heere, er mufs aber, da es ihm nicht gelingt, sie 
einzuholen, gleichfalls unverrichteter Sache wieder um¬ 
kehren. Chosro, Ferengis und Gew treffen wohlbehalten 
in Iran ein, wo Chosro in Ka’us’ Residenz mit Jubel em¬ 
pfangen wird. Einer der Grofsen, Tns, weigert sich, ihn 
als Schah anzuerkennen, und verlangt, dafs Ka’us’ Sohn 
Ferihorz dessen Nachfolger werde. Er ruft die Entschei¬ 
dung des Ka’us selbst an, der nun bestimmt, derjenige von 
beiden solle den Thron besteigen, dem es gelinge, das 
Zauberschlofs Behmens einzunehmen. Tus und Feriborz 
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bemühen sich eine Woche lang vergebens und kehren un¬ 
verrichteter Sache um. Chosro hingegen, der mit Guderz 
auszieht, gelingt es, den Zauber zu brechen; er schreibt 
einen Brief, in dem er den Zauberer im Namen Gottes zur 
Unterwerfung auffordert, läfst den Brief an einer Lanze 
befestigen und diese auf dem Walle des Schlosses aufpflanzen. 
Die Mauer zerbricht unter Donnergetöse, Chosro hält seinen 
Einzug, erbaut in der Burg einen Feuertempel und richtet 
den Feuerkult ein; zurückgekehrt wird er als Erbfolger 
eingesetzt und alle Grofsen huldigen ihm (II, S. 169—254). 
Chosro ist es, der von nun ab den Rachekrieg gegen Afra- 
siab führt, welcher mit der Niederlage der Turanier schliefst. 
Als gegen Ende des Krieges die beiden Heere sich kampf¬ 
gerüstet gegenüberstehen, mifst Chosro selbst sich mit 
Peschang , dem Sohne Afrasiabs, im Zweikampf und er¬ 
schlägt ihn. Afrasiab erleidet dann eine gänzliche Nieder¬ 
lage und zieht sich mit seinem Heere über den Oxus nach 
Behischti Gang zurück; die Festung wird von Chosro ge¬ 
stürmt, Gersiwas und Afrasiabs Sohn Dsehehn geraten in 
die Gefangenschaft, Afrasiab selbst jedoch entkommt durch 
einen unterirdischen Gang (Bd. HI, S. 164—197). Er wirft 
sich mit einem neuen Heer den Iraniern entgegen, wird 
jedoch abermals in einer grofsen Schlacht geschlagen. Er 
flüchtet nun übers Meer Zirih nach Gang Dizh ; als Chosro 
ihn aber auch dahin verfolgt, flieht er in die Wüste und 
wählt eine Höhle als Schlupfwinkel. Chosro kehrt unver¬ 
richteter Sache nach Hause zurück, Afrasiab aber wird in 
der Höhle von einem in ihr hausenden Einsiedler Hum 
entdeckt und nacli heftiger Gegenwehr gebunden; er ent¬ 
springt jedoch wieder, als Hum ihm mitleidig die Fesseln 
lockert, und stürzt sich ins Meer, in dem er untertaucht. 
So nimmt Afrasiab hier plötzlich die Eigenschaften eines 
Meerwesens an: er scheint als Meerdrache gedacht werden 
zu müssen. Als er sich wieder an der Oberfläche zeigt. 
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wird er von einem plötzlich des Weges kommenden gött¬ 
lichen Helfer mit der Fangschnur herausgefischt, von ira¬ 
nischen Grofsen vor Chosro gebracht und von diesem mit 
einem Schwerthieb getötet; das gleiche Schicksal trifft 
seinen Bruder Gersiwas. Damit ist der Krieg bis auf 
weiteres beendigt (III, S. 197—223). Chosro besteigt nun 
nach dem Tode des Ka’us den Thron. Nach einiger 
Zeit wird ihm durch einen Traum verkündigt, dafs er aus 
der Welt gehen soll, er nimmt Abschied von den Iraniern, 
begibt sich auf einen hohen Berg und wird von dort aus 
entrückt (III, S. 234—266). 

In dieser Sage findet Jiriczek folgende, mit der 
Hamletsage gemeinsame Motive: 

„Ein Fürst wird von einem nahen Verwandten unver¬ 
sehens seines Thrones und Lebens beraubt (I); 
sein Sohn wächst in Niedrigkeit auf (H); 
der Frevler fürchtet seine Rache und stellt seinen 
Verstand auf die Probe, der Jüngling aber spielt die 
Rolle eines Verrückten und erteilt scheinbar tö¬ 
richte Antworten (III); 

dadurch entgeht er dem Tode und rächt nachmals 
seinen Vater an dem Urheber der Freveltat (IV).“ 

Jiriczek hat daraufhin das Verhältnis der persischen 
Sage zur Hamletsage Saxos und zur Brutussage eingehend 
untersucht, ist aber zu keinem klaren Ergebnis gelangt. 
Dafs zunächst Saxo selbst die Haraletsage nach dem Mo¬ 
dell der Brutussage erfunden haben sollte, hält er für aus¬ 
geschlossen: „Eine so geniale Umformung, durch die aus 
wenigen Grundelementen eine neue, ganz eigenartige Er¬ 
zählung mit echt nordischem Gepräge entsteht, als be- 
wnfste Schöpfung eines mittelalterlichen Historikers, der 
den alten Sagen euhemeristisch und rationalistisch gegenüber¬ 
steht, ist schon psychologisch undenkbar; selbst ein Shake- 
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speare hat seinen Quellen gegenüber nie eine so souveräne 
Umgestaltungskraft gezeigt.“ In der Tat ist ja die Er¬ 
findung der Hamletsage durch Saxo selbst, wie wir sahen, 
schon durch die Übereinstimmuag seiner Darstellung mit 
den übrigen nordischen Versionen ohne weiteres ausge¬ 
schlossen. Dagegen könne, meint Jiriczek, die römische 
Sage Saxo auf dem Wege der Tradition überkommen sein. 
Es fragt sich dann, in welchem Filiationsverhältnis die 
drei Versionen, die römische — nordische — persische zu¬ 
einander stehen. Gemeinsame Abweichungen zweier Ver¬ 
sionen, a b, gegenüber einer dritten, c, schliefsen offenbar 
eine direkte Ableitung beider aus jener dritten: c — a. 
c—b, ebenso aus wie eine Mittelstellung der dritten Ver¬ 
sion zwischen jenen beiden: a — c — b oder b — c — a. 
Jiriczek zeigt nun, dafs die persische Sage einerseits mit 
der römischen gegen die nordische, andererseits mit der 
letzteren gegen die römische übereinstimmt. Mit der Brutus¬ 
sage stimme sie darin überein, „dafs sie Kriege zwischen 
dem Usurpator und dem Rächer kennt, dafs die Verwandt¬ 
schaft zwischen beiden auf der Mutter des Helden beruht 
u. a. m.“ Doch ist von den beiden Zügen der erste zu 
streichen, da das Motiv sich auch in der nordischen Sage 
findet, zwar nicht bei Saxo und in der Hrolfssaga, in denen 
Jiriczek die einzigen Vertreter der nordischen Sage erblickt, 
wohl aber im BvH und im Havelok: dort führt Boeve Krieg 
gegen Doon, hier Havelok gegen Hodulf. Als mafsgebende 
Übereinstimmungen mit der nordischen Sage betrachtet es 
Jiriczek, dafs in beiden die Rache des Helden eine per¬ 
sönliche und eigenhändige ist, während die Brutussage mit 
der blofsen Vertreibung des Tyrannen endet, und zweitens, 
dafs „im Mittelpunkt der Erzählung die ausführliche Ver¬ 
suchung steht, welcher der Held durch rätselhafte Ant¬ 
worten, die einen geheimen Sinn in sich schliefsen, aus- 
weicht, offenbar ein Glanzpunkt der Sage voll dramatischer 
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Spannung.“ Davon findet sich in der römischen Sage 
nichts. Man habe zwar auf das Verhalten des Brutus zum 
delphischen Orakelspruch hingewiesen: „Aber der Zusammen¬ 
hang ist ganz anders, Versuchungsfragen und Antworten 
fehlen vollständig, und Brutus errät den Sinn einer dunklen 
Antwort, während hier der Held auf Fragen eine dunkle 
Antwort erteilt, also so ziemlich das Gegenteil von dem 
Motive der Brutussage.“ Jiriczek wirft unter diesen 
Umständen die Frage auf, ob nicht vielleicht die Sage 
von Rom nach dem Orient und dann wieder aus Vorder¬ 
asien über Osteuropa nach Jütland gekommen sein könnte; 
er meint, es könne freilich ebensogut „der Orient die ge¬ 
meinsame Quelle der zwei europäischen Fassungen sein.“ 
Gemeinsame Ableitung aus der Brutussage scheitere daran, 
dafs die abgezweigten Sprofsformen unter einander uäher 
stimmen als mit ihrer angenommenen Grundform. Gegen 
Ableitung der nordischen Sage aus der persischen und 
ebenso gegen gemeinsame Ableitung der nordischen und 
römischen Sage aus der persischen scheine zu sprechen, 
dafs die Motive „Gold im Stabe“ und „Reise mit zwei 
Begleitern“ sich nur in der römischen und nordischen, nicht 
aber in der persischen Version fänden. Jiriczek hält es je¬ 
doch nicht für ausgeschlossen, dafs diese Übereinstimmung 
auf Zufall beruht. Wolle man diese Erklärung nicht gelten 
lassen, so seien die betreffenden Motive „eben zu den anderen 
Punkten zu stellen, welche eine Gruppe RN (römisch- 
nordisch) konstituieren“, d. h. es wäre dann eine Filiation: 
römisch-persisch-nordisch und persisch-römisch, persisch¬ 
nordisch nicht möglich. Es scheint mir ein Widerspruch 
gegen diese Ausführungen zu sein, wenn Jiriczek später, 
S. 364, erklärt: „Eine direkte Ableitung im Filiationsver- 
hältnis habe sich als undurchführbar erwiesen“, und ebenso, 
wenn er nun in Anbetracht letzterer Tatsache am Schlulse 
seiner Abhandlung nur zwei Möglichkeiten gelten lälst, 
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von denen er die zweite als wahrscheinlicher bezeichnet: 
dafs die Übereinstimmungen der drei Versionen ganz auf 
Zufall beruhen, oder dafs die Sagen seien „Erscheinungs¬ 
formen eines Wanderstoffes, der bald hier bald doit aus 
dem grofsen Unterstrom der Literaturen, der mündlichen 
Überlieferung, auftaucht, ohne dafs wir seine Bahnen zu er¬ 
kennen vermögen“. Denn vorher, S. 357, bezeichnet er ja 
ausdrücklich eine direkte Filiation als wohl möglich: „Es 
ist nicht undenkbar, dafs die römische Sage nach Persien 
drang, es ist ebenso wenig undenkbar, dafs die persische 
wieder nach Nordeuropa gewandert sei“; und wenn man 
es als nicht ausgeschlossen betrachtet, dafs die auffälligen 
Übereinstimmungen der römischen und nordischen Sage be¬ 
sonders bezüglich des Goldes im Stabe, auf Zufall beruhen, 
wie Jiriczek das tut, dann hindert ja doch in der Tat gar 
nichts, jene Filiation anzunehmen. W'ill man aber hier 
einen Zufall nicht gelten lassen — und Jiriczek scheint 
die Berechtigung dazu anzuerkennen —, ist somit die Her¬ 
stellung eines direkten FiliationsVerhältnisses undurch¬ 
führbar, so wird man um so weniger geneigt sein, die 
sämtlichen Übereinstimmungen der drei Sagen durch Zufall 
zu erklären. Ich vermag mir diese Widersprüche in Jiriczeks 
Ausführungen nicht aufzulösen, aber es kann sein, dafs ich 
seine Meinung irgendwo nicht richtig verstanden habe. 

Das Ergebnis, zu dem Jiriczek gelangt, ist also, wie 
gesagt, jedenfalls dieses: es sei nicht ausgeschlossen, dafs 
die Parallelen der drei Versionen auf blofsem Zufall be¬ 
ruhen, 'wahrscheinlicher aber sei es vielleicht doch, dafs 
sie einen „Wanderstoff“ darstellen, über dessen Herkunft 
und Wege sich nichts ermitteln lasse: „Die Eigenart jeder 
Version zeigt .... auch hier wie bei anderen ähnlichen 
Stoffen, dafs keine die direkte Kopie der anderen ist. 
Sie sind Bäumen vergleichbar, die aus weithin getragenen 
Samenkörnern derselben Art erwachsen sind; wie viele 



Glieder zwischen ihnen und den Bäumen stehen, von denen 
sie stammen, und wo dieser seine Äste entfaltet hat, bleibt 
eine verlorene Frage . . Jiriczek schliefst demnach mit 
einem absoluten non liquct. Gesetzt, es bestehe überhaupt 
ein Zusammenhang zwischen den drei Versionen, was er 
für wahrscheinlich, aber gar nicht einmal für sicher hält, 
so läfst sich doch über die Art dieses Zusammenhanges 
nichts aussagen: ob die drei Versionen Abzweigungen des 
gleichen Stammes darstellen, oder ob eine davon die 
Quelle der beiden anderen gewesen ist, und wie sich dann 
wieder diese beiden zueinander verhalten, ob sie parallel 
stehen, oder ob eine aus der anderen hervorgegangen ist, 
alles das mufs unentschieden bleiben. 

Ich glaube nun meinerseits, dafs die Dinge keines¬ 
wegs so hoffnungslos liegen, und dafs die von Jiriczek im 
Eingang seiner Untersuchung vertretene Möglichkeit, wo¬ 
nach die nordische Version aus der persischen und diese 
aus der römischen entsprungen wäre, eine grofse Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich hat, wenn wir für persische Version: 
Quelle der erhaltenen persischen Version einsetzen. Wich¬ 
tige Handhaben zur Lösung des Problemes scheinen mir 
vor allem der BvH und die Ambalessaga zu bieten, von 
denen jener Jiriczek noch völlig unbekannt war, diese von 
ihm noch nicht die richtige Wertung erfahren hat. 

Ich mufs zunächst gegen Jiriczeks Ausführungen fol¬ 
gendes einwenden: 

1. Es darf mit aller Entschiedenheit daran festgehalten 
werden, dafs die Übereinstimmung der Saxoschen Hamlet¬ 
sage mit der Brutussage bezüglich der Motive „Gold im 
Stabe = Mann“ (dort = die beiden Begleiter, hier = Brutus 
selbst) und „Reise des Helden übers Meer mit zwei feind¬ 
lichen Begleitern“ in Anbetracht der sonstigen Überein¬ 
stimmung der beiden Sagen nicht wohl auf Zufall be- 
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ruhen können. Zweimalige Erfindung so spezieller Mo¬ 
tive mit identischen Nebenumständen, die zu jenen in 
gar keinem Kausalnexus stehen, darf nahezu als ausge¬ 
schlossen, jedenfalls als äufserst unwahrscheinlich bezeichnet 
werden. 

2. Bei den zahlreichen, zum Teil recht speziellen 
Übereinstimmungen auch aller drei Versionen ist das Yor- 
liegen eines blofsen Zufalls als unendlich unwahrschein¬ 
lich zu bezeichnen. Die Übereinstimmungen beschränken 
sich nicht auf die von Jiriczek schon hervorgehobenen, 
sondern es kommen auf Grund der nachgewiesenen anderen 
Versionen der nordischen Sage zu ihnen noch neue hinzu. 
Zum Beweis dafür, dafs zwei Erzählungsstoffe, die von 
einander ganz unabhängig sind, trotzdem in ganzen Ketten 
von Einzelzügen übereinstimmen können, exemplifiziert 
Jiriczek auf Firdosis Erzählung von Sijawuschs Tod, die 
lebhaft an die Passion des Heilands erinnere: „Dafs christ¬ 
liche Einflüsse nach Persien gedrungen sein können, ist 
zweifellos; Zusammenhang ward gleichwohl nicht bestehen/- 
Offenbar liegt hier eine petitio principii vor. Denn dafs 
wirklich ein Zusammenhang zwischen den beiden Über¬ 
lieferungen nicht vorhanden ist, wäre doch erst zu be¬ 
weisen. Wenn, wie Nöldeke bemerkt 1 2 ), „Züge der Märchen- 
gestalt Salomos als Weltkönigs“ auf eine Gestalt der 
iranischen Sage, auf Dschamschedh übertragen worden sind, 
warum können dann nicht ebensogut Züge der Passions¬ 
geschichte Christi, die sich doch noch einer ganz anderen 
Verbreitung erfreute, von einem persischen Dichter für 
die Ausmalung der ruchlosen Hinmordung des edlen und 
weisen Friedensfürsten Sijawusch verwandt worden sein?') 


1 ) Iran. Nationalcpos S. 11. 

2 ) Ich verweise noch speziell auf die Worte Sijawuschs zu Atra- 
siiih, als dieser an der Spitze der Turanier sich seiner bemächtigen will: 
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Als Beispiel dafür, wie sich durch Zufall übereinstimmende 
Züge einstellen können, weist Jiriczek ferner darauf hin, 
dal's sich zwei Züge der persischen Version, die bei Saxo 
fehlen: der Aufenthalt des Helden bei Hirten und die 
Gestalt des bejahrten treuen Ratgebers (Piran bei Firdosi) 
in der isländischen Ambalessaga, die doch nur aus Saxo 
geschöpft habe, wiederfinden. Hier sei „spätere Association 
durch Zufall sicher“. Dieses Argument ist in Anbetracht der 
Ergebnisse der vorausgehenden Kapitel offenbar gleichfalls 
zu streichen. Denn die Ambalessaga beruht, wie dort ge¬ 
zeigt wurde, nicht auf der Darstellung Saxos, wie Olrik 
und mit ihm Jiriczek annehmen, sondern stellt eine von 
ihm unabhängige Fassung der Hamletsage dar, es ist so¬ 
mit für die erwähnten beiden Züge die Möglichkeit der 
Entlehnung aus der persischen Sage allerdings gegeben. 

Nun unterliegt es ja keinem Zweifel, dafs sich gleiche 
oder ähnliche Züge in Stoffen, die von einander völlig un¬ 
abhängig sind, durch Zufall zusammenfinden können, und 
ein „absolutes Mafs für den Grad der Übereinstimmung. 


0 Schah, dem Gott hohe Tugend gal), 

Was kommst Du mit Heeresmacht gegen mich? 

W as willst Du mich töten unschuldiglieh? 

(Kückert Bd. II. S. 137); 

ferner auf die Worte Afrasiabs, als man ihm zuredet, den gefangenen 
Sija wusch hinrichten zu lassen: 

Nichts böses an ihm mein Auge sah 

(ib. S. 141); 

und auf die Fürbitte von Afrasiabs Tochter für Sijawusch: 

Vergiefs nicht ein unschuldiges Blut! 

(ib. S. 142), 

zu der man vergleiche die Fürbitte von Pilatus’ Gattin, Er. Matth. 
27,10: habe Du nichts zu schaffen mit diesem Gerechten: endlich auf 
den Vergleich Sijawuschs mit einem zur Schlachtbank geführt«. :i Lamm, 
ib. S. 14«. 
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welcher Zusammenhang wahrscheinlich macht“, gibt es 
sicherlich nicht. Aber da die Zahl der möglichen Motive 
wie die Zahl der möglichen Geschehnisse offenbar schlecht¬ 
hin unendlich und auch die Zahl der häufig vorkommenden 
Motive wie der entsprechenden Geschehnisse wenigstens 
eine sehr grofse ist, so darf die Wahrscheinlichkeit, dafs 
sich eine ganze Reihe teils spezieller, teils vielleicht auch 
alltäglicher, aber unter sich in keinem Causaluexus ste¬ 
hender Züge oder ein vollkommen eigenartiger, in der 
Literatur sonst überhaupt nicht belegter Zug und eine 
Reihe anderer, allgemeinerer Züge durch Zufall mehr¬ 
mals zusammengefunden haben sollten, als äufserst gering 
bezeichnet werden. Solche, in der Literatur, wenigstens 
meines Wissens, anderweitig nicht nachgewiesene Motive 
sind aber das Motiv „Gold im Stab = Mann“ in der 
römischen und nordischen Version und das Motiv der räteei¬ 
haften Antworten in der persischen und nordischen Ver¬ 
sion, und da beide nicht isoliert, sondern in Verbindung mit 
einer ganzen Kette anderer identischer oder ähnlicher 
Motive auftreten, so scheint mir der methodisch allein 
zulässige Schlufs der, dafs die verschiedenen Versionen 
aller Wahrscheinlichkeit nach in unmittelbarem Zusammen¬ 
hang miteinander stehen. 

Einen Zufall, den Jiriczek wenigstens als möglich 
bezeichnet, halte ich für nahezu ausgeschlossen. 

Ich stelle nun zunächst die von Jiriczek noch nicht 
herausgehobenen, allen drei Versionen gemeinsamen Züge 
zusammen. 

Die vorausgehenden Untersuchungen haben uns er¬ 
kennen lassen, dafs wir vier verschiedene von Saxo unab¬ 
hängige nordische Versionen der Hamletsage besitzen, die 
mit seiner Erzählung aus der gleichen Quelle geflossen 
sein müssen, nämlich: 
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1. Das anglonormannische Epos von Boeve de Hara- 

tone; 

2. Den Lai von Havelok; 

3. Die Hrolfssaga Kraka und die mit ihr eng ver¬ 
wandte Harald-Haldansage; 

4. Die isländische Ambalessaga. 

Ob das Bijammärchen eine selbständige Version dar¬ 
stellt, oder ob es auf der Ambalessaga beruht, mufsten 
wir unentschieden lassen; ich halte allerdings das erstere 
für wahrscheinlicher. 

Die genannten vier, bezw. fünf Versionen stehen also 
als Zeugnisse für den Inhalt der ursprünglichen nordischen 
Sage der Saxoschen Überlieferung gleichwertig zur Seite; 
für jeden bei Saxo fehlenden Zug, den eine derselben auf¬ 
weist, ist die Möglichkeit gegeben, dafs er bereits in der 
gemeinsamen Quelle, auf die auch Saxos Erzählung zurück¬ 
geht, vorhanden gewesen ist. 

Die nordische Sage wird für uns repräsentiert durch 
Saxo und die genannten vorhandenen Versionen. 

Die gemeinsamen Elemente in der römischen Sage, der 
persischen und in den verschiedenen Fassungen der nordi¬ 
schen Sage sind nun diese: 

1. Ein tyrannischer Fürst (König, Schah) tötet rucli- 
loserweise einen mit ihm nah verwandten Grofsen, dessen 
Sohn sich, um dem gleichen Schicksal zu entgehen, ver¬ 
rückt stellt und sich nun die Vaterrache als Lebensauf¬ 
gabe setzt. 

2. Der getötete Grofse hat noch einen zweiten älteren 
Sohn, der in der römischen Sage von dem Tyrannen gleich¬ 
falls aus dem Wege geräumt wird. In der persischen 
Sage hat Kei Chosro einen Bruder Ferod, den Sohn der 
ersten Gattin Sijawuschs, der Tochter Pirans; Ferod wird 
als dem Chosro gleichaltrig bezeichnet, da Sijawusch aber 
Pirans Tochter vor Ferengis geheiratet hat, so ist wohl 

Zenker, Boeve-Amlethus. 15 
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allzunehmen, (lafs Ferod etwas älter ist als Chosro, siehe 
Rückert, Bd. n, S. 284. Ferod wird von Afrasiab nicht 
getötet, wie der Bruder des Brutus in der römischen Sage, 
fällt aber, im turanischen Heer kämpfend, jung im Kampfe 
gegen Chosros eigenen Feldherrn Tus und wird von 
Chosro bitter beklagt, s. ibid. S. 313 und 336. Von den 
nordischen Fassungen gibt die Ambalessaga dem Amlodi 
einen älteren Bruder, der, wie der Bruder des Brutus, von 
dem Tyrannen getötet wird; einen Bruder, der am Leben 
bleibt und mit ihm die gleichen Schicksale erduldet, 
hat der Held in der Hrolfssaga und der Harald-Haldan- 
sage, dagegen ist von einem Bruder nicht die Rede bei 
Saxo, im Havelok und im BvH. 

3. Der Fürst tötet seinen Bruder (dieser ist in der 
nordischen Sage — Saxo, Hrolfssaga — mit dem Vater 
des Helden identisch, in der römischen und persischen Ver¬ 
sion von ihm verschieden). 

4. Der sich blödsinnig gebärdende Knabe legt in Ant¬ 
worten einen anderen Sinn, als sie für Unbefangene zu 
haben scheinen (in dieser Formulierung ist das Motiv allen 
Versionen gemein; nur handelt es sich in der persischen 
und nordischen Sage um Antworten, welche der Held selbst 
gibt, in der römischen Sage um eine Antwort des del¬ 
phischen Orakels). 

5. Der Held gebärdet sich in seinem verstellten 
Wahnsinn als Hund oder fühlt sich doch als solcher oder 
wird als solcher bezeichnet. Für die römische Sage ist 
dieses Motiv, wie wir sahen, zu erschliefsen aus dem allein 
bei Zonaras überlieferten Aussprüche des delphischen 
Orakels: dann werde Tarquinius die Herrschaft verlieren, 
wenn ein Hund mit menschlicher Stimme reden werde, 
insofern mit dem Hunde Brutus gemeint ist. Dafs in der 
Ambalessaga das „cynisclie“ Gebahren Amlodis dahin zu 
verstehen ist, dafs er den Hund spielt, wurde oben S. 150 
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ausgefiilirt, wie denn ja der König ihn einmal ausdrücklich 
als solchen bezeichnet (Gollancz S. 97). Harald-Haldan 
werden von ihren Pflegern in einer hohlen Eiche unter 
dem Vorgeben, dafs sie Hunde seien, ernährt, und 
man gibt ihnen sogar Hundenamen; ebenso werden 
Helgi-Hroar als Hunde bezeichnet. 

In der persischen Sage lautet die zweite von Chosros 
Rätselantworten: 

„Der reifsende Leu 

Macht den streitbaren Hund nicht scheu.“ 

(II, S. 156.) 

Der Leu ist Afrasiab, der Hund ist er selber: Cliosro 
vergleicht sich also mit einem Jagdhunde. Diese 
Antwort gibt uns den Kommentar zu dem ganzen 
Motive: Brutus-Hamlet-Chosro fühlt sich als Jagd- 
und Spürhund, der die Fährte eines Wildes ver¬ 
folgt! Darum die Maske des Hundes! In der Hrolfs- 
und Haraldsage ist das alte Motiv, dessen Bedeutung ver¬ 
gessen wurde, modifiziert. 

6. In allen drei Versionen hat der König einen aus¬ 
führlich geschilderten bösen Traum, den er sich von 
Traumdeutern auslegen läfst und den diese auf ihm bevor¬ 
stehendes Unheil und seine Entthronung deuten. Den 
Träumen ist allen gemein, dafs der König sich im Freien 
befindet, zum Himmel emporsieht und eines der beiden 
grofsen Gestirne, die Sonne oder den Mond, über sich er¬ 
blickt: mit dem Gestirne geht etw T as Furchtbares vor, oder 
es geht von ihm etwas Furchtbares aus; vor Entsetzen da¬ 
rüber erwacht der König 1 ). 

Ein Unterschied besteht nun freilich zwischen der rümisch- 


*) Dieser Zug ist offenbar auch für die römische Version anzu- 
nehmen. Denn die Erzählung des Tarquinius schliefst mit den Worten: 
„ich sah, wie die Sonne ihre Bahn verliefs.“ Folglich ist er in diesem 
Moment erwacht. 


15 * 
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nordischen Version einerseits und der persischen Version 
andererseits darin, dafs dort der Traum nach der Er¬ 
mordung des Vaters des Helden, hier vor dieselbe fallt. 
Dort prophezeit der Traum dem König die nahende Strafe 
für die Untaten, die er begangen hat, hier die Strafe, 
die ihm droht für die Untat, die er begehen wird, wenn 
er sich mit Sijawusch verfeindet. Die Auslegung der 
persischen Traumdeuter lautet: 

„Sucht der Schah mit Sijawusch Streit, 

Wird die Welt wie ein blutrotes Kleid. 

Von Türken läfst er keine am Platz, 

Dem Kummer des Schahs wird kein Ersatz, 

Und fallt er selbst in des Schahes Hand, 

So hält der Thron von Turan nicht Stand. 

Das Land wird voll von Ungemach 
Durch den Kampf um Sijawusch’ Rach’.* 

(II, S. 47.) 

Nun scheint es mir aber kaum zweifelhaft, dafs der 
Traum des Schahs hier an falsche Stelle geraten ist, und 
dafs er ursprünglich, wie in den beiden anderen Versionen, 
nach die Ermordung des Vaters des Helden fiel. Firdosi 
hat ja den Stoff seines Epos, wie oben dargelegt, nicht 
selbst erfunden, sondern er ist ihm überkommen, und zwar 
ist dieser Stoff teilweise mündlich fortgepflanzt worden. 
Nun ereignen sich bei mündlicher Überlieferung längerer 
Erzählungen, wie allgemein bekannt, in Folge ungenauer 
Erinnerung leicht Verschiebungen von Motiven: irgend eine 
Episode wird vom Nacherzähler an verkehrter Stelle ein¬ 
gefügt. Dafs Firdosis Version die ursprüngliche sei, ist 
deshalb unwahrscheinlich, weil in ihr ja der Schah mit 
Strafe für eine Untat bedroht wird, die er noch gar nicht 
begangen hat, was epischer Erzählungstechnik nicht ent¬ 
spricht. Man mufs doch fragen: wenn der Himmel selbst 
Afrasiab die unheilvollen Folgen einer Entzweiung mit 
Sijawusch prophezeit hat, wie kann er, der doch als gottes- 
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gläubig gedacht ist, es denn wagen, der himmlischen Wei¬ 
sung zuwider zu handeln, mit Sijawusch zu brechen, ihn 
mit Krieg zu überziehen und sich an ihm zu vergreifen? 
Dann ist das ja doch von ihm der reine Wahnsinn! Und 
wie kann er Sijawuschs Sohn am Leben lassen, wenn ihm 
prophezeit ist, dals die Rache für Sijawusch, die ja doch 
in erster Stelle dem Sohne oblag, ihn vom Throne stofsen 
werde? Nein, ganz sicher stand der Traum ursprünglich 
nach der Ermordung Sijawuschs, verkündete dem Schah 
die drohende Strafe für begangenes Unrecht und ist nur 
durch ein Versehen, sei es Firdosis selbst oder seiner Quelle, 
schon vor Sijawuschs Ermordung eingereiht worden. Dafs 
der Traum mit dem des Tarquinius und dem des Faustinus 
ursprünglich identisch ist, kann nach den speziellen Über¬ 
einstimmungen, die er einerseits, wie später S. 234 ff. gezeigt 
werden wird, mit dem ersteren, anderseits mit dem des 
Faustinus aufweist, und im Hinblick auf die merkwürdige 
Ähnlichkeit, welche zwischen der auf den Traum selbst 
folgenden Scene im persischen Epos und der auf die Traum¬ 
deutung folgenden in der Ambalessaga besteht, s. unten 
S. 236f., meines Erachtens nicht wohl bezweifelt werden. 

7. In allen drei Versionen macht der Held eine Reise 
übers Meer, und zwar unternimmt er sie entweder auf den 
Befehl des Königs, oder aber sein Beschützer flüchtet ihn 
übers Meer, um ihn den Nachstellungen des Königs zu 
entziehen: Brutus reist im Aufträge des Tarquinius nach 
Delphi, Chosro wird auf Befehl des Königs übers Tschi- 
nische Meer nach Matschin gebracht, Amleth wird an den 
Hof des Königs von Britannien gesandt, Amlodi an den 
des Tamerlaus, Havelok wird von Grim nach England 
gebracht, Helgi und Hroar werden von Regin nach der 
Vifilsey, Harald und Haldan von Regno nach Fünen ge¬ 
rettet. 

8. In allen drei Versionen führt der Held, Brutus- 



Hamlet-Chosro, später Krieg gegen den König, besiegt ihn 
in einer Schlacht, stöfst ihn vom Thron und ergreift selbst 
die Zügel der Regierung. Unter den nordischen Versionen 
wissen von einem Kriege und einer Schlacht allerdings 
nur der BvH und die Hamletsage; in allen anderen Ver¬ 
sionen wird die Königshalle in Brand gesteckt, und zwar 
wird bei Saxo der König, während die Halle brennt, von 
Amleth mit dem Schwerte getötet (wie Afrasiab durch 
Kei Chosro in der persischen Sage), in der Ambalessaga 
verbrennt er offenbar mit in der Halle, da sonst einer anderen 
Todesart keine Erwähnung geschieht, in der Hrolfssage 
will er durch einen unterirdischen Gang entfliehen, wird 
aber in die Halle zurückgetrieben und verbrennt mit den 
anderen, vgl. oben S. 122, in der Haraldsage wird er um¬ 
gekehrt gezwungen, „in die Enge einer längst zuvor an¬ 
gelegten Höhle (!) und in das Versteck eines dunklen Ganges 
sich zu verkriechen“, und erstickt hier (Jantzen S. 341), 
im Brjammärchen endlich findet er seinen Tod wie die 
anderen Gäste, die sich im Streit gegenseitig erschlagen. 
Wir werden später sehen, dafs auch diese Versionen, die 
des Brjammärchens ausgenommen, sämtlich Reflexe von 
Episoden des persischen Epos darstellen und nicht etwa 
als jüngere Umbildungen des Boeve-Havelok-Motives, wo¬ 
nach der Tyrann in einer Schlacht besiegt wird, aufgefafst 
werden dürfen. 

Ich denke nun, diese Übereinstimmungen der drei 
Sagen genügen, zusammen mit den weiter unten heraus¬ 
zuhebenden Übereinstimmungen der einzelnen Sagen unter 
sich, vollkommen, um einen Zusammenhang zwischen ihnen 
so ziemlich zur Gewifsheit zu machen. 

Es fragt sich dann, in welchem Verhältnis sie zu ein¬ 
ander stehen. 

Ich glaube, dafs sich eine Filiation römische-persische- 
nordische Version nicht nur wahrscheinlich machen, sondern 
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gleichfalls nahezu zur Gewifsheit erheben läfst. Die Gründe, 
welche mich bewegen, eine solche Filiation anzunehmen, 
sind die folgenden: 

Die persische Sage enthält eine ganze Reihe Züge, 
welche der römischen Sage fehlen, wohl aber in einer oder 
mehreren der nordischen Versionen begegnen. Das Vor¬ 
handensein von zweien dieser Züge in der Ambalessaga 
wurde, ^ie wir sahen, schon von Jiriczek angeraerkt, 
aber von ihm ungerechtfertigter Weise durch Zufall erklärt. 
Die Züge sind die folgenden: 

1. Chosro wird vor Afrasiab durch einen bejahrten 
turanischen Grofsen, Piran, gerettet; ebenso Boeve vor 
Doon durch Sabot, Havelok vor Hodulf durch Grim, Helgi 
und Hroar vor Frodi durch Regin, Harald und Haldan 
vor Frotho durch Regno. 

2. Piran ist einerseits der treusorgende Beschützer 
Chosros, anderseits aber der ergebene Diener Afrasiabs, 
den er nach bestem Wissen berät und in dessen Dieust 
er fällt (Bd. III, S. 133). Die gleiche Zwitterstellung nimmt 
in der Ambalessaga ein Gamaliel zwischen Amlodi und 
Faustinus, in der Hrolfssaga Regin zwischen Helgi-Hroar 
und Frodi, in der Harald-Haldansage Regno zwischen den 
beiden verfolgten Knaben und Frotho. 

3. Nach der Ermordung Sijawuschs nimmt der getreue 
Piran dessen Gattin Ferengis, die mit Chosro im fünften 
Monate schwanger ist, in seinem Hause auf, und hier wird 
Chosro geboren. Im Havelok birgt nach Gunters Er¬ 
mordung Grim dessen Gattin und Havelok auf seinem am 
Meer gelegenen Schlosse, bis er mit ihnen zu Schiff ent¬ 
flieht, V. 53 ff. In der Sage von Olaf Tryggvason, die, wie 
S. 102ff. gezeigt, mit der Haveloksage nahe verwandt scheint, 
ist nach der eiuen Version der Held, wie in der persischen 
Sage, beim Tode seines Vaters noch ungeboren, seine Mutter 
flieht unter Führung des getreuen Thorolf. 
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4. Chosro wächst bis zu seinem zehnten Jahre bei den 
Hirten im Gebirge auf; auch Boeve ist einige Zeit lang 
Hirt, vgl. S. 212, Helgi und Hroar sind nach einer Ver¬ 
sion mit Ziegen aufgewachsen („einige Leute meinen, dafs 
sie mit Ziegen aufgewachsen seien“), Amlodi weilt bei den 
Hirten im Gebirge und wird später zum Sauhirt ernannt. 

5. Chosro wird zu den Hirten gebracht auf ausdrück¬ 
lichen Befehl Afrasiabs: 

Zieht ihn nicht unter den Menschen auf, 

Schickt ihn ins Gebirg zu den Hirten hinauf. 

Dal's er gar nicht höre, wer ich bin, 

Und warum ich ihn gab dahin. 

(Rückert, B. II, S. 151.) 

Ebenso wird in der Ambalessaga Amlodi Hirt auf aus¬ 
drücklichen Befehl des Faustinus, vergl. Gollancz S. 83. 

7. Chosro liegt als Hirt im Gebirge der Jagd ob: 

Als zehn Jahre ward der Hochanstreber, 

Jagt’ er den Wolf, den Bär und den Eber; 

Dann ging er an Löw’ und Leopard, 

Und Holz nur war seine Wattenart. 

(II, S. 153). 

Ebenso Amlodi als Sauhirt: „Tags über pflegte er in die 
Wälder und Forste zu gehen und erschlug dort wilde Tiere 
und Rosse und trug die Beute nach Hause“ (Gollancz, 
S. 103). 

7. Chosro zeichnet sich früh durch ungewöhnliche Kör¬ 
perkraft und tollkühnen Mut aus: der ihm als Pflegevater 
bestellte Hirt kommt zu Piran und führt Klage über den 
zehnjährigen: 

Gegen diesen unbändig freien 
Komm* ich den Pehlewan anzusehreien. 

Einst hat er Jagd auf Rosse gemacht. 

Nicht an Löwen und Pardel gedacht; 

Doch jetzt, ob Löwenkampf es sei, 

Ob Relijagd, ist ihm einerlei. 

(II, S. 153.) 
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Ebenso tut sich Boeve am Hofe Hermins durch seine ge¬ 
waltige Stärke und seine Tapferkeit hervor: als er 15-jährig 
ist, wagt schon kein Ritter mehr, mit ihm zu fur¬ 
nieren; er erlegt einen Eber, dem sonst niemand gewachsen 
ist, und verteidigt sich auf der Heimkehr von der Jagd 
erfolgreich gegen zehn Förster, die ihm den Tod geschworen 
haben, vgl. V. 416—484. Desgleichen ist Havelok der 
stärkste Mann am Hofe Alsis und allen Rittern überlegen, 
zwölf Männer können die Last nicht heben, die er zu tragen 
vermag, vgl. Lai d’Hav. V. 261 ff.: 

. . Demut cus Hüter Ic fesoient 
As plus forx homes qil snvoient, 

Et il trestoux les abcitit 


Li rois forment s'esmerreilloit 
De la force qen lui vcoit. 

Dis des plus forx de sa meson 
N eurent vers li nule fuison; 

XII. homes ne poeient lerer 
Le fes que il poeit porter . 

Eine noch viel gröfsere Rolle spielt das Motiv, wie 
wir sahen, in der Ambalessaga, vgl. oben S. 157. Ani- 
lodis ungeheure Körperkraft wird wiederholt ausdrücklich 
erw ähnt und in Kämpfen mit Riesen, denen sonst niemand 
gewachsen ist, mehrfach vorgeführt. 

8. Afrasiab befiehlt Piran, den Chosro zu ertränken, 
Piran aber bringt den Schah von seinem Vorhaben ab; 
im BvH befiehlt die Königin dem Sabot (= Piran, s. Nr. 1), 
Boeve umzubringen, aber Sabot führt den Befehl nicht aus. 

9. Afrasiab befiehlt Piran, Chosro zu ertränken, be¬ 
sinnt sich aber auf Pirans Vorstellungen hin eines andern 
und beauftragt letzteren, den Knaben übers Meer nach 
Matschin zu schaffen: 

Jenseits des tschinischen Meeres Strand 
Sei er gesandt, dal’s die Recken hie 
Finden von ihm ein Zeichen nie! 
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Schnell sendet ihn der General 
Hinüber, wie der Schah befahl. 

(11, S. 193.) 

Im BvH erteilt die Königin den Befehl, Boeve ent¬ 
weder zu ertränken oder im Hafen an Handelsleute zu ver¬ 
kaufen; das letztere geschieht, und die Kaufleute führen 
Boeve übers Meer nach Armenia (= Armorica), V. 346 fl“.; 
Havelok wird durch den getreuen Grim übers Meer nach 
England geflüchtet, V. 89 ff.; Helgi und Hroar werden 
durch Regin nach der Vifilsinsel gebracht, vgl. oben S. 121; 
Harald und Haldan durch Regno nach Fünen, Regno bittet 
den Frotho, er möge „die Kleinen, denen er schon den 
Vater genommen, schonen und es nicht als ein Glück an- 
sehen, sich mit einem doppelten Verwandtenmorde zu be¬ 
flecken.“ Frotho folgt dem Rate. 

10. Der Traum, der im persischen Epos den Afrasiab 
vor Feindseligkeiten gegen Sijawusch warnt, zeigt eine 
höchst merkwürdige Übereinstimmung mit dem ersten Traum, 
der in der Ambalessaga dem Faustinus das nahende Ver¬ 
hängnis prophezeit. Wie schon oben dargelegt, mufs dieser 
Traum in Firdosis Bearbeitung der Sage an falsche Stelle 
geraten, transponiert worden sein; er sollte ursprünglich 
die immer erneute Angst Afrasiabs vor der Rache des 
Enkels motivieren: 

Afrasiab sieht im Traum eine Steppe voller Schlangen, 
den Himmel voller Geier. Sein Zelt ist am Rande der 
Ebene aufgeschlagen und von einem Heer Kriegern um¬ 
geben. Da erhebt sich ein Sturmwind, der die Fahne um¬ 
reitst, von allen Seiten wälzen sich Blutströme heran, die 
Leichen von unzähligen Kriegen liegen kopflos umher. Ein 
Heer aus Iran kommt angerückt, hunderttausend Iranier 
stürzen auf ihn los, reifsen ihn vom Thron und schleppen 
ihn gefesselt, fort. 
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Es war ein Thron erhöht zum Mond, 

Auf dem der Kriegsfürst Ka'us thront 1 . 

Ein Jüngling mit Wanken wie der Mond 
Zur Seite von Schah Ka’us thront 1 , 

Seiner Jalire kaum zweimal sieben; 

Als er mich sah herbei^etrieben, 

Schnaubt 1 er der drohenden Wolke gleich 
Und zerhieb mich mit einem Streich. 

Vor Schmerz rief ich ein lautes Ach, 

Der Schmerz und der Angstschrei machten mich wach.“ 

(II, S. 4M’.) 

Nach der Übersetzung des Grafen von Schack kommt 
der Schwertstreich nicht zur Ausführung, da Afrasiab schon 
infolge des Schreckens über den ihm drohenden Schwert¬ 
hieb erwacht: 

Als er mich vor sich schaute mit der Fessel, 

Schwang er sich auf, der Donnerwolke gleich, 

Mich zu zerhau’n mit einem Schwertesstreich. 

Da schrie ich auf — und aus dem Traum der Nacht 
Bin ich entsetzt bei diesem Schrei erwacht.“ 

(S. 201.) 

Damit stimmt überein die Übersetzung von Mohl, II, 
S. 207: „Je youssais dam ma peur de längs cris, et les cris 
et la peur m’ont reveillc .“ 

Der Traum des Faustinus ist dieser: Faustinus blickt, 
auf freiem Felde stehend, zum Himmel empor und siebt die 
Sonne sehr nahe, sie ist blutrot. Ein Schwert fällt aus der 
Sonne herab und schlägt ihm die rechte Hand ab. Dann 
verschwindet die Sonne, an ihrer Stelle erscheint ein 
grofses glühendes Schwert, das nach seinem Kopfe zielt, 
und er sieht keine Möglichkeit, ihm zu entgehen — da er¬ 
wacht er (Gollancz S. 105). 

Ich meine, die Übereinstimmung des Schlusses der 
beiden Träume ist geradezu überraschend: von einem „zum 
Mond erhöhten Thron“ (Riickert) oder einem Thron, der 
„dem Monde gleicht“ (sewblable ä la lune brillante, Mohl), 
wir dürfen also direkt sagen: vom Monde, bei PHrdosi, 
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von der Sonne in der Ambalessaga, zielt ein Schwert 
auf den Schah, bezw. auf den König herab, das ihn 
entzwei spalten will, vor Entsetzen erwacht er. 

Das Motiv ist ein so eigenartiges, die Übereinstimmung 
eine so genaue, dafs hier, meine ich, die ursprüngliche 
Identität mit voller Bestimmtheit behauptet werden darf. 

11. Ebenso erinnert die Scene, welche die Erregung 
Afrasiabs nach dem Traum schildert, aufs lebhafteste an die 
Scene, die sich in der Ambalessaga nach dem Traum des 
Faustinus abspielt, der letzterem die von Amlodi drohende 
Gefahr ankündigt. Allerdings entspricht der Gamaliel der 
Saga nicht dem Gersiwas, sondern dem Piran der persischen 
Version, Gersiwas steht vielmehr gleich dem Addomolus 
der Saga. Aber Gamaliel und Gersiwas ist es gemein, dals 
sie Vertraute und Berater des Fürsten sind, sie konnten 
deshalb verwechselt werden, und überdies ist auch Addo¬ 
molus bei der Scene anwesend: 

Als Afrasiab von seinem Traum erwacht, stürzt er 
aus seinem Bette auf den Boden, worauf erst die Diener, 
dann Gersiwas herbeieilen; letzterer zieht ihn an seine 
Brust und beruhigt ihn: 

Er warf sich an den Boden in Staub. 

Sein Herz furchtbarer Flammen Kaub; 

Auch die Diener rannten herbei, 

Erhoben von allen Seiten Geschrei. 

Als Gersiwas erfuhr dieses Leid, 

Verdunkelt des Schahtuins Herrlichkeit. 

Eilt’ er dahin zum Schah zu fliegen. 

Und fand ihn an dem Boden liegen. 

Zog an die Brust ihn und ihn fragt: 

„Was ist Dir? Es sei dem Bruder gesagt!*' 

Zur Antwort gab er: „Frage nicht, 

Verlange jetzt nicht von mir Bericht! 

Bis ich wieder mein selbst bewufst 
Werde, halte mich fest an der Brust.* 

Als er nach einiger Zeit sich besann. 

Sah ihn die Welt mit Weinen an. 


(II, S. 44.) 
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Damit vergleiche man, was die Ambalessaga von 
Faustinus erzählt, nachdem ihm die Traumdeuter seinen 
Traum ausgelegt haben: 

„ ... Er fiel in Ohnmacht, und als die Höflinge ihn 
wie tot daliegen sahen, kamen sie heran, aber sie konnten 
ihm nicht helfen. Da kam Gamal iel und legte seine rechte 
Hand auf die Brust des Königs, der daraufhin wieder zu 
atmen begann, und er kam wieder zu sich und wunderte 
sich über dieses Mifsgeschick und fafste grofse Liebe zu 
Gamaliel“ (Gollancz S. 107). 

12. Afrasiab, in Furcht vor Chosro, beauftragt Piran, 
sich nach diesem zu erkundigen: sei der Knabe der Ermor¬ 
dung des Vaters nicht eingedenk, so möge er leben, trage 
er sich hingegen mit Rachegedanken, so solle er getötet 
werden. Piran beruhigt den Schah, der Knabe sei nach 
dem, was er von den Hirten gehört, ,.ohne Vernunft“ 

(II. S. 154). 

• • 

Ähnlich beauftragt in der Ambalessaga Faustinus seinen 
Bruder Tamerlaus, den Amlodi zu beobachten: sei er in 
Wahrheit blöden Geistes, wie er sich stelle, so möge er 
am Leben bleiben, zeige er aber gesunden Verstand, so 
solle er getötet werden (Gollancz S. 129). 

13. Nachdem Chosro übers Tschinische Meer gesandt 
ist, zieht Gew, der Sohn des getreuen Guderz, im Aufträge 
seines Vaters allein in die Welt hinaus, um Chosro zu 
suchen, und findet ihn in einem Walde (II, S. 203 ff.). 

Nachdem Boeve übers Meer verkauft ist, macht sich 
Thierri, der Sohn des getreuen Sabot, im Aufträge des 
Vaters allein auf, um Boeve zu suchen und trifft mit ihm 
unter einem Baume zusammen, V. 822 ff. 

14. Sijawusch besitzt ein wunderbares, kluges Rofs, dem 
an Schnelligkeit kein anderes gleich kommt, den Rappen 
Bihzad. Auf diesem Rosse besteht er, um vor Ka’us seine 
Unschuld darzutun, die Feuerprobe, indem er durch den 
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Feuerberg hindurchreitet (II, S. 30). Als ein Traum ihm 
sein bevorstehendes Ende angekündigt hat, tötet er alle 
seine ändern Rosse, den Bihzad aber läfst er frei und 
sagt ihm, er solle dereinstmals seinen Sohn tragen: 

Den Rappen Bihzad nahm er vor, 

Der wohl liefe dem Winde zuvor. 

An die Brust drückt er seinen Schopf, 

Nahm ihm Gebifs und Kappzaum vom Kopf, 

Sagt ihm ins Ohr viel Heimlichkeit: 

„Sei wacker und keinem dienstbereit. 

Wenn Chosro kommt, nach Rache zu jagen, 

Geziemt Dir’s, seine Zügel zu tragen. 

Geh, sei vom Stall ganz losgezählt, 

Bis er zu seinem Reittier Dich wählt. 

Sein Reittier sei und stampfe die Welt, 

Fege mit Hufschlag den Feind aus dem Feld!“ 

Die übrigen Rosse verstümmelt er, 

Zerhieb mit dem Schwert sie wie Geröhr. 

(H, S. 135.) 

Chosro, herangewachsen, findet das Rofs auf der Berg¬ 
weide bei Sijawuschgird und legt ihm Sattel und Zaum 
an, was Bihzad, der in ihm Sijawuschs Sohn erkennt, ruhig 
geschehen läfst: 

Schnell ging Chosro mit hohem Wuchs; 

Wie er hinkam zum Bache, flugs 
Dem Bihzad Sattel und Zaum er wies, 

Ob ihm würde des Wunsches Erspriefs. 

Bihzad sah den Keianen, bog 

Den Hals, und schaudernd den Atem zog; 

Den Sitz des Sijawusch von Bardelfell 
Sah er, von Eschholz das Sattelgestell; 

Er hielt an der Tränke seinen Schritt 
Und tat von dannen keinen Tritt. 

Wie lvei Chosro geschirrt ihn sah, 

Eilt’ er und bracht’ ihm den Sattel nah. 

Der edle Rappe stand an der Stell’ 

Und weint aus beiden Augen hell. 

Er legt’ sein Aug’ an des Tieres Kopf 
Und strich ihm Brust und Hals und Schopf. 
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Er legt ihm den Zaum an, den Sattel auf. 

Und rief schmerzhaft zum Vater auf. 

Im Sattel er safs, den Schenkel er schlolk. 

Da setzte sich in Gang der Kolofs 
Und davon wie ein Lufthauch rannt’. 

(II, S. 211.) 

Ein ebensolches kluges, getreues, windschnelles Rofs 
besitzt Boeve, Arondel. Er erhielt es beim Ritterschlag 
von Josiane, der Tochter Hermins, zum Geschenk. 

La pucele li doune un destrer prise, 
unkes meillour cheval de li ne fu trore, 
unkes deu ne fist beste, sachez de eeritc, 
ke li ateindereit de un arpent mcsure. 

(V. 542 ff.) 

Arondel spielt dann in der Erzählung eine wichtige 
Rolle: Er läfst sich von niemand als von Boeve und Jo¬ 
siane anrühren. Als Yvori ihn einmal reiten will, da ver¬ 
setzt Arondel ihm mit dem Hinterfufs einen solchen Schlag 
gegen die Brust, dafs er gegen die Mauer fällt und krank 
fortgetragen werden mufs (V. 1011—1034). Als Boeve in 
Pilgerkleidung zu Josiane kommt, die in seiner Abwesen¬ 
heit das Rofs hei sich behalten hat, wiehert es laut schon 
bei Nennung von Boeves Namen und läfst ihn dann ruhig 
aufsitzen: 

Arundel vist son seynar aprocher: 
tant fu orgulus, ne sc deyne inner: 
tot coye estut, ne voit de iluc aler. 

Bor es de Hampton s’cst tantost monte, 
e le destrer demeyne grant ferite, 
henit e gratit la tere de son pc, 
ben conut son seynur, sachcx de vcrite . 
plus orgulos devint ke home ke fu ne, 
tretut galopant comence aler. 

(V. 1451-59.) 

Die Scene erinnert offenbar lebhaft an die im Schah¬ 
name, wo Chosro auf der Weide von Bihzad erkannt wird. 
Vgl. ferner Stimmings Inhaltsangabe S. LXIII, LXXI, LXX VI. 

15. Als Chosro mit seiner Mutter Ferengis und Gew 



240 


nach Iran geflüchtet ist, setzt ihm erst ein Reitertrupp, 
dann Piran seihst nach, beide aber werden besiegt, und 
die Flüchtigen eilen weiter; sie kommen an den reifsenden, 
vom Frühjahrsregen hoch angeschwollenen Dschihun. Da 
der Fährmann unerhörten Lohn fordert — er verlangt eines 
von vieren: Gews Panzer, den Rappen Bihzad, Ferengis 
oder Chosro selbst — so beschliefsen sie, es lieber auf 
eigene Faust zu wagen. Chosro fleht in inbrünstigem Gebet 
Gott um seinen Beistand an, dann setzen sie trotz ihrer 
schweren Rüstungen in den Strom hinein und erreichen 
auch glücklich das jenseitige Ufer. Als Afrasiab, der sich 
selbst zu ihrer Verfolgung aufgemacht hat, mit den Seinen 
an den Strom kommt, der Iran und Turan scheidet, da wird 
ihm geraten, sich nicht in den „Löwenrachen“ hinein zu 
wagen, und so kehrt er ärgerlich um: 

Sie kehrten mit blutendem Herzen zurück . . 

(H, S. 234.) 

Nachdem Boeve aus Bradmonds Gefangenschaft ent¬ 
ronnen ist, setzt ihm Bradmond mit 3000 Rittern nach und 
holt ihn ein. Boeve tötet im Kampfe Bradmond selbst 
sowie dessen Neffen Grander und reitet weiter. Er kommt 
an einen reifsenden Strom, der eine halbe Meile breit ist: 

renu est a an etce, dunt il est irre, 
demy lue out le etce de lee . 

Boefs prent la launee si ad dedenx taste , 
si eie fut parfonnde e de graunt fette; 
e le etce fu si redde , saehex de vtritt, 
kc hors de son poyn porta sun espe . 

(V. 1236—41.) 

Boeve fleht im Gebet Gott aus tiefster Seele um 
seinen Beistand an, dann setzt er hinein in den Strom und 
erreicht glücklich das jenseitige Ufer. Als die Sarazenen 
an den Flufs kommen und sehen, dafs er bereits hinüber ist, 
kehren sie mifsmutig um: 
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Le Sarxins rinnt Uc il est alt re passe x, 
tut dolent so nt arcre tornex. 

(V. 1269.) 

16. Als Piran erfährt, dafs Cliosro mit seiner Mutter 
und Gew aus Matschin („jenseits des Tschinischen Meeres“) 
nach Iran entflohen ist, gerät er aufser sich, da er dem 
Schah für Chosro verantwortlich ist, 

„Nun ^e.sclnih 

Was mir immer gesagt hat der Schah. 

Was sag’ ich nun dem Aihisiab, 

Bei dem ich das Wasser verschüttet hat/? 


Wenn er [Cliosro] über das Wasser entkam, 

Bringt er noch über dies Land viel Gram/ 

(II, S.214.) 

Er verfolgt die Flüchtlinge und benachrichtigt, selbst 
von Gew besiegt, den Afrasiab, der ihnen nun mit Heeres¬ 
macht nacheilt. 

In der Harald-Haldansage verspricht Regno, nachdem 
er seine Schützlinge nach Fünen gebracht hat, dem Frotho, 
„wenn jene irgend welche Umwälzungen in ihrem Vater¬ 
lande planten, so würde er dem König Meldung machen.“ 
Harald und Haldan begeben sich, herangewachsen, nach 
Seeland und sprechen es offen aus, dafs sie nun den Tod 
ihres Vaters rächen wollen. Als Regno dies erfährt, eilt 
er. seines Versprechens eingedenk, zu Frotho und benach¬ 
richtigt ihn von dem Anschlag. Frotho „sammelte ein 
Heer und beschlofs, dem Aufruhr durch seine Grausamkeit 
zuvorzukommen“ (Saxo, B. VII, Jantzen S. 340). 

Wir haben also hier wie dort den bejahrten Freund 
des verfolgten Knaben, bezw. der beiden verfolgten Knaben, 
der erst seinen Schützling (seine Schützlinge) in Sicherheit 
bringt, dann aber, als der Jüngling entflohen ist (beide 
entflohen sind), seinen Herrn vor der ihm von jenem (den 
beiden) drohenden Gefahr warnt — offenbar ein durchaus 
eigenartiges Motiv. 

Zenker, Boeve-Amletlius. 10 
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Nachdem Chosro-mit seiner Mutter und Gew aus Mat¬ 
schin geflüchtet ist, begibt er sich nach Iran an den Hof 
seines väterlichen Grofsvaters, des Schahs Kei Ka’us, der 
ihn mit offenen Armen aufnimmt und sofort ganz in sein 
Herz schliefst: 

„Als Ka’us das Antlitz Chosros schaut’, 

Die Tliriine vom Aug’ auf die Wang’ ihm taut’. 

Er kam vom Thron und ihn umschlang, 

Drückt’ Aug’ und Wang’ an seine Wang’.“ 

Chosro soll zum Thronfolger ernannt werden, aber Tus, 
der Sohn des Schah Naudher, weigert sich, ihn anzuer¬ 
kennen und erklärt, Ka’us’ eigener Sohn Feriborz habe 
gröfseres Anrecht auf den Thron. Ka’us selbst bestimmt 
nun, derjenige von beiden solle sein Nachfolger werden, 
dem es gelinge, an der Spitze eines Heeres das Zauber- 
schlofs Behmens (Bahmans bei Mohl II. S. 435) einzunehmen, 
wo Ahriman jedes Jahr bekriegt werden müsse. Tus und 
Feriborz bemühen sich eine Woche lang vergebens, dem 
Schlosse beizukommen, dagegen gelingt es Chosro, den Zauber 
zu brechen und das Schlots zu erobern. Durch diese Tat 
erringt er die Bewunderung der ganzen Welt, Ka’us selbst 
eilt dem Zurückkehrenden hocherfreut entgegen: 

Als Kunde kam dem Ka’us Kei, 

Sein glänzender Enkel zieh’ herbei. 

Eilt’ er entgegen mit Freudensehwung. 

Des Greisen Herz ward freudenjung. 

Der Jüngling wird nun als Erbfolger auf den Thron 
gesetzt und alles huldigt ihm: 

Die Greisen kamen daher vom Reich, 

Alle Gewaltigen ehrenreich; 

Huhligungsgrufs ihm weihten sie. 

Gold und Juwelen streuten sie. 

(LL S. 237—254.) 

Dieser Episode scheint bei Saxo zu entsprechen Am- 
letlis Aufenthalt am Hofe des Königs von Britannien, dessen 
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Liebe und Bewunderung er durch seinen glänzenden Scharf¬ 
sinn gewinnt, in der Ambalessaga Amlodis Aufenthalt bei 
Tamerlaus, dem Bruder des Faustinus, im Boeve v. Hamtone 
Boeves Aufenthalt bei Hermin, im Havelok der Aufenthalt 
des Helden bei Alsi. Den einzelnen nordischen Versionen 
sind mit der persischen Sage gemein folgende Motive: 1. Der 
Held kommt an den Hof eines Fürsten jenseits des Meeres 
nnd verweilt an demselben längere Zeit (denn nach Mat¬ 
schin, von wo er sich nach Iran begibt, war Chosro übers 
Meer gebracht worden); 2. ein greiser oder doch bejahrter 
Fürst, der von Bewunderung für einen heldenhaften Jüng¬ 
ling erfüllt wird und eine herzliche Liebe zu ihm fafst (Saxo, 
Arabaless., BvH); 3. Sieg des Helden über einen mächti¬ 
gen Feind des Fürsten oder über eine Mehrheit von Feinden 
(Ambaless., BvH: Sieg Boeves über Bradmond); 4. Der 
Held wird unter allen Rittern für den besten und würdig¬ 
sten (Tus zu Chosro: Nicht würdigeren als dich wüfst’ ich, 
II, S. 252, V. 1421; Ambs., BvH) oder doch für den stärksten 
(Hav.) erklärt; 5. er wird zum Bannerträger ernannt (Tus 
übergibt dem Chosro das Panier mit den Worten: „ .. Das 
Kawijani-Panier, Die Feldherrnwürd’ und des Goldschuhs 
Zier, Ich seh’ im Heer keinen Mann dazu, Der Würd’ des 
Namens wert bist du, s. a. a. 0.; BvH V. 528. „Bor fr“, dist 
li rrn, .. e pus si porterex Ma banere en bataile devaunt 
mon baronnex“) ; 6. er wird der Höchste nach dem König 
(Thronfolge bei Firdosi, „next to the hing“ in der Ambales¬ 
saga, Gollancz S. 143); 7. er hat Neider, die ihn aus der 
Gunst des Fürsten zu verdrängen suchen (BvH, Hav.); 
8. unmittelbar an die Episode schliefst sich an die Voll¬ 
bringung der Vaterrache, bezw. die Eröffnung der Feind¬ 
seligkeiten gegen den Usurpator (Chosro beginnt den Krieg 
gegen Afrasiab sofort, nachdem er als Thronfolger gekrönt 
ist, s. B. H, S. 258; vgl. dazu Saxo, Ambs., Hav.). 

Nun bestehen freilich anderseits gerade in dieser 

io* 
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Episode recht wesentliche Diskrepanzen zwischen der persi¬ 
schen Sage und den nordischen Versionen: in den letzteren 
ist der fremde König weder der Grofsvater des Helden 
wie bei Firdosi, noch überhaupt mit ihm verwandt, es ist 
von keinem Zauberschlofs die Rede, das eingenommen 
werden mufs, sondern nur von einem gewöhnlichen Feld¬ 
zuge, sodann heiratet der Held in allen nordischen 
Versionen die Tochter des Königs, was in der persischen 
Version natürlich nicht möglich ist, u. a. m. Indessen 
scheinen mir diese Verschiedenheiten im einzelnen gegen¬ 
über dem identischen Gesamtgepräge der Episode nicht 
eben sehr ins Gewicht zu fallen. Wie wir später sehen 
werden, kann die nordische Sage keinesfalls aus dem Epos 
Firdosis geflossen sein, sondern mufs vielmehr auf eine 
mehrfach abweichende, vermutlich ältere Fassung der Sage 
zurückgehen. Nun wurde oben der Nachweis geliefert, dafs 
die in Rede stehende Episode der nordischen Sage ihren 
Ursprung herleiten mufs aus der römischen Servius-Tullius- 
sage, wie sie bei Livius und besonders bei Dionys v. Hali- 
karnass überliefert ist. Hier erscheint Servius Tullius, 
der dem Hamlet-Chosro entspricht, als der Adoptivsohn 
und der Schwiegersohn des greisen Königs Tarquinius 
Priscus. Nehmen wir an, es liege eben diese römische 
Sage dem persischen Epos zu Grunde — und sie mufs 
ihm zu Grunde liegen, wenn wir für die fragliche Episode 
der nordischen Sage nicht jüngeren literarischen Einflufs 
der Sage annehmen, und wenn wir die nordische Sage als 
Ganzes aus der Cliosro-Sage ableiten wollen —, dann fallt 
es nicht schwer, die Abweichung der nordischen Sage von 
der persischen bezüglich des Verwandtschafts Verhältnisses 
des Helden zu dem Könige, an dessen Hofe er weilt, zu 
erklären. Denn die Vorstellung: „greiser Adoptivvater und 
Adoptivsohn“ konnte offenbar leicht in die Vorstellung: 
..Grofsvater und Enkel“ übergehen; der Adoptivvater 
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wurde zum leiblichen Vorfahren, das Attribut des hohen 
Alters dieses Vorfahren erzeugte die Vorstellung, dafs er 
der Grofsvater des Helden gewesen sei. Die gemein¬ 
same Quelle der nordischen Sage und der persischen des 
Firdosi stand der römischen Version noch nahe: sie ent¬ 
hielt die Momente, bezüglich deren die nordische Sage mit 
der römischen übereinstimmt; die nordische und die persi¬ 
sche Sage haben dann verschieden geändert. Eine Folge 
der in der letzteren vollzogenen Änderung mufste es sein, 
dafs in ihr die Heirat des Helden mit der Tochter des 
Fürsten, die in der orientalischen Quelle der nordischen 
Sage noch vorhanden gewesen sein mufs, in Wegfall kam. 
Die Ersetzung des siegreichen Krieges der nordischen Ver¬ 
sion, den auch die römische Version hat, durch die Bezwin¬ 
gung eines Zauberschlofses in der persischen Sage erklärt 
sich leicht durch die grofse Rolle, die überhaupt das Zauber¬ 
wesen in der orientalischen Poesie spielt. 

18. Nachdem Chosro von Ka ? us zum Thronfolger er¬ 
nannt ist, durchreist er mit seinen Rittern ganz Iran, indem 
er von Stadt zu Stadt zieht, überall seinen Thron aufrichtet, 
Feste feiert und mit vollen Händen Schätze spendet: „Il 
s’anrtait dans chaque rille et y dressnit son traue, comme 
il eoneient ä un roi que farorise la fortime. II fnisait 
thcr de son tresor des monceaux d'urycnt, et son or cm- 
hrllissnit le monde. Kn suite il se rendait dans wie untre 
rille, toujours buvant du vin, assis sur son träne et ceint 
de m eouronne .. /* (Mohl II, S. 450; bei Rückert ist die 
Stelle ausgelassen). 

Ebenso durchzieht in der Ambalessaga Tamerlaus 
(=Ka’us), nachdem er Amlodi seine Tochter zur Frau 
gegeben, mit diesem vier Monate lang das Land, indem er 
die Häuptlinge besucht und mit ihnen festliche Gelage 
veranstaltet: „Bisweilen pflegte König Tamerlaus seine 
Häuptlinge aufzusuchen und mit ihnen Feste zu feiern; er 
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verwendete etwa vier Monate auf diese Gelage“ (Gollaucz 
S. 161); so tut er nun auch mit Amlodi. 

Im Hinblick auf die grofse Zahl und den zum Teil 
sehr speziellen Charakter der bisher aufgezählten, der 
persischen und der nordischen Sage gemeinsamen Züge 
darf nun vielleicht noch ein weiteres durchaus eigenartiges 
Motiv der nordischen Sage, welches sich in dreien — oder, 
wenn wir das Brjam-Märchen — Ambaiessaga setzen, in 
zweien — ihrer Versionen findet nnd in der Ökonomie der 
Sage hier eine grofse Rolle spielt, das Motiv von den 
hölzernen Stiften, die Hamlet schnitzt, zu einem 
Motive der persischen Sage in Beziehung gesetzt werden. 

19. Saxo erzählt von dem sich blödsinnig gebärdenden 
Amleth: „Häufig safs er am Herde, wühlte mit den Händen 
in der Asche, schnitzte hölzerne Pflöcke und härtete sie 
im Feuer. An den Enden brachte er dann eine Art 
Widerhaken an, um sie für die Befestigung um so halt¬ 
barer zu machen. Auf die Frage, was er treibe, antwor¬ 
tete er immer, er verfertige scharfe Pfeile zur Rache 
seines Vaters“ (Jantzen S. 142). Mit diesen Haken be¬ 
festigt er dann bekanntlich später das Netz am Boden, 
das ihm zur Vollbringung der Rache dient. 

Ähnlich die Ambalessaga: „Seine einzige Beschäftigung 
war das Anfertigen (langer y) hölzerner Stifte, deren Spitzen 
er ins Feuer (und Wasser ß) hielt; niemand konnte sagen, 
wozu diese. Stifte bestimmt waren (Gollancz S. 75).“ Als 
ihn später die Hirten bei dieser Arbeit treffen und ihn 
fragen, wozu er die Stifte verfertige, antwortet er: „Zur 
Vaterrache und nicht zur Vaterrache (zur Vaterrache, 
dann zu rächen und nicht zu rächen y)“ (Gollancz S. 83, 
Jiriczek S. 79). Die Stifte dienen ihm später als Nägel, 
um die Kleider der trunkenen Gäste an den Bänken zu 
befestigen. Ebenso das Brjammärchen. 

Nun wird von dem bei den Hirten im Gebirge weilenden 
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Kei Chosro erzählt, er habe Pfeile ohne Eisenspitze 
angefertigt: 

Als siebenjährig er ward, besprach 
Sich Tugend mit seinem Adel gemach. 

Aus Holz und Därmen macht’ er Bogen 
Und dann, die Senne straff gezogen, 

Macht’ ohne Gefieder und Eisen spitz’ 

Auch Pfeil’ er und ward des Wildes Schütz“ 

(II, S. 152.) 

Dazu ist zu nehmen die erste der Antworten, die er 
dem ihn auf die Probe stellenden Afrasiab gibt: 

„Die Jagd ist steil! 

Ich habe nicht Bogen, Senn’ und Pfeil“, 

womit er, wie oben schon bemerkt wurde, sagen will, der¬ 
jenige, an dem er die Vaterrache zu vollbringen habe, sei 
„hochgestellt“ und ihm vorläufig, so lange er nicht bessere, 
weittragende Waffen, Pfeile, besitze, unerreichbar: er 
vergleicht sich mit einem Jäger, der das Wild vor sich 
auf steilem Felsen erblickt und ihm nicht beikommen 
kann, da es ihm an Bogen und Pfeilen fehlt. 

Ich frage, haben wir hier und in den nordischen Ver¬ 
sionen nicht die identischen Züge: „Anfertigung von Pfeilen 
ohne Eisenspitze (deren Spitzen nur im Feuer gehärtet 
werden)“ und „Selbstvergleich des einem Mächtigen nach 
dem Leben trachtenden Helden mit einem Jäger, der des 
Bogens und der Pfeile bedarf“? Denn direkt als Pfeile 
bezeichnet ja Amleth bei Saxo seine Stifte. 

Liegt da die Vermutung nicht sehr nahe, das Saxosche 
Motiv in seiner Totalität sei mit jenen beiden Zügen ur¬ 
sprünglich identisch, sei entweder direkt aus ihnen oder 
doch aus der gleichen Quelle entsprungen? Die Antwort 
Chosros an Afrasiab gibt ja geradezu einen Kom¬ 
mentar zu der Hamlets bei Saxo, läfst uns in letz¬ 
terer eine Pointe erkennen, die wir aus Hamlets Worten 
nicht herauslesen würden, und die wohl noch niemand aus 
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ihnen herausgelesen hat: als Pfeile bezeichnet Amletli 
seine Stifte, weil er sich als Jäger fühlt, und 
weil das Wild, dem er nachstellt, der König, hoch 
über ihm „auf steiler Höhe“ steht, ihm nur mit 
weithintragenden Geschossen erreichbar ist! Und 
durch diese Erkenntnis gewinnt nun mit einem 
Schlage auch das Netz, zu dessen Befestigung 
Ham let später se ine Stifte verwendet, eine tiefere 
Bedeutung: es ist das Netz des Jägers, in dem 
dieser das Wild einfängt, um es dann zu töten! 

Haben wir es also wirklich ursprünglich mit einem 
identischen Motiv zu tun, so bestehen a priori die beiden 
Möglichkeiten: die ursprüngliche Form des Motives ist die 
der persischen Version und die der nordischen Sage ist 
erst durch eine geistreiche Umbildung aus jener ent¬ 
standen; oder aber: die nordische Fassung des Motives 
war in der Quelle der erhaltenen persischen Version der 
Sage gleichfalls vorhanden, die Form, in der es uns in letz¬ 
terer jetzt entgegen tritt, beruht auf späterer Entstellung, 
der ursprüngliche Sachverhalt ist vergessen worden. Von 
diesen beiden Möglichkeiten ist die zweite sofort auszu- 
schliefsen; denn in der persischen Version vollbringt Chosro 
die Vaterrache, indem er Afrasiab im Kriege besiegt, und 
diese Version ist, wie wir sehen werden, die ältere, da sie 
zur römischen Sage stimmt; in ihr ist aber offenbar für 
die List mit dem durch Stifte befestigten Netze oder für 
die andere List, welche die Ambalessaga hat, kein Raum. 
Folglich mufs, wenn zwischen den beiden Versionen über¬ 
haupt ein Zusammenhang besteht, was nach dem Gesagten 
gewils als wahrscheinlich bezeichnet werden darf, die 
persische Version die Quelle der nordischen gewesen sein, 
was ja auch in Anbetracht des chronologischen Verhält¬ 
nisses der beiden von vornherein das näherliegende ist. 

Nun scheint freilich auf den ersten Blick zwischen 
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dem einfachen Motiv der persischen Version: Anfertigung 
von Pfeilen ausschliefslich aus Holz, ohne Eisenspitze, zum 
Behuf der Jagd, und der sinnreichen Darstellung der Hamlet¬ 
sage eine weite Kluft zu gähnen, beide scheinen zunächst 
immerhin etwas toto genere Verschiedenes. Aber ich glaube, 
die Kluft läfst sich überbrücken, einmal mit Hülfe der 
eben erwähnten symbolischen Antwort, welche Chosro dem 
Afrasiab erteilt, und dann durch die Annahme, es liege 
der Darstellung von Afrasiabs Gefangennahme im persischen 
Epos eine Version zu Grunde, welche von der erhaltenen 
in einem wesentlichen Punkte abwich, und es sei in 
jener das Netz, nur in anderer Funktion als bei 
Saxo, tatsächlich bereits vorhanden gewesen. 
Merkwürdigerweise verwandelt sich nämlich Afrasiab gegen 
Schlufs der Erzählung, wie wir schon sahen, plötzlich 
vorübergehend in eine Art Wasserdämon oder Wasser¬ 
drachen. Seine Gefangennahme, deren in der obigen sum¬ 
marischen Analyse der Sage nur kurz Erwähnung geschah, 
wird im einzelnen folgendermafsen geschildert: 

Der Einsiedler Hum hat sich Afrasiabs bemächtigt 
und ihn mit seinem, ihm als Gürtel dienenden Strick ge¬ 
knebelt. Aus Mitleid aber lockert er ihm die Fessel 
wieder: 

Als jener sah, was der fromme Mann, 
berührt von der Klage des Schahs, begann. 

Zuckt’ er und rifs sich los vom Band, 

Sprang hinein ins Meer und verschwand. 

So war’s, als Guderz-Keschwadegan 
Mit Gew und den Kdlen kam heran. 

Reitend mit Lust dahin zum Schah; 

Als er von weitem aufs Meer hinsah. 

Kam ihm zu Augen Hum mit der Stang\ 

Der lief bekümmert das Tfer entlang. 

Die Farbe des Wassers getrübt sah er, 

Das Antlitz des Beters betrübt sah er. 

Kr sprach im Herzen: „Der heilige Mann 
Fischt wohl am Ufer dann und wann. 
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Ein Hai entrifs ihm ilas Netz vielleicht, 

Darob ist er vor Schrecken erbleicht.“ 

Er stellt nun Hum zur Rede, und dieser berichtet ihm 
über das Geschehene. Guderz holt, nachdem er im Feuer¬ 
tempel gebetet hat, die Schahs Ka’us und Chosro herbei, 
denen Hum gleichfalls den Vorgang erzählt; er rät, Afra- 
siabs Bruder Gersiwas herbeizuschaffen, dessen Geschrei 
jenen hervorlocken werde: 

Sie holten Gersiwas. den Unheilsmann, 

Durch den die Weltzerstörung begann; 

Seinen Hals in der Kindshaut Haft 
Krachten sie, dafs ihm verging die Kraft. 

Ihm platzte die Haut und er rief Pardon, 

Um Hilie schrie er zu Gottes Thron. 

Als seine Stimm' hört’ Afrasiab, 

Taucht er alsbald aus dem Wassergrab, 

Kr ruderte mit Fufs und Hand 
Soweit, bis auf Grund zu stehn er fand. 

Gersiwas und Afrasiab klagen sich nun gegenseitig 
ihr Leid. 

Die beiden Schah’ überlegten sehr, 

Der Gottesmann sann hin und her; 

Da kam des Wegs von der Insel ein Mann, 

Sah jenen von fern ein wenig, dann 

Entrollt’ er der Fangschnur ringelnden Schwung, 

Krümmte sich wie ein Löwe zum Sprung, 

Warf den gewundnen Kejanistrick, 

Und im Hand war des Herrschers Genick. 

Stracks schleudert’ er ihn aus dem Meer ans Land, 

Dafs ihm die Hoffnung des Lebens schwand. 

Kr warf ihn dem Schah hin und ging davon; 

Es war, als trüg ihn der Wind davon. 

Der Weltschah kam mit dem blinkenden Erz, 

Voll Kache das Haupt, voll Sturm das Herz. 

So sprach der Wicht Afrasiab: 
r bas ist's, wovon geträumt ich hab'! 

Lang über mich ging der Sternechor, 

Jetzt hebt er den Geheiinnistlor!“ 

Cliosro tötet dann durch einen Schwerthieb erst Afra¬ 
siab, dann Gersiwas (111, S. 217—22:}). 
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Wenn nun Guderz und Gew hier den Hum mit einer 
Stange am Ufer umherlaufen und das Wasser aufrühren 
sehen und meinen, das Netz sei ihm entrissen worden, er 
suche es mit der Stange wieder, so ist das so zu ver¬ 
stehen, dafs sie irrtümlich diese Meinung hegen; in 
Wirklichkeit fischt Hum mit dem an der Stange be¬ 
festigten Netze, welches sie nur nicht sehen. Darüber 
läfst, wie mir scheint, keinen Zweifel die Übersetzung von 
Mohl, Bd. IV, S. 160, welche hier deutlicher ist als die 
Rückertsche: „II [sc. Guderz] aperQut Houm qui tenait 
von lacet et courait sur le bonl de Veau comme un komme 
irre. TI vit aussi que Veau e'tait trouble: il obserca ce 
serviteur de Dieu qui avait les igeux egares, et dit lui- 
mdme: ., Est-ce que ce samt komme pecherait da ns le lac 
de Khandjest? Un Crocodile aurait-il saisi Vhame^on 1 ) destine 
ä un poisson, et Vhomme serait-il confondu ä cet aspeet?“ 

Hum fischt also mit einem Netze nach Afrasiab; als 
letzterer dann emporgetaucht ist, holt ihn ein göttlicher 
Helfer mit der Fangschnur ans Ufer. 

Ist nun die Vermutung wohl zu kühn, es habe auch 
hier ursprünglich die Stelle der Fangschnur ein Netz 
vertreten, der Gottesmann habe Afrasiab mit einem 
Netze aus dem Meere gefischt? Sollte dem so sein, 
so würde sich die Entstehung der Saxoschen Version un¬ 
schwer erklären lassen aus einer Kombination der drei 
Motive der persischen Sage: aus Holz geschnitzte Pfeile 
für Jagdzwecke — Vergleich des auf Vaterrache sinnenden 


1 ) Rückert hat für hamefon hier „Netz“. Welches die zutreffendere 
CVersetzung ist, vermag ich nicht zu entscheiden; sollte es die von 
Mohl sein, so könnte auch hier wohl nur so verstanden werden, dafs 
sie fälschlich glauben. Hum habe mit der Angel getischt. I)enn 
da Afrasiab entfliehen will, durfte Hum doch nur mit dem Netze, 
nicht aber mit der Angelschnur erwarten, seiner wieder habhaft zu 
werden. 



Helden mit einem Jager, dem die Pfeile fehlen — Netz 
als Werkzeug der Rache. Nach der notwendigen Unter¬ 
drückung des mythischen Motives von der Verwandlung 
des verfolgten Fürsten in einen Wasserdrachen war das 
Netz in seiner ursprünglichen Funktion als Fischernetz 
offenbar nicht mehr zu verwenden. Es wurde zum Netz 
des Jägers, und zwar zum sog. Schlagnetz, das 
plötzlich auf das Wild herabgelassen wird — eine 
Umdeutung, die umso näher liegen mufste, da der Held 
ja in seiner Jugend in der Tat als Jäger lebt und sich 
auch in übertragenem Sinne, mit Bezug auf die geplante 
Vaterrache, als Jäger bezeichnet. Dafs Hamlets Netz, das 
von der Decke auf die berauschten Gäste herabfällt und 
von ihm mit seinen „Pfeilen“ am Boden befestigt wird, 
als das Schlagnetz des Jägers zu denken ist, scheint 
mir völlig klar. Die das Netz betreffende Stelle bei Saxo 
lautet: „Er liefs den von seiner Mutter gefertigten Vor¬ 
hang (cortinam), der auch die inneren Wände der Halle 
bedeckte, herabfallen, nachdem er die Haltebänder durch¬ 
schnitten. Er warf ihn über die Schnarchenden und ver¬ 
schlang mit Hilfe seiner Hakenpflöcke alles in einem so 
künstlichen Knotengewirr, dafs keiner der Darunterliegenden 
einen Erfolg mit seinen Aufstehversuchen erringen konnte, 
wenn er sich auch noch so kräftig abmühte“ (Jantzen S. 153). 

Das Schlagnetz definirt Hartig 1 ) als „ein Netz, das 
in einem mit Moos oder kleinen Ästchen bedeckten Grüb¬ 
chen verborgen liegt, und womit vermittelst einer Zug¬ 
leine die daneben streifenden Vögel rasch bedeckt werden 
können.“ Ein solches Netz ruht auf hölzernen Gabeln. 
Forkeln, von denen es leicht herabgleitet. Ich meine nun. 
es mulste nahe liegen, jene ganz aus Holz geschnitzten 


r ) Lv.ribm für Ja'qrr nw! Jaqdfreinalr -, Berlin, 1S.V2 s. v. Sehhur- 



Pfeile in übertragenem Sinne zu fassen als die bolzer- 
nen Forkeln, auf denen die Sclilagnetze befestigt 
werden und die dem Helden so als Werkzeug der 
Vaterrache dienen, gleichsam als wären es Pfeile, 
mit denen das Wild erlegt wird. Gewifs stellt die 
Befestigung des Netzes an der Decke mit Haltebändern, 
die einzeln durchschnitten werden müssen, eine jüngere 
Version dar gegenüber der ursprünglichen Befestigung mit 
an der Decke angebrachten Forkeln, von denen das Netz 
durch Anziehen einer Zugleine herabglitt. 

Damit war also dann die Version der Saxoschen 
Hamletsage gegeben: Der Held schnitzt hölzerne Stifte, 
die er, indem er sich als Jäger fühlt, „Pfeile für 
die Vaterrache“ nennt, und mit denen er später 
das Jagdnetz befestigt, in dessen Maschen er seine 
Feinde fängt Der alte Zug, wonach der Schah bezw. der 
König selbst vom Helden eigenhändig durch das Schwert ge¬ 
tötet wurde, blieb daneben bestehen. Somit bedürfen wir, um 
die nordische Version der Sage ungezwungen aus der persi¬ 
schen zu erklären, aufser den Elementen, welche uns diese 
direkt an die Hand gibt, nur noch die Hypothese, es sei in ihr 
an Stelle der Fangschnur, mit der der Gottesmann den 
Schall aus dem Meere herausfischt, ursprünglich ein Netz 
vorhanden gewesen, und die nordische Sage gehe auf diese 
ursprüngliche Version zurück; da der Biifser Hum in der 
Tat vorher mit einem Netze nach Afrasiab fischt, so liegt 
jene Hypothese gewifs nahe genug. Sollte sie aber auch nicht 
zutreffen, so konnte doch offenbar, da es sich um den Fang 
eines Wassertieres handelt, ein Bearbeiter leicht dazu 
kommen, aus der Fangschnur ein Netz zu machen, das 
dann mit weiterer Verschiebung in der nordischen Sage 
aus dem Fischnetz zum Schlagnetz des Vogelstellers wurde. 

Sind also die vorausgehenden Vermutungen zutreffend, 
so ist für das in Rede stehende Motiv der nordischen 
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Sage die Chosro-Sage die direkte Quelle gewesen. Aber 
freilich, wir mufsten mit Hypothesen operieren, und es 
kann deshalb die Identität dieses Motivs mit den heran¬ 
gezogenen Motiven des Schahname nur als Vermutung 
ausgesprochen werden. 

Das wären also diejenigen Motive und Episoden der 
persischen Sage, welche der römischen Brutussage fehlen, 
dagegen in der einen oder anderen Version der nordi¬ 
schen Hamletsage ihre Entsprechung finden. Sie drängen 
in ihrer Gesamtheit, ich darf wohl sagen, mit 
zwingender Gewalt, zu dem Schlüsse, dafs die 
Hamletsage direkt aus der Chosrosage entsprungen 
ist, eine Umbildung der letzteren darstellt. 

Die nachgewiesenen Übereinstimmungen sind zum Teil 
sehr spezielle und können unmöglich auf Zufall beruhen; 
bisweilen glaubt man beinahe eine kürzende Übersetzung 
der entsprechenden Episode des persischen Epos vor sich 
zu haben: ich verweise speciell auf Nr. 11 (Ambalessage) 
und Nr. 15 (BvH). Auch der gröfste Skeptiker und 
der abgesagteste Feind gewagter Konstruktionen wird 
sich, denke ich, der Beweiskraft dieser vielfältigen, zum 
Teil geradezu frappanten Übereinstimmungen nicht ver- 
schliefsen können. Nun sind die in Rede stehenden Mo¬ 
tive ohne Ausnahme solche, welche der römischen Sage, 
wenigstens soweit sie uns überliefert ist, fehlen, und ge¬ 
setzt auch, die römische „Volkssage" von Brutus sei 
reicher ausgebildet gewesen als aus der vorhandenen lite¬ 
rarischen Überlieferung zu entnehmen ist — eine Mög¬ 
lichkeit, auf die schon Jiriczek hingewiesen hat, wenn er 
meint, „das Rätselspiel in der Versuchung", das der römi¬ 
schen Version fehlt, könne in der römischen Volkssage 
vielleicht vorhanden gewesen sein, „denn die Berichte der 
Historiker zeigten (loch nur die Verschmelzung der Sage 



mit historischen oder doch für historisch gehaltenen und 
so behandelten Erinnerungen an politische Ereignisse; die 
Volkssage selbst könne wohl noch ähnlicher gewesen 
sein“, — gesetzt, sage ich, dem sei so, so ist es doch 
auf den ersten Blick klar, dafs die Mehrzahl der ange¬ 
führten Elemente und Episoden in der römischen Sage un¬ 
möglich vorhanden gewesen sein können. So kann die 
Gestalt des zugleich dem Helden und dem König treu er¬ 
gebenen Grofsen, des Piran der persischen Sage, der römi¬ 
schen Sage nicht bekannt gewesen sein, denn wäre es der 
Fall gewesen, so könnte sie nicht in der gesamten lite¬ 
rarischen Überlieferung, trotz des fragmentarischen Cha¬ 
rakters der letzteren, vollständig geschwunden sein. Folg¬ 
lich müssen sämtliche angeführten Motive, die auf jenen 
getreuen Eckart Bezug haben, der Brutussage fremd ge¬ 
wesen sein. Ebensowenig kann selbstverständlich die Epi¬ 
sode am Dschihun, die im Boeve v. Ham tone wiederkehrt 
— beinahe wörtlich zum Teil! — in der römischen Sage 
existiert haben, da hier ja von einer Gefangenschaft des 
Brutus und einer Flucht desselben nicht die Rede ist und 
auch nicht die Rede gewesen sein kann. Da nun eine 
Ableitung der persischen Sage aus der viel später über¬ 
lieferten nordischen natürlich von vornherein ausgeschlossen 
ist, so mufs notwendig umgekehrt die letztere auf die 
persische Sage zurückgehen. Somit bleiben für das Filiations- 
verhältnis der drei Versionen nur noch zwei Möglichkeiten: 
entweder sind die römische und die nordische Sage unab¬ 
hängig von einander aus der orientalischen hervorgegangen, 
oder aber, die römische Version hat die orientalische und 
diese wieder die nordische ins Leben gerufen. Gegen die 
erstere Möglichkeit spricht sehr entschieden das chrono¬ 
logische Verhältnis der Überlieferung der beiden Sagen: 
Das Schahname stammt, wie wir sahen, aus der Wende 
des 10. Jahrhunderts n. Ohr., seine niutmafsliche Haupt- 
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quelle entstand auf Grund älterer Überlieferung gegen 
Mitte des 6. Jahrhunderts; dagegen knüpft die Brutussage 
an an Ereignisse aus dem Ende des 6. vorchristlichen 
Jahrhunderts, die Vertreibung der Tarquinier, dürfte also 
schwerlich sehr viel später, wenigstens nicht mehrere 
Jahrhuuderte später, ausgebildet worden sein, und war in 
jedem Falle schon vorhanden in den Annalen desEnnius 1 ). 
der 239—168 v. Chr. lebte. Unter diesen Umständen dürfte 
es denn doch wohl mehr als gewagt sein, die Existenz 
der persischen Sage vor die der römischen hinaufzurücken 
und sie ins 5. oder 4., spätestens aber ins 3. vorchristliche 
Jahrhundert zurückzudatieren. Vielmehr spricht gewifs 
alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs das Verhältnis das 
umgekehrte ist und die persische Sage vielmehr einen 
Reflex der viel älter überlieferten römischen darstellt, 
wie ja auch anderweitige antike Elemente im Schahname 
vorhanden sind, so die ganze Sage von Alexander dem 
Grofsen, der als Iskander darin auftritt. Dann ist also 
die Filiation der Sage diese gewesen: römische — persi¬ 
sche — nordische Version. Zu der Annahme nun, dais 
die persische Version älter ist als die nordische und der 
römischen zeitlich näher steht als jene, stimmt es sehr 
gut, dafs die persische Sage in zwei höchst be¬ 
merkenswerten Punkten mit der römischen Sage 
gegenüber der nordischen zusammentrifft: 

In der nordischen Sage hat der Usurpator sich nur 
eines Mordes schuldig gemacht, er hat den Vater des 
Helden getötet, der bei Saxo, in der Hrolfssaga und in 
der Harald-Haldansage sein eigener Bruder ist. 

Dagegen lädt Tarquinius in der römischen Sage drei¬ 
fache Blutschuld auf sich: er tötet erst seinen Bruder Ar- 
runs Tarquinius. um dessen Gattin, die Tullia, heiraten zu 


1 ) Ribbeek. liian. Tray. S. bsß. 
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können, dann den greisen König Servius Tullius und end¬ 
lich seinen Schwager, den Vater des Brutus. 

Ebenso macht sich in der persischen Version 
Afrasiab eines dreifachen Mordes schuldig: er tötet 
den kriegsgefangenen Schah Naudher (I, S. 267), dann seinen 
Bruder Agrirath, im Jähzorn darüber, dafs dieser Ge¬ 
fangene frei gelassen hat, die er ihm befahl zu töten 
(I, S. 273), und endlich seinen Schwiegersohn Sijawusch, 
den Vater des Kei Chosro. Alle drei Verbrechen hält ihm 
später Chosro vor, ehe er ihn mit dem Schwerte eigen¬ 
händig tötet: 

Dir nenn’ ich zuerst deines Bruders Blut, 

Der nie gegen Edle trug feindlichen Mut; 

Dann Naudher, den hohen Schehriar, 

Der uns \‘in Vermächtnis von Iredseh war, 

Des Nacken Du schlugst mit scharfem Erz 
Und stürztest die Welt in Todesschmerz. 

Drittens Sijawusch, welchem gleich 
Kein Ritter ist übrig geblieben dem Reich. 

(111, S. 222.) 

Au früherer Stelle wird ihm neben der Ermordung 
Sijawuschs die des Bruders als seine Hauptschuld vorge¬ 
worfen: 

Was Böses ist, das er nicht tat, 

Der an Sijawusch übte Verrat? 

Der Tochter gab er Leid und Schmerz, 

Und dem Bruder durchstach er das Herz. 

(II, S. 265 f.) 

Ob die Ermordung des Naudher wirklich der des 
Servius Tullius gleichzusetzen ist, will ich dahingestellt 
sein lassen. Dagegen scheint mir die ursprüngliche Iden¬ 
tität der beiden anderen Untaten evident zu sein: der 
Brudermord ist geblieben, und in dem anderen Falle ist 
nur der Schwager ersetzt worden durch den Schwieger¬ 
sohn, der Mann der Schwester durch den Mann der Tochter 
— eine Verwechselung, die offenbar in mündlicher Tradition 
leicht eintreten konnte. 

Zenker, Boeve-Amlethus. 


17 
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Die abweichende nordische Version erklärt sich sehr 
einfach dadurch, dafs der Bruder des Tyrannen und der 
Schwiegersohn, der Vater des Helden, Agrirath und Sija- 
wusch, identifiziert wurden: der Tyrann tötet den Vater 
des Helden, der sein eigener Bruder ist. Diese Identi¬ 
fikation mufste deshalb leicht eintreten können, weil Agri¬ 
rath in der Erzählung nur eine sehr untergeordnete Rolle 
spielt: Sijawusch attrahierte den Agrirath. Wenn im BvH, 
in der Ambalessage, im Brjammärchen und im Havelok 
das Verwandtschaftsmotiv fehlt, so erklärt sich das da¬ 
durch, dafs entweder die gemeinsame Quelle dieser Ver¬ 
sionen, oder, falls eine solche nicht annehmbar scheint, die 
einzelnen Versionen unabhängig von einander das Motiv 
vergessen haben. 

2. Nur die persische Version, nicht aber die nordische, 
erzählt, wie die römische, von einer Flucht des Tyrannen 
nach verlorener Schlacht. 

Nach der römischen Sage besiegt Brutus den Tar¬ 
quinius an der Spitze des römischen Heeres in einer Schlacht, 
Brutus und Arruns Tarquinius töten sich gegenseitig im 
Zweikampfe. Tarquinius flüchtet nach Cumae zum Tyrannen 
Aristodemus, bei dem er einige Jahre später stirbt. Der 
zweite Sohn des Tarquinius, Lucius Tarquinius, wird zu 
Gabii von alten Feinden ermordet, vergl. Livius H, 6; HI, 21. 

In der persischen Sage flüchtet, wie dargelegt, Afra- 
siab nach verlorener Schlacht nach Gang Diz, vergl. wegen 
des näheren oben S. 216 f. 

In den beiden einzigen Fassungen der nordischen 
Sage hingegen, welche überhaupt von einem Kriege des 
Helden gegen den Usurpator wissen, im BvH und im Have¬ 
lok, ist von einer Flucht des Königs keine Rede: im 
BvH wird er in der Schlacht gefangen genommen und in 
eine Grube mit flüssigem Blei geworfen, im Havelok wird 
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er im Zweikampf durch Havelok eigenhändig mit der Streit¬ 
axt getötet, vergl. Lai d’Hav. V. 962. 

Von geringerer Bedeutung sind folgende weiteren 
beiden Motive: 

3. In der entscheidenden Feldschlacht messen sich, 
wie schon oben erwähnt. Brutus und Arruns Tarquinius. 
der Sohn des Königs, der Anführer des Heeres, mitein¬ 
ander im Zweikampf und töten sich gegenseitig, Livius n, 6. 

Im persischen Epos stellt sich vor der Erstürmung 
von Gang Diz, s. o., als beide Heere sich schlachtbereit 
gegenüber stehen, Chosro dem Puschang, einem Sohn Afra- 
siabs, zum Zweikampf und tötet ihn (III, S. 176) 1 ). 

4. Nach der römischen Sage, wie sie Zonaras uns 
überliefert, treten in den portentu, welche dem Tarquinius 
zu Teil werden, als unheilverkündende Tiere Geier und 
eine Schlange auf 2 ). Eben diese Tiere spielen eine Rolle 
in dem Traum des Afrasiab, s. oben S. 234, während in 
den entsprechenden beiden prophetischen Träumen des Fausti- 
nus von ihnen keine Rede ist. 

Andererseits scheint nun aber der Annahme einer 
Filiation römische — persische — nordische Sage entgegen- 
zustehen die Tatsache, dafs in verschiedenen Zügen die 
nordische Sage vielmehr der römischen näher steht. Jiriczek 
hat diese den beiden Sagen gemeinsamen Züge nicht im ein¬ 
zelnen hervorgehoben, er bemerkt S. 356 nur: „die persi¬ 
sche Fassung steht isoliert mit dem Zuge, dafs der Rächer 
ein nachgeborenes Kind ist, ebenso in vielen anderen," 
und später bemerkt er die Übereinstimmung beider be- 

1 ) Die betreffende Episode ist bei Riiekert nicht übersetzt, sie 
wird nur linmerkun^sweise erwähnt. 

2 ) Die Schlange allein erwähnen Livius I, 5(5 und Ovid. F;ist. II, 711 : 

Eccc ncfas risu. mcdiis aUarihus angnis 

Exit y et extinctis iynibns exta rapit. 

Consulitur Phocbus. 


17 
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züglich des Motives „Gold im Stabe“ und „Reise mit zwei 
Begleitern“. 

Die Motive, soweit sie einige Bedeutung haben, sind, 
die eben genannten einbegriffen, die folgenden: 

1. Brutus ist beim Tode des Vaters ein Knabe, der 
schon die Fähigkeit selbständigen Handelns besitzt, ebenso 
Amleth, Boeve, Ambales; Havelok, Helgi und Hroar, Ha¬ 
rald und Haldan sind jedenfalls beim Tode des Vaters 
bereits geboren. Dagegen ist Chosro ein nachgeborenes 
Kind: Ferengis ist, als Sijawusch sich von ihr trennt, im 
fünften Monate schwanger, s. Rückert B. II, S. 134. 

2. Brutus wächst im Hause des Tarquinius mit dessen 
Söhnen auf: ebenso Amleth am Hofe Fengos, Ambales an 
dem des Faustinus, Boeve anfangs an dem des Doon. 
Havelok wenigstens in der Nähe des Hofes, auf einem am 
Meere gelegenen Schlosse; Harald und Haldan wachsen, 
wie es scheint, nicht am Hofe selbst auf; doch ist hier 
die Sache nicht ganz klar, es mag sein, dafs der hohle 
Eichbaum, in dem sie als angebliche Hunde versteckt ge¬ 
halten werden, sich in nächster Nähe der Königshalle be¬ 
fand. Indessen weicht die andere Version dieser Sage 
jedenfalls ab, Helgi und Hroar werden sofort nach der 
Vifilsey gebracht. 

Kei Chosro weilt von seiner Geburt bis nach seinem 
zehnten Jahre bei den Hirten im Gebirge (II, S. 153), 
dann bei seiner Mutter Ferengis in Sijawnschgird (ib. S. 157), 
dann wird er übers tschinische Meer nach Matschin ge¬ 
bracht (ib. S. 193, 206); von da entflieht er mit seiner 
Mutter und dem getreuen Gew durch die Wüste nach 
Iran an den Hof des Ka’us (ib. S. 213). Von einem Auf¬ 
enthalt am Hofe dos Afrasiab oder in unmittelbarer Nähe 
desselben ist nirgends die Rede. 

3. Brutus geberdet sich als wahnsinnig von dem 
Tode seines Vaters an bis zur Vertreibung des Tarquinius; 
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Amleth bei Saxo bis zur Reise übers Meer nach Bri¬ 
tannien und, wie es scheint auch nach der Reise wieder, 
bei dem Feste-, Amlodi dauernd, so lange er am Hofe des 
Königs weilt, bis zur Vollbringung der Rache, während 
seiner Reise allerdings nicht, ebenso Brjam dauernd; da¬ 
gegen scheinen Harald und Haldan nur vorübergehend diese 
Maske anzunehmen, s. Jantzen S. 341; in der Hrolfssage 
und ebenso im Havelok wird das Motiv nur gestreift, 
dem BvH ist es überhaupt fremd. 

Dagegen scheint sich Chosro nun allein gelegentlich 
seiner Vorführung vor Afrasiab blödsinnig zu stellen, vergl. 
oben S. 212 ff. 

4. Das Motiv: „Reise des Helden übers Meer im Auf¬ 
träge des Königs mit zwei dem letzteren nahe stehenden 
Begleitern“ findet sich deutlich allein in der römischen 
Sage, bei Saxo und in der Ambalessage, doch glaubten 
wir auch im BvH in den beiden Verrätern, welche hinge¬ 
richtet werden, eine unklare Erinnerung an das Motiv zu 
erkennen. 

5. Das Motiv „Gold im Stabe, symbolisch gedeutet“ 
begegnet allein in der römischen Sage und bei Saxo, da¬ 
gegen ist das Motiv „Gold als Opfer einer Seherin dar¬ 
gebracht“, welches die römische Sage in der eben erwähnten 
Form hat, in der Hrolfssage und in der Haraldsage vor¬ 
handen, aber Saxo fremd. Von beiden Motiven ist in der 
persischen Sage keine Spur. 

Diese Diskrepanzen beweisen soviel mit Ge- 
wifsheit, dafs Firdosis Epos selbst, wenigstens 
in der Form, in der es bis jetzt veröffentlicht ist, 
nicht die Quelle der nordischen Version gewesen 
sein kann. Denn offenbar können nicht alle jene Motive 
der römischen Sage sich in der nordischen durch Zufall 
wieder eingestellt haben. 

Dagegen lassen die Differenzen sich sehr wohl ver- 



262 


einigen mit der Annahme, es liege der nordischen 
Sage eine ältere Fassung des persischen Epos zu 
Grunde, welche sich in der Mehrzahl der ange¬ 
führten Punkte von der überlieferten unterschied. 
Dafs von den Sagen, welche Firdosi in seinem Epos be¬ 
arbeitet hat, auch andere abweichende Versionen existierten, 
ist im Hinblick auf ihre teilweise mündliche Überlieferung 
a priori eigentlich selbstverständlich; es sind uns solche 
differierende Versionen aber auch direkt bezeugt. So hat 
sich aus dem 11. Jahrhundert ein umfangreiches persisches 
Epos erhalten, das sich Barzouname betitelt, eine Bio¬ 
graphie Barzous, eines Enkels des Rüstern und Sohnes des 
Sohrab, in der alle jene Traditionen über die Familie 
Rustems verarbeitet sind, die Firdosi bei Seite gelassen 
hatte. Die Darstellung weicht hier bisweilen von der 
Firdosis ab. Mohl, Livre des rois I, S. LXXVI, bemerkt, 
die Traditionen des Barzouname stimmten nicht immer genau 
zu den Angaben im Livre des rois, so sei Zadschem, König 
von Turan, der bei Firdosi als Grofsvater Afrasiabs 
erscheint, hier vielmehr sein Sohn: „Mais ce sont la des 
differmces auxquelles il faut s’attendre quand il s’agit 
d’une tradition orale ancienne et repandue dans xin paijs 
aussi vaste que la Perse. Le Barzounameh me parait 
avoir etc compose d'apres des sources encore plus populaires 
que celles de la plupart des untres poemes epiques. La 
nuance, il est vrai, sur ce point-lä, est difficile ä preciser; 
mais on trouve quelquefois les memes traditions racontees 
dans deux de ces poemes, et Von en voit la diffcreme." 
Die Annahme einer bisweilen von Firdosi differierenden 
Fassung der Geschichte Chosros und Afrasiabs erscheint 
somit ganz unbedenklich. 

Für Punkt 1 braucht nun eine andere Fassung kaum 
angenommen zu werden, da hier sehr wohl das alte Motiv, 
wonach der Held ein nachgeborenes Kind ist, in der nordi- 
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sehen Sage vergessen worden sein kann, so dafs hier durch 
einen naheliegenden Zufall die nordische Version mit der 
römischen wieder zusammentraf. 

Überdies sei darauf hingewiesen, dafs in der, wie wir 
sahen, vermutlich mit dem Havelok eng verwandten Sage 
von Olaf Tryggvason der Held nach der einen Version, 
genau wie in der persischen Sage, ein nachgeborenes Kind 
ist Es ergibt stell daraus die Möglichkeit, dafs in der 
ältesten nordischen Fassung, welche hier die Olafssage 
allein wiederspiegeln könnte, der Held gleichfalls ein nach¬ 
geborenes Kind war und dafs dieser Zug erst später ver¬ 
gessen wurde. 

Dagegen ist für Punkt 2 eine von der erhaltenen ab¬ 
weichende Fassung als Grundlage der nordischen Sage 
allerdings zu postulieren; es scheint recht wohl denkbar, 
dafs auch die persische Sage ursprünglich von einem Auf¬ 
enthalt Chosros am Hofe Afrasiabs erzählte, dafs er, bevor 
er zu den Hirten im Gebirge gebracht wurde, einige Zeit 
am Hofe verweilt hatte. 

Was die Reise des Helden mit zwei Begleitern übers 
Meer betrifft, so mufs ich es dahingestellt sein lassen, ob 
sie schon in jener zu postulierenden älteren Fassung der 
persischen Sage vorhanden war oder ob auch sie auf jüngerer 
literarischer Beeinflussung der nordischen Sage durch die 
Brutussage beruht. Beides scheint denkbar. Was die 
erste Möglichkeit betrifft, so sei darauf hingewiesen, dafs 
auch die persische Sage zwei „Verräter“ kennt: den Ger- 
siwas, den intellektuellen Urheber der Ermordung Sija- 
wuschs, und den Gurui, der die Tat vollbringt; beide wer¬ 
den später hingerichtet. Sie könnten den beiden Trabanten 
der nordischen Sage entsprochen haben und Addomolus = 
Lauscher bei Saxo = Gersiwas, könnte sich erst später aus 
Gersiwas vermöge epischer Spaltung losgelöst haben. Dafs 
sie dem Chosro auf einer Sendung mitgegeben wurden, welche 
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seine Beseitigung bezweckte, wäre denkbar, doch fehlt es 
freilich an jeder festen Grundlage für eine solche An¬ 
nahme. Jedenfalls hindert auch dieses Motiv die Ableitung 
der nordischen Sage aus der persischen nicht. 

Auch das Motiv „Gold als Opfer einer Seherin dar¬ 
gebracht“, welches vielleicht — wenn wirklich Zusammen¬ 
hang besteht, — der römischen Sage mit der Hrolfssage 
und der Harald-Haidansage gemein ist, Hönnte möglicher¬ 
weise schon in der Vorstufe der persischen Sage existiert 
haben; denn es scheint doch nicht undenkbar, dafs eine 
solche Episode erst von Firdosi oder einem seiner Vorgänger 
ausgelassen wurde. Dann könnte ebenso das andere Motiv 
„Gold im Stabe, symbolisch gedeutet“, das sich allein in 
der römischen Sage und bei Saxo findet, in jener Episode 
vorhanden gewesen sein, freilich nicht in der Fassung, in 
der es uns bei Saxo entgegentritt, sondern allein in der 
römischen Fassung; denn nur aus dieser, nicht aus der 
Saxos, konnte die Version der Hrolfssage und der Harald- 
Haldansage entstehen. Freilich mag, das bestreite ich 
nicht, die Postulierung einer solchen Episode, von der sich 
bei Firdosi gar keine Spur erhalten hat, für Firdosis 
Quelle — der Held befragt eine Seherin oder Zauberin 
und opfert ihr Gold — etwas gewagt erscheinen. Ent¬ 
schliefst man sich zu der Annahme nicht, so bleibt nur 
die Möglichkeit, dafs das in Rede stehende Motiv in die 
gemeinsame Quelle der nordischen Versionen, die es ent¬ 
halten, aus der literarischen Brutussage eingeführt wurde, 
ln keinem Falle kann im Hinblick auf die zahlreichen 
sonstigen Argumente für die Annahme einer Filiation rö¬ 
mische — persische — nordische Sage aus dem Fehlen 
des Motives in der persischen Sage ein Grund gegen jene 
Filiation entnommen werden. 

Nun scheint andererseits die angenommene Ent¬ 
stellung der Hamletsage aus einer Vorstufe der per- 
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sischen Sage von Kei Chosro eine überraschende 
Bestätigung zu finden durch einen Vergleich der 
Darstellung der Katastrophe, des Vollzugs der 
Vaterrache, und der ihr unmittelbar voraufgehen¬ 
den Ereignisse bei Firdosi mit der Darstellung der 
verschiedenen nordischen Fassungen der Sage. In 
den letzteren finden wir nämlich die verschiedenen Elemente 
der persischen Erzählung gleichsam zersprengt wieder, der¬ 
gestalt, dafs wir alle die verschiedenen nordischen 
Versionen der Katastrophe aus einer Isolierung und 
Umbildung von Elementen der Erzählung Firdosis, 
bezw. seiner in gewissen Punkten rautmafslich ab¬ 
weichenden Quelle, zu erklären vermögen. 

Im Boeve v. Hamtone und im Havelok wird, wie wir 
sahen, gegen den Usurpator Krieg geführt, er wird im 
BvH in einer grofsen Schlacht gefangen genommen und 
dann getötet, oder, im Havelok, im Zweikampfe getötet. 
Dem entspricht, wie oben schon erwähnt, die Darstellung 
bei Firdosi, insofern auch hier Chosro den Afrasiab mit 
Krieg überzieht, in einer Schlacht besiegt, dann gefangen 
nimmt und tötet. Wenn bei Firdosi Afrasiab flüchtet und 
erst später unter besonderen Umständen eingefangen wird, 
dagegen im BvH Doon in der Schlacht selbst gefangen 
genommen wird und im Havelok Hodulf im Zweikampf mit 
Havelok seinen Tod findet, so liegt hier offenbar nur eine 
Vereinfachung, eine Kontraktion der persischen Version vor, 
die gar nichts Auffälliges hat. 

In allen anderen Versionen ist von einem Kriege 
keine Rede. Bei Saxo, in der Hrolf-Haidansage und in 
der Ambalessage wird die Königshalle nach einem Gelage 
in Brand gesteckt und alle Anwesenden kommen in den 
Flammen um. In der Hrolfssaga will der König durch 
einen unterirdischen Gang entfliehen, wird aber zurück¬ 
getrieben und verbrennt in der Halle, in der Harald-Haidan- 
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sage wird er vielmehr gezwungen, „in die Enge einer längst 
zuvor angelegten Höhle und in das Versteck eines dunklen 
Ganges sich zu verkriechen“, wo er im Rauche erstickt. 

In diesen Versionen, denen offenbar der gleiche Typus 
zu Grunde liegt, erkenne ich einen Reflex der Eroberung 
von Behischti Gang durch Chosro (III, S. 177ff.): 

Afrasiab hat sich bei Chosros Anrücken in sein präch¬ 
tiges Schlots Behischti Gang zurückgezogen, wo er sorglos 
Feste feiert: 

Woin und Gelag und Laut und Rebab, 

Rosen und Fest und Afrasiab. 

Zwei Wochen lebt’ er fröhlich so; 

Wer weifs heute, wer morgen ist froh? 

Chosro schliefst die Festung mit seinem Heere ein, 
läfst die Mauer untergraben, Balken darunter setzen und 
diese in Brand stecken: 

Aufs Holz und Naphtha man Feuer warf 
Und schleudert’ aufwärts Steine scharf. 

Von Wurfgeschütz und Krach und Staub 
Ward gleichsam blind die Welt und taub. 

Die Naphtha setzte die Balken in Loh, 

Sie brannten auf Gottes Geheifs wie Stroh. 

Eine Bresche entsteht, und das Heer dringt in die 
Stadt, die in Flammen aufgeht: 

Die ganze Stadt ein Dampf und ein Schrei, 

Ein Feuer und Sturm und Metzelei. 

Afrasiab entrinnt jedoch durch einen unterirdischen 
Gang: 

Als er einst dort den Palast erhub, 

Einen Weg unterm Boden er grub, 

Und keiner von seinem Heer nahm wahr, 

Dals solch ein Weg unterm Schlosse war. 

Nun rafft’ er zusammen zweihundert Mann 
Und durch den ungangbaren Gang entrann. 

Hier haben wir also das Trinkgelage, den bren¬ 
nenden Palast und den unterirdischen Gang der 
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nordischen Versionen. Wenn dabei der Schah selbst 
nicht, wie der König in den nordischen Versionen, sofort 
von seinem Schicksal ereilt wird, sondern entkommt, so 
liegt hier eben in den nordischen Fassungen wieder eine 
Verkürzung der Darstellung vor. Dafs die Version, wonach 
der Fürst durch den Gang wirklich entkommt, die ursprüng¬ 
liche ist, darf a priori schon deshalb als wahrscheinlich 
betrachtet werden, weil dieser Gang ja ohnedem eine ganz 
müfsige Zutat darstellen würde; man sieht nicht ein, wel¬ 
chen Zweck der Dichter damit verfolgt haben sollte, das 
Motiv zu erfinden, da er Afrasiab doch ebenso gut im 
Palaste selbst umkommen lassen konnte. Wenn neben dem 
Gauge in der Haraldsage noch eine unterirdische Höhle 
genannt wird, so könnte man darin eine Konfusion mit 
jener Höhle vermuten, in die Afrasiab später flüchtet und 
in der er von dem Einsiedler Hum gefangen genommen 
wird. 

Dafs das Netzmotiv, das nur bei Saxo vorhanden ist, 
sich unschwer erklären läfst aus einer Kombination von 
Chosros selbst angefertigten Holzpfeilen ohne Eisenspitze 
mit seiner einen Rätselantwort, in der er sich mit einem 
Jäger vergleicht, und mit dem Netze, mit dem nach Afra¬ 
siab gefischt wird, das wurde schon oben des näheren dar¬ 
gelegt. 

Die Version des Bijammärchens, wonach die Gäste 
sich im Streite gegenseitig erschlagen, charakterisiert sich 
offenbar als eine spätere törichte Entstellung. 

Danach finden wir also in der Schilderung, welche die 
verschiedenen nordischen Versionen von dem Schlufsakt 
der Tragödie geben, die Hauptmotive des Schlufsaktes des 
persischen Epos vereinzelt wieder, dergestalt, dafs wir 
durch Kombination dieser Motive die Darstellung des letz¬ 
teren in den Hauptzügen gleichsam zu rekonstruieren ver¬ 
möchten. Dagegen findet sich von den betreffenden Motiven 
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in der römischen Sage nur ein einziges: der Krieg gegen 
den Tyrannen, sie vermag nur die Darstellung des BvH 
und des Havelok zu erklären, nicht die der übrigen Ver¬ 
sionen. In dieser Tatsache erblicke ich ein weiteres 
gewichtiges Zeugnis dafür, dafs die nordische Sage 
auf die persische, genauer: auf eine ältere Fassung 
dererhaltenenpersischen, und nicht aufdierömische 
zurückgeht. 

Ehe wir nun auf die Frage eingehen, wo die ange¬ 
nommene Vorstufe der persischen Version zu suchen sein 
mag, ist es erforderlich, auch das Shakespearesche Hamlet¬ 
drama, welches bisher unberücksichtigt blieb, zum Vergleich 
heranzuziehen und den Zusammenhang der Hamletsage mit 
der griechischen Bellerophonsage nachzuweisen. 


Die Chosrosage nnd der Hamlet Shakespeares. 

Die Fassung der Hamletsage, welche uns in dem Drama 
Shakespeares entgegentritt, wurde bisher gänzlich beiseite 
gelassen, weil diese nach der herrschenden Anschauung 
der Shakespeare-Forscher durch eine Zwischenstufe direkt 
auf Saxo zurückgeht und somit für die Frage der Herkunft 
der Sage nicht in Betracht kommen würde. 

Man nimmt heute allgemein an, dem Drama Shakespeares 
liege ein älteres Hamletdrama zu Grunde, dessen Existenz 
durch verschiedene Zeugnisse gesichert ist, ein Drama, das 
spätestens bereits 1589 vorhanden war und von dem wir 
wissen, dafs es 1594, aber damals nicht zum ersten Male, 
aufgeführt wurde; Verfasser dieses Dramas war aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach Thomas Kyd (geb. 1558, f 1594) J ). 


1 ) Düls Gregor Sarrazin, Thomas l\tjd und sein Kreis , 1 >D2, 

die Autorschaft Kvds endgültig erwiesen habe, ist die Ansicht von 
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Es gilt nun als feststehend, dafs die Quelle, aus der Kyd 
seinerseits schöpfte, gewesen sei die dritte Erzählung des 
5. Buches von Frangois de Belieferest damals viel ge¬ 
lesenen Histoires Tragiques , welche zuerst Paris 1570 er¬ 
schienen waren 1 ); diese Erzählung ist nichts anderes als 

• • 

eine weitschweifige Übertragung der Hamletsage des Saxo 
Grammaticus. Somit ginge nach heutiger Anschauung 
Shakespeares Hamlet durch das Medium des Kyd- 
schen Dramas und der Erzählung desBelleforest un¬ 
mittelbar auf Saxo zurück 2 ); Zweifel hieran sind bisher, 
soweit ich sehe, von niemandem geäufsert worden, obgleich 
es anerkannt ist, dafs Shakespeare sich von seiner angeblichen 
indirekten Quelle, der auf Saxo beruhenden Erzählung des 
Belleforest, sehr weit entfernt: „Die Abweichungen des 
Shakespeareschen Dramas,“ sagt Prölfs, Shakespeares Hamlet 
S. 122, „sind so bedeutend, wie wir sie nur bei irgend einem 
der anderen Shakespeareschen Dramen antreffen. Wir finden 
darin nur einige der wesentlichsten Vorgänge wieder, und 
selbst diese noch in veränderten Formen und bei wesentlich 
anderer Motivierung. Nicht nur der Ausgang, sondern auch 
die Voraussetzung derselben sind wesentlich andere.“ 

Nun besteht aber eine höchst merkwürdige Überein¬ 
stimmung zwischen dem Skakespeareschen Drama und der 
Firdosischen Chosrosage, die wir als eine Version der 
Hamletsage erkannt haben, bezüglich eines Motives, welches 

E. Dowden, Hamlet , London 1899, S. XUL; auch J. Schick, Die Ent - 
stehmuj des Hamlet , Jahrbuch der deutschen Shakespcaregescllschaft 3S 
(Berlin 1902), S. XVI, meint, dafs wir r fast mit apodiktischer Sicherheit“ 
Kyd als Verfasser bezeichnen können. 

*) S. R. Gericke und M. Moltke, Shakespeares Ilamletguel/eiu 
Leipzig 1881, S. VIII; Körting, Grundrifs der Geschichte der englischen 
Literatur 2 , Münster 1893, S. 218. 

-) In diesem Sinne hat sich noch neuerdings geüiifsert A. Seliröer, 
Xcuerc und neueste Hamlet forschung , Jahrbuch der deutschen Shakespeare¬ 
gesellschaft 35 (Berlin 1899), S. 140. 
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bei Saxo vollkommen fehlt, nämlich bezüglich des eigentlich 
zentralen Motives des englischen Dramas, des Charakters 
des Helden, und diese Übereinstimmung ist geeignet, die 
stärksten Zweifel rege zu machen an der landläufigen An¬ 
schauung, dafs das von Shakespeare benutzte Kydsche 
Drama aus Saxo geschöpft sei. 

Hamlet erscheint bekanntlich bei Shakespeare als ein 
schwermütiger, tiefsinniger Grübler: sein Geist brütet über 
den Geheimnissen des Daseins, das ganze irdische Tun und 
Treiben erscheint ihm schal und leer, alle menschliche 
Gröfse der Vernichtung verfallen. Das Leben ruht ihm 
auf der Seele als eine schwere Last, die alle seine Tat¬ 
kraft, alle Lust zum Handeln lähmt. So stark ist das 
Gefühl der Wertlosigkeit dieses Daseins in ihm, dafs der 
Gedanke an Selbstmord ihm nahe tritt, und nur das Bangen 
vor dem, was in dem unbekannten Land drüben kommen 
wird, die Furcht vor den Träumen, die der Todesschlaf 
bringen mag, könne, meint er, den Menschen abhalten, sich 
dieses sorgenvollen, von Widerwärtigkeiten aller Art ver¬ 
düsterten Lebens freiwillig zu entäufsern. 

Von dieser Auffassung des Hamletcharakters findet sich 
nun bei Saxo, also auch bei Belieferest (ebenso wie in den 
übrigen nordischen Versionen der Sage) nicht die leiseste 
Spur. Von irgend welchen metaphysischen Träumereien und 
weltschmerzlichen Anwandlungen des Helden ist nirgends 
die Rede. Der Hamlet Saxos lebt ausschliefslich in dem 
Gedanken der Vaterrache; sein ganzes Sinnen und Trachten 
ist unverwandt auf dieses Ziel hingerichtet, keinerlei Be¬ 
denken machen ihn auf seinem Wege irre, und sobald er nur 
den richtigen Moment gekommen meint, zieht er die Mascheu 
seines Netzes mit kalter, skrupelloser Energie zusammen. 

Der Charakter des Shakespeareschen Hamlet. 
derCharaktcr des melancholischen Träumers, deckt 
sich dagegen in den wesentlichsten Zügen mit dem 



Charakter Kei Chosros bei Firdosi, nicht zwar, 
wie dieser von Anfang an uns entgegentritt, wohl 
aber, wie er nach dem Vollzug der Vaterrache, 
nach Chosros Thronbesteigung, erscheint. 

Sobald Kei Chosro nach dem Tode des Kei Ka’us die 
Herrschaft über Iran angetreten hat, geht mit ihm eine selt¬ 
same Veränderung vor: es bemächtigt sich seiner die Furcht, 
er könne der Überhebung verfallen und sich von Gott ab¬ 
wenden; tief ergriffen von dem Gefühl der Vergänglichkeit 
irdischer Lust und Herrlichkeit betet er eine Woche lang 
zu Gott um Vergebung seiner Sünden und um Bewahrung 
vor den Stricken Ahrimans. Seine Grofsen vermögen sich 
die Veränderung, die mit dem Schah vorgegangen, nicht 
zu erklären; sie treten vor ihn und flehen ihn an, „der 
Welt zu geniefsen“. Chosro aber erklärt ihnen, er trage 
im Herzen nur .noch ein Verlangen, und auch sie möchten 
zu Gott flehen, dafs dieser Wunsch ihm erfüllt werde. 
Welcher Wunsch das sei, sagt er ihnen nicht; wir er¬ 
fahren es aber aus seinem nun folgenden Gebet: er ist 
von Todessehnsucht erfüllt: 

,0 du höher als hoch und hehrer, 

Alles Guten und Reinen Mehrer, 

Du wirst mich leiten zum Ruhpalast, 

Zu entfliehen dieser Wandernist, 

Abgewandt der Verkehrtheit, um dort 
Zu finden der Herzverklärten Ort". 

111, S. 240. 

Auch in einer zweiten Audienz, die er t-einen Grofsen 
gewährt, verweigert er ihnen die erbetene Auskunft. Nach¬ 
dem er wieder fünf Wochen einsam im Gebet verbracht 
hat, erscheint ihm im Traume der Engel Serosch: 

In finstrer Nacht von der Müh’ ruht' er nicht; 

Doch als sich erhob des Mondes Dicht, 

Entschlief er, und sein Geist blieb wach. 

Der mit der Weltvernunft sich besprach. 

So sah er im Traum, dals vom Himmelstor 
Serosch kam und ihm flüstert’ ins (Mir . . . 
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Serosch befiehlt ihm, seine Schätze zu verteilen, „dies 
Wanderhaus“ einem anderen zu übergeben und selbst sich 
nach jenem seligen Ort zu schwingen, den er im Sinn habe. 

DieGrofsen, in demGlauben, Gotthabe „einenSchrecken“ 
über ihn gesandt oder der böse Feind habe ihn verführt, 
flehen ihn nun in einer abermaligen Audienz an, sich nicht 
länger seinem Volke zu verschliefsen und sich seinen Herr¬ 
scherpflichten nicht zu entziehen. Aber Chosro bleibt un¬ 
erschütterlich: er erklärt ihnen, er fürchte, wie so mancher 
andere Schah, vom rechten Weg abzukommen und flehe 
deshalb seit fünf Wochen Gott an, ihn hinwegzunehmen; 
jetzt habe ihm Serosch verkündigt, dafs seine Zeit um sei 
und er sich zur Reise fertig machen solle. Die Grofsen 
sind aufser sich über diese Worte und meinen, er habe 
den Verstand verloren: „Das ist kein Witz,“ sagt 
der greise Zal, „Vernunft hat in seinem Hirn 
keinen Sitz.“ Aber Zals Bemühungen, ihn auf andere 
Gedanken zu bringen, sind vergeblich; Chosro erklärt, er 
sei der Welt müde, nicht der Böse habe seinen Sinn um¬ 
strickt, wie sie glaubten, sondern sein Trachten stehe nach 
dem Himmel. Er läfst nun im Felde draufsen ein Zelt¬ 
lager aufschlagen und teilt, auf dem Throne sitzend, den 
Iraniern seinen letzten Willen mit. Nachdem er den Lohrasp 
zu seinem Nachfolger ernannt lind von allen den Seinigen 
Abschied genommen hat, zieht er mit acht von seinen 
Pehlevanen auf einen hohen Berg und wird entrückt: 

Als die Sonne vom Berg aufstand, 

Iler Schah aus den Augen der Fürsten schwand. 

Nun zielten Wolken und Wind herauf, und alle acht 
Pehlevane werden von einem Schneesturm begraben. 

Offenbar entspricht der Gemütszustand Kei Chosros, 
wie er uns hier entgegentritt, in wesentlichen Punkten 
dem des Shakespearesehen Hamlet; wir haben: 1. die weit- 
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verachtende, weltschmerzliche Stimmung; 2. die Unlust zum 
Handeln; 3. die Todessehnsucht. 

Die Übereinstimmung wird noch klarer hervortreten aus 
einer Nebeneinandersetzung der hauptsächlichsten in Betracht 
kommenden Stellen des Schahname und des Hamletdramas: 


Kei Chosro: 

... diese Macht und Pracht geht 
fort. 

Niemand wird finden in dieser Zeit 

Gröfsere Lust und Herrlichkeit. 

Der Welt Geheimnis ich hört’ und 
schaut’ 

Ihr Gutes und Böses, verborgen 
und laut: 

Ob’s Pflüger sei ob Kronen¬ 
träger, 

Am Ende bleibt der Tod der 
Jäger. 

III, S. 237. 

Vergib mir, was ich gesündigt hab! 

ib. 

Mein Geist hat diese Welt 
geselin, 

Es seufzt mein Herz über 
ihre Wehn. 

III, S. 252. 

Nun diese fünf Wochen, wo Tag 
und Nacht 

Ich mein Gebet habe dargebracht, 

Dal's Gott der Herr mir geb’ Urlaub 

Von diesem Kummer und 
finsterm Staub, 

Satt ward ich des Heers, des Throns 
und der Krön . .. 

HI, S. 253. 

Ihr, denen Vernunft zu Gebote 
steht, 

AYifst alle, dafs Bös und Gut 
hier vergeht! 

Zenker, Boeve-Amlethus. 


Hamlet: 

Wir mästen alle anderen Krea¬ 
turen, um uns zu mästen; und uns 
selbst mästen wir für die Maden. 
Der fette König und der 
magere Bettler sind nur ver¬ 
schiedene Gerichte; zwei 
Schüsseln, aber für Eine 
Tafel: das ist das Ende vom 
Liede. 

Akt IV, 3. 

Vgl. ferner die bekannten Be¬ 
trachtungen Hamlets auf dein 
Kirchhofe, V, 1. 

. . Nymphe, schliels 
In dein Gebet all meine Sünden 
ein. 

III, 1. 

0 schmölze doch dies allzu feste 
Fleisch, 

Zerging, und löst in einen Tau 
sich auf! 

Oder hätte nicht der Ew’ge sein 
Gebot 

Gerichtet gegen Selbstmord! — 
0 Gott! o Gott! 

Wie ekel, sch aal und flach 
und unerspriefslich 
Scheint mir das ganze 
Treiben dieser Welt! 
Pfui! pfui darüber! ’s ist ein 
wüster Garten, 

Der auf in Samen schiefst; ver¬ 
worfnes Unkraut 
Erfüllt ihn gänzlich. 

I, 2. 

18 
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Kei Chosro: 

Wir gehn aus der Karawanserei, 

Wozu wohnt Sorg’ und Müh’ uns 
bei? 

Keiner blieb auf der Welt 
so lang, 

Der nicht endlich zu gehn 
verlang’. 

Wenn sich Rücken und Nacken 
dir bog, 

Der leeren Hand der Wunsch 
entflog, 

Sehwerheit auf die zwei Ohren 
fällt, 

Nicht Leib noch Geist ist recht 
bestellt, 

Das Auge nicht sieht, der Fuls 
nicht geht, 

Laut rufst du: OHerr der Majestät, 

Bringe mich schnell zu deiner 
Statt, 

Denn des dunklen Staubes bin 
ich satt! 

III, S. 25G. 

Hört und tut meinem Rate nach! 

Macht euch mit d i e s e r W c 11 
nicht grol’s; 

Denn Dunkelheit birgt sie 
im Schol's. 

III, S. 260. 


Hamlet: 

Ob’s edler im Gemüt, die Pfeil 
und Schleudern 

Des wütenden Geschicks erdulden, 
oder 

Sich waffnend gegen eine See von 
Plagen, 

Durch Widerstand sie enden. 

Sterben — schlafen — 
Nichts weiter! — und zu wissen, 
dafs ein Schlaf 

Das Herzweh und die tausend 
Stöfse endet, 

Die unseres Fleisches Erbteil — 
’s ist ein Ziel 

Aufs innigste zu wünschen. 

Sterben — schlafen — . . 

HI, 1. 

Ich habe seit kurzem — ich 
weifs nicht wodurch — alle meine 
Munterkeit eingebüfst, meine ge¬ 
wohnten Übungen aufgegeben: 
und es steht in der Tat so übel 
um meine Gemütslage, dafs die 
Erde, dieser treffliche Bau, 
mir nur ein kahles Vor¬ 
gebirge scheint .... Welch 
ein Meisterwerk ist der Mensch! 
. . . Und doch, was ist mir diese 
Quintessenz vom Staube! 

II, 2. 


Ich gehe nun aus dem Wanderhaus, 

Ihr bleibt hier ohn’ Angst und 
Graus. 

Nie seht ihr mich wieder an dieser 
Statt, 

Des treulosen Staubes bin 
ich satt. 

Ich geh’ zu Gottes reinem Licht, 

Den Weg der Rückkehr seh’ ich 
nicht. 


III, S. 261. 
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Ich meine, die enge Verwandtschaft des Empfindens 
ist in hohem Grade frappant. Ein tiefgreifender Unter¬ 
schied besteht nur insofern, als Hamlets Grauen vor dem 
unbekannten Lande Chosro fremd ist; der Gedanke des 
Todes hat für ihn nichts Erschreckendes, denn er weifs, 
dafs er einem höheren, besseren Dasein entgegengeht; ist 
ihm doch durch einen Engel direkt der Befehl geworden, 
diese Welt — „dies Wanderhaus“ — zu verlassen. Nehmen 
wir die Gemütsverfassung, in der Chosro sich nach der 
Thronbesteigung befindet, als schon vor derselben vor¬ 
handen an, so erhalten wir den Hamlet Shakespeares, dem 
philosophische Reflexion die Tatkraft zur Vollbringung der 
Vaterrache lähmt. 

Gesetzt, der Verfasser des von Shakespeare benutzten 
älteren Hamletdramas habe in seiner Vorlage einen Charakter 
gefunden, der dem Chosros glich, so bedurfte es nur 
geringer Modifikationen , um daraus den Charakter 
Hamlets zu gestalten, wie er uns bei Shakespeare ent¬ 
gegentritt. 

Aber noch zwei andere, bei Saxo fehlende Motive 
des Hamletdramas haben bei Firdosi Analoga, und zwar 
begegnet das eine von diesen auch in nordischen Versionen 
der Hamletsage: 

1. Bei Shakespeare wild Hamlet zum Vollzüge der 
Rache durch die Erscheinung des Geistes seines Vaters 
gemahnt. Saxo weifs von einer solchen Geistererscheinung 
nichts. Dagegen findet sich nun etwas Entsprechendes 
wieder bei Firdosi. Zwar nicht Chosro selbst, wohl aber 
ihm nahe stehende, befreundete Grofse werden hier 
durch Traumgesichte zu Handlungen angetrieben, 
deren Zweck die Rache für Sijawusch ist: Dem 
Guderz erscheint im Traum der Engel Serosch und gibt 
ihm Kunde von Kei Chosro; daraufhin entsendet Guderz 
seinen Sohn Gew, der dann Chosro auch findet und ihn 

18 * 
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nach Iran flüchtet (Rückert II, S. 201). Später sieht Tus 
einmal gegen Morgen im Traum den Sijawusch selbst: 

Ein glänzendes Licht kam aus fernem Raum, 

Im Licht ein elfenbeinerner Thron, 

Darauf Sijawusch mit Glanz und Krön’! 

Mit lächelnden Lippen, beredtem Mund 
Tat er sich ihm wie die Sonne kund. 

Sijawusch mahnt den Tus, auszuharren im Kampfe 
gegen Afrasiab und prophezeit ihm den Sieg. Hier also 
erscheint, wie bei Shakespeare, der Geist des er¬ 
mordeten Vaters selbst und fördert das Rachewerk. 

2. Hamlet spricht I, 4 einmal von den wüsten Zech¬ 
gelagen, die sein Stiefvater feiert: 

Der König wacht die Nacht durch, zecht vollauf, 

Hält Schmaus und taumelt den geräusch’gen Walzer; 
Und wie er Züge Rheinweins niedergiefst, 

Verkünden schmetternd Pauken und Trompeten 
Den ausgebrachten Trunk. 

Bei Saxo ist von dergleichen mit keiner Silbe die 
Rede. Dagegen mufs man sich bei Hamlets Worten, meine 
ich, sofort erinnert fühlen an die Festgelage, die Firdosi 
den Afrasiab in Gang Diz feiern läfst: 

Wein und Gelag und Laut’ und Rabat), 

Rosen und Fest und Afrasiab. 

III, S. 177, 

sowie an die Schilderung des Trinkgelages in der Ambales- 
saga (Gollancz S. 75 ff.) und an das laute Fest auf dem 
Königsschlosse im Boeve v. Hamtone, dessen Lärm Boeve 
auf der Weide vernimmt. 

Die Wahrscheinlichkeit, dafs es sich bei diesen Über¬ 
einstimmungen nicht um Zufall handelt, wird erhöht durch 
die Tatsache, dafs noch einige weitere Motive des Dramas, 
die bei Saxo nichts Entsprechendes haben, in anderen 
Versionen der Hamletsage nachzuweisen sind: 

1. In Akt II, 1 schildert Ophelia den Aufzug, in dem 
Hamlet bei ihr erschienen ist, mit folgenden Worten: 
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Als ich in meinem Zimmer näht’, auf einmal 
Prinz Hamlet — mit ganz aufgerissnem Wams, 

Kein Hut auf seinem Kopf, die Strümpfe schmutzig 
Und losgebunden auf den Knöcheln hängend; 

Bleich wie sein Hemde, schlotternd mit den Knie’n; 

Mit einem Blick, von Jammer so erfüllt, 

Als wär’ er aus der Hölle losgelassen, 

Um Greuel kund zu tun — so tritt er vor mich. 

Bei Saxo heifst es da, wo Hamlets Gebahren geschil¬ 
dert wird, nur: „Die entstellte Farbe seines Äufseren, 
sein mit Unflat besudeltes Gesicht verrieten den Wahnsinn 
mit seinen lächerlichen Torheiten“ (Jantzen S. 142). Da¬ 
gegen findet sich nun der eigentümlichste Zug der obigen 
Schilderung, die Entblöfsung der Beine, wieder in der 
Ambalessaga, da wo Amlodis Benehmen beim Trinkgelage 
in der Königshalle beschrieben wird: mit Asche und 
Schmutz besudelt betritt er die Halle, später streift 
er seine Hosen herunter und tanzt mit nackten 
Beinen umher {and he doffed Ms hose, and bareleg ged 
gambolled upon the floor, Gollancz S. 77). Die Überein¬ 
stimmung Shakespeares mit dieser von Saxo unabhängigen 
Version der Sage in einem so eminent speziellen, seltsamen 
Zuge ist gewifs sehr auffällig. Es scheint mir kaum 
glaublich, dafs dieser Zug zweimal erfunden worden sein 
sollte. 

2. Es ist schon von W. W. Comfort, Athenaeum 1900, 
II, 588 darauf aufmerksam gemacht worden, dafs das 
Schauspiel im englischen Drama, wodurch Hamlet den 
König zu entlarven sucht, eine merkwürdige Parallele hat 
in einer Scene der provenzalischen Chanson de geste von 
Daurel und Beton, deren Verfasser den Boeve v. Hamtone 
kannte und ihm die Grundzüge ftir die Handlung seines 
Epos entnahm. Dem Hamlet-Boeve entspricht hier Beton, 
der Sohn des Bovo d’Antona; Bovo wird ermordet von 
dem Verräter Gui, an dem Beton dann später Rache nimmt. 
Der Joglar Daurel entspricht dem getreuen Sabot des BvH. 
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Der Vorgang, um den es sich handelt, ist dieser: 
Daurel und Beton, mit ihren Rüstungen angetan, aber als 
Joglars verkleidet, begeben sich zu Gui ins Schlots. Daurel 
erklärt Beton, er selbst wolle singen, Beton solle nur zu¬ 
hören: „Ich werde etwas sagen, das ihm nicht gefallen 
soll; ich denke, er wird sich an mir vergreifen wollen.“ 
Beton meint, er werde hurtig sein, wenn es gelte, Rache 
zu nehmen. „Als sie ankamen, safs Gui beim Mahle. 
Gui ruft Daurel zu: Joglar, kommt und efst; Daurel ant¬ 
wortet: Wir wollen für Eure Unterhaltung sorgen. Und 
Beton begann einen schönen Lai zu spielen und der 
wackere Daurel begann zu singen: „Wer ein Lied hören 
will, dem werde ich, denke ich, eines singen von dem 
otfenkundigen Verrate des Verräters Gui, dem Jesus seinen 
Beistand versagen möge.“ Gui hielt ein Messer, das wollte 
er nach Daurel werfen, aber Beton warf seine Fiedel weg, 
legte seinen Mantel ab, zog sein Schwert und schlug ihm 
mit einem Hieb den rechten Arm herunter.“ Sie rufen 
dann ihre Leute herbei, Gui wird gefafst und von einem 
Rosse zu Tode geschleift. 

Augenscheinlich haben wir es hier mit einem, dem 
Shakespeareschen Schauspiel im Schauspiel nahe verwandten 
Motiv zu tun: In dramatischer oder epischer Form wird 
dem Usurpator seine eigene Schandtat vor Augen gehalten, 
er gerät in heftige Erregung und bricht die Vorstellung, 
bezw. den Vortrag, jäh ab. Freilich ist in der proven- 
zalischen Chanson der Zweck dessen, der die Sache 
inszeniert, nicht, wie bei Shakespeare, sich der Schuld des 
Usurpators zu vergewissern, denn über diese besteht längst 
kein Zweifel. Aber es ist klar, dafs das Motiv leicht in 
diesem Sinne umgedeutet werden konnte. Eine Möglich¬ 
keit eines Zusammenhanges zwischen dem Motiv im Daurel 
und Beton und bei Shakespeare ist dadurch gegeben, 
dafs das Motiv ja auch in jener Fassung des Boeve 
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v. Haintone, die der Verfasser des provenzalischen Epos 
benutzte, vorhanden gewesen und von ihm daraus entlehnt 
worden sein könnte. Das Motiv begegnet sonst in keiner 
der bekannten Fassungen der Sage. 

3. Der Brief an den König von England, den der 
dänische König Rosenkranz und Güldenstern mitgibt, ist 
mit dem königlichen Petschaft versiegelt. Hamlet führt 
auf der Reise das Petschaft seines Vaters bei sich, das 
fiir das Petschaft des jetzigen Königs als Muster gedient 
bat; den neuen Brief, den er an Stelle des erbrochenen 
legt, siegelt er mit diesem, so wird „der Wechselbalg“ 
nicht erkannt, V, 2. Von einem solchen Siegel auf dem 
Briefe und demgemäfs von einer Erneuerung des Siegels 
ist nun bei Saxo und Belieferest nicht die Rede. Es heifst 
einfach: „Mit ihm reisten zwei Trabanten Fengos, welche 
ein in Holz geritztes Schreiben mit sich führten ..“, und 
dann: „Als er den Auftrag, der darin stand, gelesen, 
schabte er ihn sorgfältig weg, setzte neue Schriftzüge an 
seine Stelle ...“. Dagegen wird nun in der Ambalessage 
ausdrücklich erwähnt, dafs Amlodi einen Siegelring 
besafs, der dem des Königs genau glich; er hat ihn 
bei seiner Abreise von dem Zwerge Tosti erhalten: „Zwerg 
Tosti gab ihm auch einen Siegelring, der aufs genaueste 
dem Siegel des Königs glich“ (Gollancz S. 129). Als 
Amlodi dann den Brief des Königs erbrochen hat, heifst 
es: „Er schrieb dann statt dessen einen anderen Brief, und 
setzte des Königs Siegel darauf.“ 

4. Als Vorbild für die Ophelia gilt bekanntlich jenes 
namentlich nicht genannte Mädchen, welches bei Saxo 
Fengo dem Hamlet in den Weg führen läfst, um ihn auf 
die Probe zu stellen, vgl. oben S. 16. Der Plan mifslingt: 
„Aus Bedenken vor einem Anschläge nahm er.. das 
Mädchen in seine Anne und schleppte sie weit fort zu 
einem unzugänglichen Sumpfe, um in gröfserer Sicherheit 
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seinen Wunsch zu erfüllen. Dort vollzog er auch das 
Beilager und dann beschwor er sie inständigst, sie möge 
niemandem die Sache verraten. Das Schweigen wurde 
ebenso eifrig erbeten als versprochen: denn da beide 
dieselben Führer in ihrer Jugend gehabt hatten, verband 
die frühere Gemeinschaft ihrer Erziehung das Mädchen 
in der innigsten Vertrautheit mit Amlethus“ (Jantzen 
S. 145). 

Offenbar stimmt hier zu der Darstellung Shakespeares 
so gut wie nichts. Dagegen hat mit dieser einen wesent¬ 
lichen Zug gemein die Schilderung des Verhältnisses Boeves 
zu Josiane im BvH. 

Josiane, die Tochter Hermins, verliebt sich in Boeve, 
als sie Zeuge seines siegreichen Kampfes gegen die zehn 
Förster wird, die ihn auf der Rückkehr von der Ebeijagd 
überfallen. Als Boeve dann nach glücklicher Beendigung 
des Feldzuges gegen Bradmond — vgl. Hamlets Sieg über 
Fortinbras! — an den Hof zurückkehrt, befiehlt Hermin 
seiner Tochter, ihm die Waffen abzunehmen und ihm zu 
essen zu geben. Sie tut, wie ihr geheifsen, und gesteht 
Boeve dann ihre Liebe. Schon viele Tränen habe sie 
seinetwegen vergossen und mauclie Nacht schlaflos ver¬ 
bracht. Weise er sie zurück, so müsse sie vor Kummer 
sterben. Aber Boeve will nichts von der Sache wissen: 
sie möge sich diese Torheit begeben; sie könne jeden 
König, Grafen und Baron haben, während er ein armer 
Ritter aus fremdem Lande sei. Als Boeve auf seiner 
Weigerung beharrt, fällt sie vor Kummer in Ohnmacht. 
Wieder zum Bewufstsein gekommen, schilt sie ihn mit 
heftigen Worten, da erklärt Boeve, in seine Heimat zurück¬ 
kehren zu wollen und eilt erzürnt davon. Als er fort ist, 
bereut sie ihre Härte und läfst ihn durch einen Boten 
zu rück rufen; aber B. weigert sich. Nun entschliefst sie 
sich, selbst zu ihm zu gehen, bittet ihn um Verzeihung, 
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beide küssen sich und der Friede ist hergestellt. Später 
wird Josiane Boeves Frau. 

Auch diese Erzählung ist freilich von der Darstellung 
Shakespeares sehr verschieden, aber sie stimmt doch mit 
ihr in dem markanten Zuge übereih, dafs die Liebende 
von demjenigen, dem sie ihre Liebe entgegenbringt, Zurück¬ 
weisung erfahrt und sich deshalb unglücklich fühlt: Ophelia 
nimmt sich das Leben, Josiane fällt in Ohnmacht. Gesetzt, 
Shakespeares — indirekte — Quelle habe in der Schil¬ 
derung des Verhältnisses der beiden im grofsen und ganzen 
mit dem BvH im Einklang gestanden, so wäre es durchaus 
verständlich, dafs daraus durch Unterdrückung des Motives 
der nachfolgenden Aussöhnung und Heirat die Darstellung 
Shakespeares entstand — wogegen zwischen der Episode 
bei Saxo und der Version Shakespeares eigentlich gar kein 
verknüpfendes Band sichtbar ist. 

Vielleicht würden sich bei genauerem Zusehen noch 
weitere bei Saxo fehlende Motive des Dramas in anderen 
Versionen der Sage nachweisen lassen; es mag aber bei 
diesen sein Bewenden haben. Die bei weitem bedeut¬ 
samste Übereinstimmung zwischen dem Shakespeareschen 
Drama und einer der nichtsaxoschen Versionen bleibt doch 
die des Charakters des Helden bei Shakespeare und bei 
Firdosi. Diese, zusammen mit den übrigen bei Saxo feh¬ 
lenden Motiven einerseits, die tiefgehende Verschiedenheit 
der Handlung des Shakespeareschen Dramas gegenüber 
Saxo andrerseits scheinen mir den Verdacht äufserst nahe 
zu legen, dafs die gegenwärtig herrschende Ansicht, wonach 
das von Shakespeare benutzte Drama Kyds aus Belleforest- 
Saxo geschöpft wäre, falsch ist, und dafs Kyd vielmehr 
einer anderen, nicht erhaltenen, oder doch bisher noch 
nicht nachgewiesenen Version der Hamletsage gefolgt ist. 
welche in der Auffassung des Charakters des Helden sich 
eng berührte mit dem persischen Epos und welche aufserdem 
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eine Reihe Motive enthielt, die sich nicht bei Saxo, wohl 
aber teils wieder in der persischen Sage, teils in den 
anderen nordischen Fassungen der Hamletsage erhalten 
haben, — was nicht ausschliefsen würde, dafs Kyd auch 
die Erzählung des Belleforest gekannt und ihr einzelne 
Züge entlehnt hätte. 

Diese Vermutung nun wird, denke ich, durch den im 
folgenden Kapitel zu erbringenden Nachweis des Ursprungs 
der Hamletsage aus der griechischen Bellerophonsage 
einen Grad hoher Wahrscheinlichkeit erlangen. 


Die Hamlet-Chosrosage 
und die griechische Bellerophonsage. 

Soweit ich sehe, ist noch nirgends auf die höchst 
merkwürdigen Übereinstimmungen aufmerksam gemacht 
worden, welche zwischen der Hamlet-Chosrosage und der 
zuerst bei Homer, Ilias VI, 152—206 überlieferten grie¬ 
chischen Bellerophonsage bestehen; die Ähnlichkeit ist 
eine so grofse, sie betrifft so wesentliche und so spezielle 
Züge, dafs sie sich m. E. nicht durch Zufall erklären läfst, 
sondern die Annahme eines zwischen diesen Sagen be¬ 
stehenden unmittelbaren Zusammenhanges, d. h. also, in 
Anbetracht des chronologischen Verhältnisses, die Annahme 
des Ursprunges der Hamlet-Chosrosage aus der Bellero- 
phousage, notwendig macht. 

Über die Bellerophonsage orientieren am besten 
Hermann Alexander Fischer, Bellerophon, eine mythologische 
Abhandlung , Leipzig 1851; L. Preller, Griech, Mythol. II 8 , 
Berlin 1875. S. 77ff.; Rapp in Roschers Ausführl. Lexikon d. 
griech, u. rüm . Mythol I, 1, Leipzig 1884— 86, Sp. 757 ff., und 
Bethe bei Pauly-Wissowa, Beal-Eneykl. d. klass. Altertums- 
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tri&.IXI,Stuttgart 1899,S.241ff.; s. ferner v.Prittwitz-Gaffron, 
Hrllerophon in der antiken Kunst, Dissert., München 1888. 

Der wesentliche Inhalt der Sage ist dieser: 

Bellerophon oder Bellerophontes ist der Sohn des Po¬ 
seidon, oder, nach anderer Version (Homer), des Königs 
Glaukos von Korinth, der ursprünglich mit Poseidon iden¬ 
tisch ist (ykavxög bezeichnet bekanntlich eine Farbe des 
Meeres). Er befindet sich in einem Abhängigkeitsverhältnis 
zu Proitos , dem König von Tiryns in Argolis, — wie es 
scheint, eine Nachbildung des Verhältnisses des Herakles 
zu Eurystheus. Erst jüngere Sage motiviert seinen Aufent¬ 
halt bei Proitos damit, dafs er einen Mitbürger oder Bruder 
Namens Belleros beim Kampfspiel unfreiwillig erschlagen 
habe und deshalb aus Korinth zu Proitos geflüchtet sei (volks¬ 
etymologische Deutung des Namens BelXeQotfxbv, s. S. 287). 
Die Gemahlin des Proitos, Anteia oder Stheneboia (letz¬ 
terer Name zuerst bei Euripides) wird von Liebe zu 
Bellerophon ergrifieu und sucht ihn zu verführen; aber 
dieser weist sie zurück. Um sich zu rächen, verleumdet 
nun Anteia den Bellerophon bei Proitos, er habe ihr Ge¬ 
walt antun wollen, und verlangt seinen Tod. Proitos 
wagt es nicht, sich an Bellerophon zu vergreifen, aber er 
sendet ihn an seinen Schwiegervater, den Lykierkönig 
Jobates (der Name wird bei Homer nicht genannt) und 
gibt ihm in Gestalt einer zusammengefalteten Holztafel 
ein Schreiben mit, worin er Jobates auffordert, den Über¬ 
bringer zu töten. Die Tafel ist mit dem königlichen Siegel 
verschlossen. Jobates bewirtet den Gast erst neun Tage 
lang, dann, am zehnten, fragt er ihn nach seinem Auftrag. 
Bellerophon übergibt das Schreiben mit unverletztem Siegel 
(Fischer S. 14). Aber auch Jobates wagt nicht, selbst 
den Bellerophon zu töten; er beauftragt ihn deshalb, die 
Chimaira zu erlegen, ein Ungeheuer, vorne Löwe, in der 
Mitte Ziege, hinten Drache, indem er darauf rechnet, dafs 
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Bellerophon in dem Kampfe amkommen werde. Aber 
Bellerophon ist in den Besitz des geflügelten Götterrosses 
Pegasos gelangt. Dieser wurde nach Hesiod, Theogonie 
V. 278 fl*., der zuerst den Pegasos mit Bellerophon in Ver¬ 
bindung bringt — Homer kennt ihn noch nicht —, von 
Poseidon mit der Medusa auf blumiger Aue erzeugt; bei 
ihrer Enthauptung durch Perseus an den Quellen des 
Okeanos sprang er nebst dem Chrysaor hervor: 

Es stürmte der grofse Chrysaor hervor und Pegasos wiehernd. 
Pegasos wurde benannt von den nahen Ozeanusquellen, 

Und von dem goldenen Schwert, das die Hand ihm füllte, Chrysaor. 
Jener, im Fluge auffahrend vom herdeweidenden Erdreich, 

Kam zu der Götter Geschlecht und wohnt im Palaste Kronions. 1 ) 

Mit Hilfe des Pegasos gelingt es Bellerophon, das 
Ungeheuer zu besiegen. Nach Apollodor 2, 3, 2, zu dem 
die bildlichen Darstellungen stimmen, schwang er sich auf 
dem Eofs in die Lüfte und durchbohrte die Chimaira von 
oben mit der Lanze. Dagegen nach den Mythogr. Graeci 
p. 388 (Westermann) und ähnlich Eusthatius Z 200 und 
Tzetzes, Lykophron 17 brachte er ihr eine Bleikugel in 
den Rachen, die am Feuer in ihrem Innern schmolz und 
ihren Tod verursachte. Homer, der den Pegasos nicht 
kennt, läfst ihn die Chimaira bestehen „im Vertrauen auf 
göttliche Zeichen (decov reoneaat mdrjoag) u d. h. nach Fischer 
S. 18: er hatte sich von den Göttern Zeichen erfleht, die 
günstig ausgefallen waren. Nun stellt Jobates ihm neue 
gefährliche Aufgaben: er hat zuerst den Stamm der Solymer. 
dann die Amazonen zu bekämpfen; beide Male bleibt er 
Sieger. Dem zurückkehrenden legt Jobates einen Hinter¬ 
halt der tapfersten Lykier, aber Bellerophon erschlägt sie 
alle. Nun erkennt Jobates die göttliche Abstammung 
seines Gastes, er gibt ihm seine Tochter zur Frau (die 

1 ) l'bcrsetzmi^ nach J. v. Negelein, Das Pferd im german. Alter- 
tarn, Königsberg i. Pr. P)03 (Teutonia , Arbeiten xur gcr»t. Piniol . 
H. 2), S. 88. 
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unter verschiedenen Namen auftritt: Philonoe, Kassandra, 
Astyraedusa oder Antikleia) und schenkt ihm die Hälfte 
seines Königreiches. 

Nachdem Bellerophon so sein Lebens werk vollbracht 
hat, versinkt er in Schwermut. Nach Homer wird er allen 
Göttern verhafst, er irrt einsam umher auf dem aleischen 
Gefilde (’AXrjiov nediov), voll finsteren Unmuts, alle Wege der 
Menschen vermeidend. Ares tötet Bel lerophons Sohn Isandros 
im Kriege gegen die Solymer, seine Tochter Laodameia 
fallt dem Zorne der Artemis zum Opfer, nur Hippolochos 
bleibt ihm, der Vater des Glaukos, letzterer mit Sarpedon 
der Führer der Lykier vor Troja. 

Hiermit schliefst die Darstellung Homers. 

„Für den Hafs der Götter gegen Bellerophon ... gibt 
Scholion B H. VI 200 (Porphyrius = Schräder) aufser der 
Erklärung seines Trübsinns aus seinen Verleumdungen bei 
Proitos und Jobates nach Aeatv iv xol<; Xgvoaogixoig die 
Notiz aus der Lyde des Antimachos, die Tötung der 
Solymer, die die Götter geliebt, habe ihm ihren Hafs zu- 
gezogeu“ (Bethe, a. a. 0. S. 249). Nach Euripides, über 
dessen Darstellung sofort genauer zu handeln ist* wollte 
er auf dem Pegasos den Himmel auskundschaften, wurde 
aber abgeworfen und stürzte ins aleische Gefilde hinab, 
wobei ihm die Hüfte ausgerenkt wurde. Er starb mit 
seinem Schicksal ausgesöhnt. 

Bezüglich der Herkunft und der Deutung des Mythus 
gehen die Ansichten auseinander. Nach Bethe ist Bellero¬ 
phon, „soweit wir wissenschaftlich erkennen können, ein 
urgriechischer Gott“. Sein Kult sei von der Nordostecke 
des Peloponnes nach Kleinasien, besonders nach Lykien, aber 
auch in die jonischen Kolonien gelangt. Die Vermutung 
liege nahe, dafs Bellerophon auch in der Nordostecke des 
Peloponnes erst eingewandert war und zwar von Norden 
her. Seine Kämpfe gegen die Solymer seien offenbar ein 
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mythisches Spiegelbild der Kämpfe der Griechen um den 
Besitz von Lykien. Ebenso betrachtet Rapp Bellerophon 
als einen ursprünglich griechischen Heros. 

Dagegen nahm Preller, Oriech. Mxjthol. II, 77 umgekehrt 
an, dafs der Kult des Bellerophon aus Kleinasien nach 
Korinth übertragen wurde; er entstammt einem „sehr alten 
lycischen Licht- und Sonnendienst“: „Bellerophon, der 
lycische Sonnenheld, ist ein Sohn des Glaukos oder des 
Poseidon, weil die Sonne aus dem Meere aufsteigt: daher 
sich dieselbe Vorstellung in manchen altertümlichen Sagen 
wiederholt und auch darin bewährt, dafs Poseidon und 
Apollo oder Poseidon und Helios nicht selten neben 
einander verehrt wurden. Zu bemerken ist auch, dafs der 
Kult des Sonnengottes in Korinth ein sehr alter war und 
dafs Helios in diesem Kulte nach einer gleichfalls nicht 
ungewöhnlichen Vorstellung als die streitbare Macht des 
Himmels schlechthin verehrt wurde, so dafs er auch wie 
sonst Zeus xrnavvios im Gewitter seine Macht offenbart. 
Auch Blitz und Donner zogen als Rosse den Wagen dieses 
korinthischen Helios und Pegasos, das Rofs des Belle¬ 
rophon* ward sonst als das des Zeus Keraunios gedacht.“ 

Ebenso nimmt lykischen Ursprung der Bellerophon- 
sage an 0. Treuber, Geschichte der Lykier, Stuttgart 1887, 
S. 57 ff.: „Die einzelnen diesem Heros zugeschriebenen 
Taten versetzt die homerische Form der Sage alle nach 
Lykien. In der späteren Gestaltung der Sage spielt nur 
eine, die Bändigung des Pegasus, auf korinthischem Boden.“ 
Er weist ferner darauf hin, dafs eine der lykischen Deinen 
lh/Mo<>(jorreiog hiefs, und dafs gerade das historische 
Element in der ganzen Sage, der Kampf mit den Solymern. 
spezifisch lykiseh ist. Zu der gleichen Ansicht bekennt 
sich H. Lewv, Die semit. Fremdwörter im Griechischen, 
Berlin 1895. S. 190. Den Namen erklärt letzterer aus dem 
Semitischen als Hanl rTtfon, „Ba r al der Heilung, Rettung.“ 
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Der auch bezeugten Namensform ’ElXeooyovTtjg liege zu 
Grunde * El räfön, „’El der Heilung.“ „Die Formen 
BelkeQoepovzyg und * EUegoqpovrrjg für BeXXeQO<pöjv und ’EXXe- 
goff öyv sind Erzeugnis der Volksetymologie, gebildet nach 
*AotoT<xp6vTt)s, KXewpövrtjs , wo auch die verkürzte Endung 
-(jö)v vorkommt.“ 

Nach Rapp, a. a. O. S. 761 ist Bellerophon „der himm¬ 
lische Reiter, der mit seiner heilsamen und reinigenden, 
in Sturm und Gewitter einherfahrenden Macht das ver¬ 
derbliche Gewitterungetüm, die Chimaira, erlegt und da¬ 
durch als der Retter und Wohltäter der Menschheit, d. h. 
als Heros erscheint.“ Der Pegasos sei ein Sinnbild der 
Wolken, die aus dem Meere aufsteigen. 

Bender, Die märchenhaften Bestandteile der home¬ 
rischen Gedichte , Progr. des Gymn. von Darmstadt, 1878, 
S. 13 ist geneigt, sich Max Müller, Essays II, 156 if. an- 
zuschliefsen, der Bellerophon mit Indra, dem Lichtgott, 
identifiziert, dem Spender des befruchtenden Regens. „Denn 
der Regen strömt nicht eher, so lehren die Vedas, bis der 
Gott den schwarzen Dämon, die Wetterwolke, die schwarze 
Haut, die das Nafs gefangen hält, getötet i. e. gespalten 
hat.“ Bellerophon sei demnach ein Doppelgänger des 
Herakles und Perseus und wie jene im Grunde nichts 
anderes als der über dunkle Dämonen siegende Gott des 
lichten Himmels. In seiner Geschichte, wie sie in der 
Ilias vorliegt, würden wir „eine Verquickung uralten 
Sonnendienstes eranischen Ursprungs mit semitischen Tradi¬ 
tionen und vielleicht schliefslich mit der nachklingenden 
Erinnerung alter Kolonisationsfahrten nach Kleinasien zu 
erkennen haben, und es ist für diese Erklärung nicht be¬ 
deutungslos, dafs die Haupthandlung in Lykien spielt, 
dem Eigentum des Lichtgottes Apollo, der Verkehrs¬ 
brücke zwischen Kleinasien und der Ostbucht des 
Mittelmeeres.“ 
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Treuber, a. a. 0. S. 68 sieht in Bellerophon einen nach 
und nach zum Heros sich entwickelnden Himmelsgott, der 
zum Meer und den Gewässern überhaupt in Beziehungen 
stand. „Diese Beziehung war derart, dafs Bellerophon 
entweder der Held der aus dem Meer aufgehenden Sonne 
war, welche Anschauung die Lykier dann aus früheren 
Wohnsitzen mitgebracht hätten, oder der Gott, der aus 
dem Meer und sonstigem Gewässer die Wetterwolken ent¬ 
stehen läfst und kraft eines dualistischen Gegensatzes in 
seinem Wesen, wie ein solcher so ziemlich bei allen 
Naturgottheiten sich findet, im Gewitter gegen die finsteren, 
unheildrohenden Wetterwolken siegreich kämpft. Für die 
erstere Auffassung wäre die Chimaira ursprünglich eine 
Verkörperung irgend welcher die Ordnung störender und 
menschenfeindlicher Naturkräfte oder vielleicht der unheil¬ 
vollen Seite und Wirkung der Sonnenhitze; für die zweite 
ist sie die Verkörperung eben der Gewitterwolken und 
der Gewittererscheinungen.“ 

Fischer, a. a. 0. S. 91 sieht mit den Alten in der 
Chimaira einen feuerspeienden Berg; ihr Schlangenkopf 
bezeichne das zündende vulkanische Feuer, das in Schlangen¬ 
windungen aus dem Krater hervorströmt, der Löwenkopf 
einmal das brüllende Getöse des Vulkans und dann die 
Glut (braungelbe Farbe) des Feuers; den Ziegenkopf führt 
Fischer zurück auf den feuerspeienden Berg Chimaira = 
Ziege in Lykien, der Plinius, Nat. Hist. 2, 106; 5, 28 und 
Servius ad Aen. 6, 280 bekannt ist. Er leitet den Namen 
mit Sickler ab von einem hebräischen Namen ^On, der 
brausen, aufgähren, anschwellen bedeutet. Dieser Name 
sei von den Griechen, die nach Lykien kamen, yifiaioa 
ausgesprochen worden, und so sei die Ziege in die Bildung 
des Ungeheuers hineingekommen. 

Auch Lewy, a. a. 0. S. 191 deutet die Chimaira auf 
einen Vulkan; doch erklärt er die drei Köpfe anders: 



289 


„wahrscheinlich erklärt sich die Dreigestalt so, dafs der 
glühende Lavastrom wie ein Löwe verheert, wie eine 
Bergziege hüpft und wie eine Schlange sich windet.“ 

Nach Gruppe, Müllers Handbuch V, 2, S. 838 bezeichnet 
die Chimaira „den nach antikem Wahn aus Vulkanen her¬ 
vorkommenden Sturm“. Als Wohnsitz des Sturmdämons 
sei die Chimaira durch ihren phoinikisehen Namen empfohlen 
worden. Gruppe erwähnt auch Useners Deutung der Chimaira 
als des löwenformigen, vom Sonnengott bezwungenen Winter¬ 
dämons, stimmt ihr aber nicht zu. 

Der Pegasos wurde von den Alten aufgefafst als das 
Gewitterrofs des Zeus, vereinzelt auch als das Götterrofs 
der Eos, s. Bethe S. 245. Die erstere Deutung wird von 
Bapp a. a. 0. Sp. 759 acceptiert. 

Negelein, a.a. 0. S. 50 bezeichnet ihn als das „Blitzrofs“, 
er sei „identisch mit dem Blitzgott, die erstere Figur eine 
theriomorphische, die zweite eine anthropomorphische Dar¬ 
stellung derselben Naturerscheinung. Die Blitzgötter reiten 
stets, Mann und Rofs sind körperlich ein untrennbares 
Ganze und fallen begrifflich zusammen.“ S.bei Negelein 
Kap. II, 1, S. 48: Das Pferd als Blitzsymbol. 1 ) 

Da ich nicht Fachmann bin, so kann ich mir über 
diese Fragen ein Urteil nicht erlauben. Doch darf ich 
wohl bemerken, dafs mir die Ansicht, wonach die Belle- 
rophonsage aus Lykien nach Griechenland erst übertragen 
wurde, besser begründet und die Auffassung Bellerophons 
als eines lykischen Sonnenheros alle Wahrscheinlichkeit 
für sich zu haben scheint; dazu stimmt die, wie mir scheint, 
einleuchtende Deutung des Namens, welche Lewy gibt. 

Die Bellerophonsage ist sowohl von Sophokles als von 


*) Dichterrofs ist der Pegasos erst seit Bojardo, Orlando tna- 
morato, infolge einer Vermengung der Sage von Bellerophon und der 
von der Hippokrene. 

Zenker, Boeve-Amlethus. 19 
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Euripides dramatisch behandelt worden, von ersterem im 
Jobates, von Euripides im Bellerophontes und in der Sthene - 
boia. Von allen drei Tragödien sind uns nur Fragmente 
erhalten. 

Mit der Rekonstruktion haben sich befafst F. G. Welcher, 
Die griech. Tragoedien, Bonn 1839, I, 416—18, II, 785—800, 
777—785; J. A. Hartung, Euripides restitutus I, Hamburg 
1843, 388—401, 78—86, und Wecklein, Über fragmentar. 
erhalt. Tragoedien d. Euripides, Sitzungsber. d.Äkad. d. Wiss. 
z. München, philos.-hist. Klasse 1888, 1, S. 98—109. Die 
Fragmente sind gesammelt bei A. Nauck, Tragicorum Grae- 
corum fragmenta, Leipzig 1856, S. 351—59. 

Vom Jobates des Sophokles sind nur zwei Fragmente 
auf uns gekommen, die über den Gang der Handlung keine 
Auskunft erteilen. Doch nimmt Welcker an, dafs Askle- 
piades in seinem Scholion zu Hias VI, 155 aus Sophokles 
schöpft: „Proitos“, so berichtet A., „wollte den Bellerophontes 
nicht mit eigener Hand töten, deshalb schickte er ihn 
nach Lykien zu seinem Schwiegervater Jobates und gab 
ihm ein Schreiben mit, das, ohne dafs der Überbringer es 
wufste, gegen diesen selbst gerichtet war. Jobates über¬ 
trug ihm viele Kämpfe, als er aber sah, dafs er alle glück¬ 
lich bestand, wurde er argwöhnisch bezüglich des gegen 
ihn gerichteten schlimmen Anschlages. Denn eine solche 
Menge Feinde kämpfte er durch seine Kraft nieder. Er 
gab ihm nun seine eigene Tochter Kassandra zur Gattin 
und schenkte ihm einen Teil seines Königreiches.“ Welcker 
nimmt an, das Drama habe eingesetzt bei der Rückkehr 
des Bellerophon von seiner letzten Prüfungsfahrt: „Diese, 
sowie die vorangegangenen, wurde so durch ihn und den 
Chor, der natürlich aus Lykiern bestand, der Inhalt der 
ersten Darstellung. Und als nun Jobates Zweifel an der 
Schuld des Bellerophontes fafste, so gab der Brief des Proitos 
Anlafs, die Beschuldigung der Anteia ihm vorzuhalten und 
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die Vorfälle nach der Wahrheit ans Licht zu bringen.“ 
Das Stück behandelte also nur den ersten Teil der Sage. 

Beide Teile hat dramatisiert Euripides in den genannten 
Tragödien. 

Der Inhalt der Stheneboia war im wesentlichen dieser: 
Bellerophon, wegen Todschlags aus Korinth flüchtend, kommt 
zum König Proitos nach Tirynth. 1 ) Stheneboia, des Proitos 
Gemahlin, verliebt sich in den Fremden, als er ihr aber 
nicht zu Willen ist, verklagt sie ihn bei Proitos, er habe 
ihr Gewalt antun wollen. Dieser sendet Bellerophon mit 
einem Briefe, der ihm den Tod bringen soll, nach Karien 
zu Jobates. Jobates beauftragt ihn, die Chimaira zu be¬ 
kämpfen. Bellerophon tötet diese und kehrt nach Tirynth 
zu Proitos zurück. Als er erfährt, dafs Stheneboia ihm zum 
zweiten Male nachstellt, nimmt er an ihr Rache, indem er 
ihr Liebe heuchelt, sie auf dem Pegasos in die Luft empor¬ 
führt und dann ins Meer hinabstürzt. Fischer finden ihren 
Leichnam und bringen ihn nach Tirynth. Bellerophon setzt 
den Proitos von dem Geschehenen in Kenntnis: zweimal habe 
man ihm nach dem Leben getrachtet, nun habe er gerechte 
Rache genommen. 

Die Rache des Bellerophon an Stheneboia ist nach 
Rapp, a a. 0. S. 772, unzweifelhaft eine Erfindung des Euri¬ 
pides. Das Drama war sehr populär; nach Fischer S. 45 
war es so ins Volk übergegangen, dafs mehrere Sentenzen 
daraus zu Sprichwörtern wurden. 

Bei weitem wichtiger ist für uns nun aber das zweite 
Drama des Euripides, der Bellerophontes. Über seinen Inhalt 
geben die Nachrichten der Alten zusammen mit den ziem- 


*) Bei Homer spielt die Handlung vielmehr in Korinth. Ihre 
Verlegung nach Tirynth rührt daher, dafs Euripides den Proitos 
Homers mit dem gleichnamigen Beherrscher von Tirynth verwechselte, 
8. Prittwitz-Gaffron S. 4. 


19 * 
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lieh zahlreichen Fragmenten und der Parodie im Frieden 
des Aristophanes ungefähren Aufschlufs. 

Der Prolog wurde nach Hartung S. 389 von Mega- 
penthes, dem Sohne des Proitos und der Stheneboia, ge¬ 
sprochen. Er gab die bekannte Vorgeschichte von der 
Flucht des Bellerophontes aus Korinth bis zu seiner Ver¬ 
mählung mit der einen Tochter des Proitos. Es wurde 
darin u. a. erzählt, dafs Jobates, als Bellerophontes mit 
dem versiegelten Schreiben des Proitos ankam, gerade bei 
Tafel war, dafs er ihn als einen Vertrauten seines Schwieger¬ 
sohnes einlnd und mit sich speisen liefs. „Als er darauf 
den Brief gelesen hatte, schöpfte er sogleich Verdacht, 
dafs Bellerophontes unrecht beschuldigt sei, da Dike zuge¬ 
lassen, dafs er mit ihm afs: denn es ist Gebrauch bei den 
Hellenen, dem, der mitgegessen hat, nicht übel zu tun.“ 
Von Stheneboia meldete der Prolog nach Hartung S. 390, 
sie habe sich, als sie vernahm, dafs Bellerophon schuldlos 
befunden, aus Scham mit Gift das Leben genommen — 
also eine Version, welche von der des erstbesprochenen 
Dramas abwich. 

Bellerophon wurde nun in dem Stücke geschildert als 
ein von tiefer Schwermut befallener, „der nicht blofs von 
Glück und Unglück Zweifel gegen die göttliche Gerechtig¬ 
keit auf Erden schöpft, .... sondern gegen die Welt¬ 
regierung hadert und die Götter leugnet“ (Welcker). 

Seine Gesinnung kommt deutlich zum Ausdruck in 
Fragment 287, welches lautet: 

„Ich bekenne mich zu dem Satze, den man überall 
vernimmt: das Beste sei es dem Sterblichen, nie geboren 
zu werden. Unter drei Lebensschicksalen aber, dem Reich- 
sein, der Abstammung aus edlem Geschlecht und der Armut, 
trägt nach meinem Urteil eines den Sieg davon — denn 
diese Zahl [sc. möglicher Schicksale] nehme ich an. Wer 
sehr reich, hinsichtlich seiner Abstammung aber nicht 
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glücklich ist, der leidet zwar, er leidet, doch in schöner 
Weise, wenn er die mit Reichtum erfreulich gefüllte Kammer 
öffnet Muts er aber diese verlassen, nachdem er vorher 
reich gewesen, dann ist er, unter dem Joch des Unglücks, 
traurig. Wer aber, aus edlem, ehrwürdigem Geschlechte 
stammend, Mangel erduldet, der ist im Hinblick auf seine 
Herkunft zwar glücklich, durch seine Armut aber ist er 
übel dran, und dabei leidet er in seiner Seele; aus Scham 
meidet er die Arbeit der Hände. Wer aber gar nichts 
hat und in jeder Beziehung unglücklich ist, der trägt eben 
dadurch den Sieg davon. Denn Mangel leidend, stets un¬ 
glücklich und in Not, hat er das Wohlbefinden gar nicht 
kennen gelernt. Und so ist es das Beste, das Angenehme 
nie gekostet zu haben; denn dieses behalten wir in der 
Erinnerung. Ein solcher war auch ich einst, als ich glück¬ 
lich war unter den Menschen.“ 

Er bestreitet das Dasein der Götter, Fragm. 288: 

„Mancher meint, es gebe wirklich im Himmel Götter: 
es gibt keine, keine! Wenn der Mensch redet, soll er 
nicht einfaltig Althergebrachtes nachsprechen. Erwäget 
dieses und seid nicht gegen meine Worte von vornherein 
eingenommen. Ich behaupte, dafs Tyrannei die meisten 
tötet und ihres Besitzes beraubt, dafs solche, die die Eide 
brechen, die Städte zu Grunde richten. Und obgleich sie 
das tun, sind sie glücklicher als die, welche Tag für Tag 
in ruhiger Frömmigkeit dahin leben. Ich kenne kleine 
Städte, welche die Götter ehren und dennoch gröfseren, 
weniger frommen untertan sind, überwunden durch die 
gröfsere Zahl der Lanzen . . 

Damit steht im Einklang seine Äufserung in Fragm. 295: 

„Möcht’ ich doch sterben! Denn Dicht ist es recht, 
das Licht zu schauen, wenn man sieht, wie die Schlechten 
widerrechtlich in Ehren sitzen.“ 

Bellerophon tat diese Äufserungen im Gespräch mit 
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einem Vertrauten, in dem Hartung seinen Sohn Glaukos 
vermutet; denn offenbar sind als Erwiderungen auf Belle- 
rophons Klagen zu fassen Fragm. 303 und 304: 

„Du siehst in zahllosen Fällen unverhoffter Weise 
eine Wendung zum Besseren eintreten. Viele entflohen 
den Wogen des Meeres, viele auch, erst unterlegen, ge- 
. waunen dann die Oberhand über die feindlichen Lanzen 
und erreichten ein besseres Geschick.“ 

„Unverzagter Mut hat im Unglück grofse Kraft.“ 
Bellerophon fafst nun den Plan, mit Hülfe des Pegasos 
den Himmel auszukundschaften. Er läfst sich sein Flügel- 
rofs bringen, besteigt es und schwebt durch die Luft empor, 
indem er spricht: 

„Komm, goldgezäunter, erhebe deine Fittiche . . . . 
erscheine, schattiges Laubdach, ich überfliege die quellen¬ 
reichen Waldtäler; den Äther über meinem Haupte wünsche 
ich zu sehen, erfahren will ich, welche Stätte Einodia („die 
wegeschützende“, d. i. Hekate) innehat.“ 

Eine Parodie dieses Pegasosrittes gibt Aristophanes 
im Frieden , wo er im ersten Akt den attischen Landmann 
Trygaios auf dem Mistkäfer zum Olymp emporreiten läfst. 1 ) 

Es folgt dann Bellerophons Sturz ins aleische Gefilde. 
Er wird über die Bühne getragen, wobei er die Worte spricht: 
„Wehe! * Was wehe! Irdisches traun erdulden wir. 


Tragt diesen Unglücklichen hinein.“ 

Nachdem seine Wunden geheilt sind, irrt er lahm auf 
dem aleischen Gefilde umher, s. Hartung S. 393, der erst hier 

J ) Nach Wecklein S. 99 bezöge sich die Parodie vielmehr auf 
den Pegasosritt in der Stheneboia, was mir nicht glaublich scheint: 
seine Begründung: „Da sich die Töchter des Trygaios nach der Fahrt 
erkundigen, die stattfinden soll, so kann sich die Parodie nur auf 
die Stheneboia beziehen, in welcher naturgemüfs Stheneboia Näheres 
über die gefährliche Fahrt, mittelst welcher Bellerophontes sie ent¬ 
führen zu wollen vorgibt, erfahren will“, ist mir nicht verständlich. 
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den oben citieiten Fragmenten 287, 288, 295 ihren Platz 
an weist. 

Nun werden die Anschläge gegen ihn fortgesetzt: 
Megapenthes will ihn ermorden, aber Bellerophon wird 
von seinem Sohne Glaukos gerettet. Hartung vermutet, 
Stlieneboia habe sich vor ihrem Tode von Megapenthes 
schwören lassen, dafs er ihren Tod an Bellerophon rächen 
wolle; Welcker meint, eine Kabale von seiten des Mega¬ 
penthes sei vielleicht gerade die Ursache von Bellerophons 
Unmut gegen die Götter, die Grundlage des Stückes gewesen, 
und Jobates sei wohl im Einverständnis mit Megapenthes zu 
denken. Zu der Vermutung Welckers dürfte stimmen, jeden¬ 
falls läfst sich damit vereinigen die Angabe des Ilias- 
Scholiasten Leon, „Bellerophon sei dem Trübsinn verfallen 
und habe sich von dem Umgang mit Menschen zurückgezogen 
aus Schmerz darüber, dafs er beim Proitos von der Anteia 
(= Stheneboia) verleumdet, dann beim Jobates vom Proitos 
fälschlich angeklagt worden sei“, s. Fischer S. 43. 

Wecklein nimmt an, dafs es ein Vergiftungsanschlag 
war, den Megapenthes gegen Bellerophon unternahm. In 
einem Fragment ist nämlich von der richtigen Anwendung 
von Heilmitteln die Rede: „Dies scheint seine Erklärung 
darin zu finden, dafs einer sich dem Bellerophon, der ja 
krank ist, als Heilkünstler anbietet, ihn mit seinen Heil¬ 
mitteln zu vergiften.“ Fragm. 293 zeigt einen Älteren im 
Gespräch mit einem Jüngeren, bemüht, diesen vom offenen 
Angriff zurückzuhalten: 

„Knabe, die Hände junger Leute sind wohl kräftig 
zur Tat, bessere Einsicht aber haben die Bejahrten, denn 
die Zeit ist der beste Lehrmeister.“ 

Der Jüngere verwirft Hinterlist und dunkle Mittel, 
Fragm. 290: 

„Listen und dunkle Anschläge sind Mittel, die zu ver¬ 
wenden unmännlich ist unter den Sterblichen.“ 
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Der Alte jedoch ist anderer Ansicht, Fragm. 292: 

„Stets furchte ich den körperlich starken, aber un¬ 
wissenden Mann weniger als den schwachen, aber klugen.“ 

Er empfiehlt die Hinterlist, Fragm. 291: 

„Denn in mörderischen Kämpfen der Männer und in 
Schlachten mufs man mit List zu Werke gehen; der Weg 
der Wahrheit taugt nichts, Ares ist ein Freund des Truges.“ 

In diesem Älteren vermutet Wecklein — ich denke, mit 
Recht — den Jobates, von dem Plutarch, Moralia p. 147 B 
bemerkt, er sei unter denen, die um Bellerophon 
waren, der schlechteste gewesen (adtxtbtaxosneglavzov). 

Der Anschlag mifslang indes, wie man annimmt; wir 
hören, dafs Megapenthes von Bellerophous Sohne Glaukos 
getötet wurde. 

Bald darauf stirbt Bellerophon, woran, wird nicht über¬ 
liefert, Hartung meint: sive fato sive ex vulnere in pugna 
accepto; er scheidet „beruhigt, von der Krankheit seines Innern 
geheilt, im Bewufstsein seiner früheren, natürlichen Frömmig¬ 
keit und Menschenfreundlichkeit“. Nach Aelian schickte er 
sich „heroisch und mit grofser Seele (fjQanxä>s xal iieyaxpvxcog)“ 
zum Tode an, indem er seine Seele apostrophierte: 

„Du warst stets gegen die Götter fromm, solange Du 
warst, den Fremden zeigtest Du Dich hilfreich und nicht müde 
wurdest Du in Deinen Bemühungen für Deine Freunde.“ 

Der Chor bestand nach Hartungs Vermutung aus 
„Freunden des Bellerophon, welche herbeigekommen waren, 
den kranken, unglücklichen Mann zu sehen“, nach Wecklein 
aus Landleuten, die gekommen, „um ihn in seiner Schwer¬ 
mut zu trösten und ihn zu frommem Gottvertrauen aufzu¬ 
fordern.“ Der Rest eines Chorgesanges, Fragm. 305, be¬ 
zieht sich auf die Vereitelung eines hinterlistigen Anschlages: 

„Niemals, darf man vermuten, ist das Wohlsein und 
das hoffärtige Glück eines schlechten Menschen von Bestand, 
noch das Geschlecht der Ungerechten; denn die aus dem 



Nichts entsprungene Zeit bringt gerechte Normen herbei und 
zeigt die schlechten Taten der Menschen auf immerdar.“*) 
Ich bin bei der gegebenen Rekonstruktion im wesent¬ 
lichen Hartung, dem sich Fischer, S. 50—54 anschliefst, 
teilweise auch Wecklein gefolgt. Von Hartung weicht ab 
Wecklein, insofern er den Anschlag des Megapenthes vor 
den Aufstieg mit dem Pegasos setzt und Bellerophon an 
den Folgen des Sturzes sterben läfst. Aber diese Annahme 
steht doch in direktem Widerspruch zu der erhaltenen 
Beschreibung eines Basreliefs im Tempel zu Kyzikos, auf 
dem dargestellt war „Bellerophontes, wie er von seinem 
Sohne Glaukos gerettet wird, als er, vom Pegasos ins aleische 
Gefilde hinabgestürzt, von Megapenthes, dem Sohne des 
Proitos, ermordet werden sollte,“ s. Hartung S. 388. Weck¬ 
lein äufsert sich über diese Stelle nicht. 

Der Bellerophontes wurde im Altertum, wie es scheint, 
unter den Tragödien des Euripides besonders bewundert. 
Hartung bemerkt S. 400, er zweifle nicht, dafs Aristoteles 
den Dichter gerade im Hinblick auf den Bellerophontes 
als den ToayixwraTog bezeichnet habe. Von dem Philosophen 
Krantor (um 320 v. Chr.), dessen Cicero mit hohem Lobe 
gedenkt, berichtet Diogenes Laertius IV, 26, er habe unter 
allen am meisten den Homer und den Euripides bewundert 

/Jyan’ igyä’tdeg & xu> xvq(o) zQayixibg ä/.ia xal ovunadatg 
yoäyar xal Ttooefpegexo zov orlyov röv ix zov BeVxooqovxov'. 
otfuu' zi d’oijuor, dvqza rot TTEJiovüa/iev. 

„IJonestissimum de Bellerophonte iudicium fecerat etiam 
auctor, quem Aelianus Hist. anim. V, 34 compilavit. Omitto 
Plutarchum, M. Antonmum, Athenagoram, Sextum Emjnri- 
cum,Lucianum aliosque, qui StudiumEuripidis versibus liuius 
tragoediae in medium proferendis testificati sunt“ (Hartung). 

Vornehmlich auf Euripides — Stheneboia und Belle- 


*) aiti für tuoi der Hds. ist Kmendation von Wecklein. 
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rophontes — beruhen die künstlerischen Darstellungen der 
Sage, s. Prittwitz-Gaffron S. 5: „er war es, der den Künstlern 
und besonders den Vasenmalern, die hier fast ausschliefslich 
in Erwägung kommen, die, wenn auch längst bekannten 
Mythen erst nahe brachte und zur bildlichen Gestaltung 
derselben anreizte.“ 

Einen Bellerophontes schrieben auch der Tragiker Asty- 
damas und der Komiker Eubulos (beide 4. Jh. v. Chr.); 
leider wird uns über den Inhalt dieser Stücke gar nichts 
überliefert 1 ). 

Ich meine nun, die Analogien zwischen der Bellerophon- 
sage, wie sie uns in dem eben analysierten Drama des 
Euripides vorliegt, und der Hamletsage, wie sie uns teils 
bei Saxo, teils bei Shakespeare, aber auch im Boeve 
von Hamtone entgegentritt, sowie der Chosrosage bei Firdosi 
sind in hohem Grade frappant. Bevor ich aber daran 
gehe, die Übereinstimmungen im einzelnen anfzuzeigen, will 
ich nachweisen, dafs eben die Bellerophonsage, d. h. der 
erste Teil derselben, auch die Quelle einer anderen be¬ 
kannten Sage, nämlich des sogenannten Goldenermärchens 
gewesen ist, von dem F. Panzer, Hilde - Oudrun , eine 
sagen- und literargeschichtliche Untersuchung, Halle 1901, 
S. 252—54 nicht weniger als 72 Versionen verzeichnet und 
aus dem er in überzeugender Weise die Hildesage ableitet. 
Auch hier ist, soweit meine Kenntnis reicht, der Zusammen¬ 
hang mit der Bellerophonsage bisher von niemandem be¬ 
achtet worden. Die Tatsache des Zusammenhanges ist für 
den Nachweis des Ursprungs der Hamletsage aus der 
Bellerophonsage in mehrfacher Hinsicht von Interesse: ein¬ 
mal zeigt sie, welch weite Verbreitung die Bellerophonsage 

*) Eine komische Darstellung der Sage, Bellerophon, im Kampfe 
gegen die Cliimaira den Pegasos hinter sieh herzerrend, findet sich 
aut der Kabirenvase von Athen, s. Winnefeld, Mitteil . d. areh. Instit. 
Athen . Abt. 1888, Bd. 18, 8. 421. 
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gefunden hat; sodann bietet sie ein vortreffliches Analogon 
zu dem Fortleben der gleichen Sage in der Hamletsage, 
und endlich ist sie geeignet, über die Beziehung der letz¬ 
teren zur Servius-Tulliussage Licht zu verbreiten. 

Ich gebe den Typus des Märchens mit Panzers eigenen 
Worten: 

„Die Grundzüge der Erzählung, bemerkt er, die in 
allen Versionen wiederkehren, sind folgende: Ein Knabe 
— es ist zumeist ein Königssohn — kommt in die Dienste 
eines dämonischen Wesens (das wir im folgenden mit 
Variante 1 [Grimm, Kinder und Hausmärchen 136] ein- für 
allemal Eisenhans nennen wollen) und erwirbt bei ihm 
goldene Haare. Er scheidet von ihm entweder in Güte 
und erhält dann die Zusicherung fortdauernden Beistandes, 
oder im Bösen, ihm heimlich auf einem wunderbaren Rosse 
entfliehend, das dann im folgenden die Rolle des dämo¬ 
nischen Helfers übernimmt. Als Tier oder Mensch niedrigen 
Standes verkleidet tritt der Held, gewöhnlich als Gärtner, 
in die Dienste eines Königs, gibt sich vielleicht noch für 
einen Grindkopf, Narren, Stummen aus. Die Königstochter 
aber eDtdeckt die goldenen Haare unter der Verkleidung 
des Dienenden, verliebt sich in ihn und begehrt ihu, nach¬ 
dem er zumeist noch in einem ritterlichen Spiel, bei dem 
nur die Prinzessin ihn erkannt hat, einen Beweis seiner 
adeligen Herkunft geliefert hat, zum Mann. Der Vater 
mufs einwilligen, verbannt das Paar aber vom Hofe 1 ). 
Gleich darauf entsteht ein Krieg; der verachtete Schwieger¬ 
sohn will mitziehen und erhält zum allgemeinen Spott eine 
elende Mähre. Er aber vertauscht heimlich den Klepper 
gegen sein irgendwo verborgenes Wunderrofs, bezw. erhält 
vom Eisenhans Rofs und Rüstung und besiegt so dreimal 

*) Dieser letztere Zug ist aus dem Typus zu streichen; er findet 
sich keineswegs in allen Versionen. 
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den Feind. Zweimal vermochte er sich einer Erkennung 
zu entziehen, in der dritten Schlacht wird er verwundet, 
erkannt und auch vom alten König freudig als Schwieger¬ 
sohn angenommen.“ 

In einer Anzahl Versionen — zehn nach Panzer — 
wird der Prinz im Beginn der Geschichte „durch die Nach¬ 
stellungen seiner buhlerischen Stiefinutter aus dem Hause 
getrieben und trifft den Eisenhans zufällig.“ 

Den engen Zusammenhang zwischen dem Märchen und 
dem Boeve von Hamtone hat schon Panzer erkannt, indem 
er S. 266 den Stoff des letzteren „im Hauptteile eine 
Bearbeitung des Goldenermärchens“ nennt. Nur täuscht er 
sich bezüglich der Art und Weise des Zusammenhanges. 
Denn der BvH ist keineswegs, wie Panzer meint, eine 
Bearbeitung des Goldenermärchens, sondern eine solche 
seiner mit einer andern Sage verschmolzenen Quelle, d. i. 
der Quelle der Hamletsage, welche — um das Ergebnis 
der nachfolgenden Untersuchungen hier vorauszunehmen — 
eine Verschmelzung des griechischen Bellerophon- 
mythus mit der römischen Brutussage darstellte. 
Aus letzterer stammt das im BvH vorhandene Motiv der 
Vaterrache, welches dem Goldenermärchen fremd ist. 

Dem Märchen sind nun folgende wesentliche Züge 
mit der Bellerophonsage gemein: 

1. Der Held wird durch die Nachstellungen einer buhle¬ 
rischen Frau (Anteia-Stheneboia der Bellerophonsage) aus 
dem Hause getrieben (nur in den erwähnten 10 Versionen 
des Märchens). 

2. Er kommt zu einem fremden König (Jobates der 
Bellerophonsage), dessen Feinde er besiegt. 

3. Am Königshofe wird ihm zunächst mit Mifstrauen 
begegnet: Goldener ist wegen seines vermeintlichen niederen 
Standes verachtet, Bellerophon durch Proitos’ Schreiben 
bei Jobates verdächtigt. 
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4. Er gelingt in den Besitz eines Zauberrosses, ver¬ 
mittelst dessen er seine Taten vollbringt. 

5. Er erfreut sich des Beistandes eines mit über¬ 
irdischen Kräften ausgestatteten Wesens. Der „Eisenhans“ 
erscheint nach Panzer S. 256 in mehreren Versionen als 
Zauberer, in einer direkt als Dämon, in anderen vertritt 
seine Rolle ein zauberkundiges Weib. Das gleiche Motiv 
bietet die Bellerophonsage, insofern Bellerophon unterstützt 
wird durch Athene und seinen Vater Poseidon. Athene 
ist es, die ihm den Pegasos verschafft. Darüber 
berichtet am ausführlichsten Pindar, Olymp. 13,61—88. 
„Als Bellerophon am Quell Pirene sich vergebens bemüht 
hatte, den Pegasus in seine Gewalt zu bringen, befragte er 
den Seher Polyidus, welcher ihm riet, in der nächsten 
Nacht am Altar der Athene zu schlafen; dort brachte 
ihm Athene im Schlaf einen goldenen Zügel, den er 
erwacht in der Tat vorfand; zugleich aber hatte die 
Göttin befohlen, dem Poseidon einen Stier zu opfern und 
den Zügel darzubringen. Als Polyidus dies erfahren, befahl 
er dem Bellerophon, den Willen der Athene zu vollführen, 
auch aufserdem noch ihr als "Ijuua beim Opfern des Stieres 
einen Altar zu errichten. Der Götter Kraft macht auch 
das Schwierige leicht. So legte auch Bellerophon dem 
Pegasus die Zügel an, und auf ihm reitend, tötete er die 
Amazonen, die Chimaera und die Solymer.“ 1 ) 

*) Die wichtige Stelle lautet in der Übersetzung von F. Thiersch, 
Pindarus Werke I, Leipzig 1820, übers. S. 143—147: 

[Bellerophon,] 

Der sterbend der schlangichten Gorgone Geschlecht [= Pegasos] an 
dem Brunnquell einzufahn, den 
Pegasos, traun! vieles erduldend bestand, 

Eh noch ein goldspangig Gebifs ihm die Jungfrau 
Pallas bracht’, und aus dem Traumbild ward sogleich 
Wirklichkeit. Ihm rief sie: „ Schläfst Du, 

König von Aeolos Stamme? wohlan, nimm die Rofseinfriedigung, 
Weih den Stier hochschimmernd dann für den allzähmenden Erzeuger. 
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6. Goldener besteht siegreich im Dienste des Königs 
drei Kämpfe; ebenso Bellerophon: er besiegt die Chimaira, 
die Solymer und die Amazonen. 

7. Der Held zerstört durch seine Taten das gegen 
ihn bestehende Mifstrauen und gewinnt die Hand der 
Königstochter. 

Dies die Übereinstimmungen, die sich aus einem Ver¬ 
gleich der Bellerophonsage mit dem von Panzer aufgesteUten 
Typus und den Nr. 1 enthaltenden Versionen ergeben. 
Weitere gemeinsame, zum Teil sehr spezielle Motive liefern 
uns einzelne Versionen des Märchens. Ich mufs nun freilich 
darauf verzichten, sämtliche 72 Fassungen, die Panzer nam- 

In dem Schatten der Nacht schien 

Diefs Wort im Schlaf ihm die Dunkelbewehrte 

Zu sprechen, und er empor sprang graden Schritts, 

Grift’ nach dem nahgelegten Wunderzaum 

Und erreicht’ in Sehnsucht den heimischen Seher. 

Da stellt des Koeranos Sohn [Polyidos] ihm treu den Ausgang dar 
des Beginnens, wie auf seinen Spruch 
Er ruhte die Nacht an der Göttin Heerd und wie selber darauf ihm 
Zeus’ des Blitzst rahl Versenders Tocht er den Zaum 

Des bezähmenden Golds gab. 

Der Traumerscheinung unsäumig zu folgen 
Ermähnet’ er und, sobald zum Opfer den 
Starkfüfsigen dem Gefilderschütterer 
Er gefällt, Atliena, der reisigen, Altar 

Zu bauen. Göttliche Macht leiht gegen Eidschwur, gegen Erwartungen 
mühlos Besitz. 

Drum fing in ereilendem Anfall mäcktiglich Bellerophontas, 
Spannend ihm sanfte Zäumuug über das Kinn, 

Das flügelbeschwingte Hofs. Auf nun geschwungen in Erzrüstung 
begann er 

Watientanz, zwang dann der Amazonen Schar 
Aus der einsamströmenden Luft kaltem Schoos, 

Schleudernd auf diefs Heer der wurfspiefsschwingenden 
Fraun, Chimüra’s Flammenwut auch tilgt’ er und Scharen des So¬ 
lymer Volks. Schweigend berg’ ich sein Geschick, 

Doch im Ulvmpos empfalin jenen [sc. den Pegasos] Zeus’ glanz¬ 
helle Krippen. 
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haft macht, hier heranzuziehen. Schon allzuweit hat mich 
diese Untersuchung über die Grenzen meiner Fachwissen¬ 
schaft hinausgeführt. Einen ins einzelne gehenden Ver¬ 
gleich sämtlicher Versionen des Goldenermärchens mit seiner 
Quelle, der Bellerophonsage, und eine Klassifizierung der 
Versionen mufs ich anderen überlassen. Ich begnüge mich 
damit, einige von ihnen, die mir gerade zur Hand sind, 
zu verwerten und auch bei diesen raufs ich mich darauf be¬ 
schränken, die wichtigsten Züge, welche auf die Bellero¬ 
phonsage als Quelle hinweisen, herauszuheben. 

Eine deutliche Erinnerung an die Chimaira scheint 
vorzuliegen in der bei Straparola, Le tredici piacevolissivie 
notti, 5. Nacht, Nr. 1 sich findenden Fassung, von der ich eine 
vollständige Analyse gebe, da sie auch andere bemerkens¬ 
werte Züge enthält und besonders auch für die Hamlet¬ 
sage von Interesse ist: 

In Sicilien herrscht ein König Filippomaria , welcher 
einen einzigen Sohn Namens Ouerrino hat. Auf einer 
Jagd im Walde trifft der König einen sehr grofsen, mifs- 
gestalteten, wilden Mann, den er überwältigt, gebunden 
mit in seinen Palast nimmt und gefangen setzt. Als der 
König einmal wieder der Jagd obliegt, nähert sich Guerrino, 
Bogen und Pfeil in der Hand, dem Gitter des Gefäng¬ 
nisses und unterhält sich mit dem Manne; da nimmt ihm 
dieser unversehens den Pfeil fort; als Guerrino darüber 
weint, erklärt der Mann sich bereit, ihm den Pfeil zurück¬ 
zugeben, wenn Guerrino ihn aus dem Gefängnis heraus¬ 
lassen wolle. Guerrino tut das, indem er seiner Mutter 
den Schlüssel entwendet; er erhält dafür nun seinen Pfeil 
zurück und der Mann macht sich auf die Flucht. A r on 
diesem heifst es, er sei ursprünglich gewesen „ein sehr 
schöner Jüngling, der aus Verzweiflung darüber, dafs er 
die Neigung der Dame, die er liebte, nicht gewinnen 
konnte, sich der verliebten Gedanken und der Zerstreu- 
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ungen der Stadt entschlagen und sich unter das Getier 
des Waldes begeben hatte, in den Forsten und dichten 
Büschen lebend, Gras essend und Wasser trinkend nach 
Art der Tiere.“ Das sei die Ursache seines verwahrlosten 
Aussehens gewesen. Als die Königin erfährt, dafs Guer- 
rino dem wilden Mann zur Flucht verholfen hat, ist sie 
aufser sich, denn sie fürchtet, der König könnte ihn im 
Zorne töten. Sie schickt ihn deshalb mit zwei Dienern 
(due suoi servi fidelissimi) und guten Pferden, reich mit 
Kleinodien und Geldmitteln versehen, in die Fremde. Der 
König, zurückgekehrt, wird von dem Geschehenen benach¬ 
richtigt. Er ist tief betrübt über die Entfernung seines 
Sohnes und schickt nach allen Himmelsrichtungen Soldaten 
aus, die den Verlorenen suchen sollen, aber vergeblich. 
Guerrino, in der Welt umherziehend, bald hier, bald dort 
verweilend, wird 16 Jahre alt. Eines Tages begegnet ihm 
ein Jüngling, der, in prächtige Gewänder gehüllt, auf 
einem stolzen Rosse reitet; er bietet sich Guerrino als 
Begleiter an, Guerrino willigt ein, und beide ziehen nun 
gemeinsam weiter. Der Jüngling ist kein anderer als 
eben jener wilde Mann, den er aus dem Gefängnis befreit 
hat. Letzterer war auf seinen Kreuz- und Querzügen ein¬ 
mal von einer wunderschönen Fee erblickt worden. Sie 
mufste über seine häfsliche Erscheinung so heftig lachen, 
das ihr ein Geschwür nahe am Herzen, welches ihr sonst 
vielleicht den Tod gebracht hätte, entzwei ging: nun war 
sie geheilt. Aus Dankbarkeit machte sie ihn zum schönsten, 
anmutigsten Jüngling, gab ihm Teil an aller Gewalt, die 
ihr von der Natur verliehen, und beschenkte ihn mit 
einem Zauberpferde (un fataio cavallo). 

Guerrino und sein Begleiter kommen nun zu einer 
Stadt Namens Irlanda\ hier herrscht ein König Namens 
Zifroi, der zwei wunderschöne Töchter hat, Potentiana 
und Eleuteria. Die Reisenden nehmen in der Stadt 
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Wohnung bei einem Bäcker. In dem Lande hausen zwei 
gefährliche Tiere, ein wilder Hengst und eine wilde Stute, 
welche nicht nur die Felder verwüsten, sondern auch 
Menschen und Vieh töten, sodafs alles aus dem Lande 
flieht. Niemand wagt, es mit den Tieren aufzunehmen. 
Nun trachten dem Guerrino seine beiden Diener nach dem 
Leben, in der Absicht, sich seiner Kostbarkeiten und seines 
Geldes zu bemächtigen. Sie erzählen dem Wirt, Guerrino 
habe sich wiederholt gerühmt, den wilden Hengst töten 
zu können; er möge das den König wissen lassen, damit 
er Guerrino bewege den Kampf zu bestehen, Guerrino 
werde fallen und sie wollten sich dann in seine Habe 
teileu. Der Wirt entspricht ihrem Wunsche, Guerrino 
wird zum König entboten, der sich auf dessen angebliche 
Äufserung beruft. Aber Guerrino bestreitet, jemals etwas 
derartiges gesagt zu haben. Da gerät der König in Zorn 
und droht, es solle ihm ans Leben gehen, wenn er sich 
des Kampfes weigere. Guerrino kehrt traurig in seine 
Herberge zurück und setzt den Freund von dem Ver¬ 
langen des Königs in Kenntnis. Dieser spricht ihm Mut 
ein und erklärt, ihm behülflich sein zu wollen, damit er 
den Kampf siegreich bestehe. Auf seinen Rat läfst nun 
Guerrino durch einen Hufschmied vier Hufeisen anfertigen, 
die um zwei Finger gröfser als gewöhnliche und hinten 
mit langen spitzen Haken versehen sind, und läfst sie 
dem Zauberpferde anlegen. Dann befiehlt der Jüngling 
ihm, sich auf das Rofs zu schwingen und davon zu reiten; 
wenn er das wilde Rofs wiehern höre, solle er absteigen, 
seinem Pferde Sattel und Zaum abnehmen, selbst auf einen 
hohen Baum klettern und abwarten, was geschehe. Guer¬ 
rino tut, wie ihm geheifsen. Von der Eiche aus, die er 
erklettert, ist er Zeuge eines erbitterten Kampfes der 
beiden Rosse. Zuletzt versetzt das Zauberrofs dem andern 
ein paar Hufschläge, durch die es ihm den einen Kinn- 

Zenker, Boeve-Amlethus. 20 



306 




backen ausrenkt, so dafs das Tier sich nicht mehr ver¬ 
teidigen kann. Alsbald steigt Guerrino vom Baum herab, 
legt dem besiegten Pferde einen Zaum an und führt es 
im Triumph in die Stadt vor den König; letzterer wie 
das ganze Volk sind hocherfreut. Die beiden Diener, die 
ihren Anschlag mifslungen sehen, veranlassen nun den 
König, Guerrino auch mit der Erlegung der wilden Stute 
zu beauftragen. Alles verläuft genau wie das erste Mal; 
das Zauberpferd macht die Stute kampfunfähig, indem es 
ihr durch einen Hufschlag ein Bein ausrenkt, und Guer¬ 
rino bringt sie dem König. Nachts kann er infolge eines 
Geräusches nicht einschlafen; er forscht nach und findet 
in einem Honiggefäfs eine Hornisse, die mit den Flügeln 
schlägt und die er in Freiheit setzt. Der König erklärt 
nun Guerrino, er wolle ihm zum Dank für die Bändigung 
der wilden Rosse eine von seinen Töchtern zur Frau 
geben: von diesen habe eine, Potentiana, Haare wie Gold, 
die Haare der andern, Eleuteria, glichen dem feinsten 
Silber. Wenn er errate, welche die mit den goldenen 
Haaren sei, solle er sie mit grofser Mitgift zur Gattin haben, 
andernfalls solle ihm das Haupt abgeschlagen w r erden. 
Guerrino, erschrocken über diese Drohung, klagt abermals 
seinem Freunde sein Leid. Dieser sagt ihm, die Hornisse, 
der er neulich die Freiheit geschenkt, werde ihm aus der Not 
helfen. Die Prinzessin, um deren Haupt sie dreimal summend 
herumfliegen werde, sei die mit den goldenen Haaren. Zu¬ 
gleich gibt der Freund sich Guerrino zu erkennen als jener 
wilde Mann, den er einst aus dem Gefängnis befreit habe: 
Rubinetto sei sein Name. Guerrino löst nun mit Hülfe der 
Hornisse die gestellte Aufgabe und erhält die Prinzessin 
zur Frau, Rubinetto wird mit der Schwester vermählt. 
Guerrino gibt sich als Sohn des Königs von Sicilien zu 
erkennen und kehrt mit seiner Gattin in die Heimat zu¬ 
rück, wo er mit offenen Armen empfangen wird. 
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In dieser Fassung des Märchens ist, wie ein Vergleich 
mit den anderen Versionen zeigt, schon manches in Un¬ 
ordnung geraten, aufserdera sind Motive eingefügt, welche 
der Geschichte ursprünglich fremd sind. So sind die Gold¬ 
haare der einen Prinzessin offenbar nichts weiter als die 
Goldhaare, welche die anderen Versionen dem Helden selbst 
zuschreiben und die durch Verwechselung auf die Prin¬ 
zessin übertragen wurden. Ferner liegt eine Verwechselung 
des Helden und seines Beschützers vor, wenn letzterem, 
nicht Guerrino, wie sonst, das Zauberpferd von einem über¬ 
irdischen Wesen geschenkt wird. Der Urheber der vor¬ 
liegenden Fassung kannte wohl zwei Versionen des Mär¬ 
chens, von denen die eine ein weibliches Wesen, die andere 
ein männliches dem Helden dämonische Hülfe leisten liefs; 
er vermengte beide, indem er nun wieder die Kräfte des 
männlichen Beschützers auf jenes weibliche Wesen zurück¬ 
führte, — offenbar ein überaus künstliches Motiv, dem 
seine UnUrsprünglichkeit an die Stirn geschrieben steht. 
Fremd ist der ursprünglichen Geschichte auch u. a. die 
Guerrino zuletzt vom König gestellte Aufgabe, durch deren 
Lösung er die Hand der Prinzessin gewinnt. 

Andererseits finden sich nun aber in dem Märchen 
einige Züge der Bellerophonsage, welche dem mitgeteilten, 
von Panzer aufgestellten Typus fehlen. Einmal: wie Belle- 
rophon ein das Land verwüstendes Ungetüm, die Chimaira, 
so bekämpft Guerrino deren zwei, den wilden Hengst 
und die wilde Stute; der Ersatz der Chimaira durch diese 
wird sich erklären durch Verwechselung mit (1er Bändigung 
des Pegasos, die Bellerophon ja auch nur durch über¬ 
irdischen Beistand gelingt. Sodann: wie in der griech¬ 
ischen Sage, so ist auch hier der Zweck der dem Helden 
gestellten Aufgaben — allerdings nur der beiden ersten — 
der, ihn zu beseitigen; hier wie dort wird diese Hoff¬ 
nung zu Schanden. In der schönen Fee, die den „wilden 

20 * 
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Mann“ mit dem Zauberrofs beschenkt und ihre ganze Macht 
auf ihn überträgt, wird man, wenn die Annahme einer hier 
vorliegenden Verwechselung Rubinettos und Guerrinoa zu¬ 
treffend ist, gewifs Athene erkennen dürfen, die Bellerophon 
zum Pegasos verhilft, s. oben S. 301. Endlich dürfte viel¬ 
leicht auch der griechische Name der einen Prinzessin 
zu beachten sein: Eleuteria; nach Artemidor, Oneirocrit. 
V war Eleuthera bei den Lykiern Name der Artemis, die 
hier, wie es scheint, eine Göttin der Fruchtbarkeit war, 
s. Treuber, Beitr. zur Oesch. d. Lylner S. 27. 

Ein anderer spezieller Zug der Bellerophonsage findet 
sich in der von Bünker, Heanzische Schwänke, Sagen u. 
Märchen, Zeitsch. d. Vereins f. Volksk. 8, 192 mitgeteilten 
Fassung des Märchens (Nr. 8 bei Panzer). Hier erhält 
der „Michel“ = Goldener, der am Grabe des verstorbenen 
Vaters auf dem Kirchhof drei Nächte wacht, von demselben 
nacheinander eine eiserne, eine silberne und eine goldene 
Peitsche nebst ebensolchem Zügel mit der jedesmaligen 
Weisung, Peitsche lind Zügel im Walde einzugraben. Das 
dritte Mal sagt der Vater ihm aufserdem, eine Prinzessin 
w r erde dem ihre Hand versprechen, dessen Rofs zwei 
Stock hoch springen und ihr den Kranz aus der Hand 
nehmen könne; drei Tage nacheinander müsse das wieder¬ 
holt werden. Er solle der Reihe nach die drei Zügel mit 
Peitsche ausgraben, dann jedesmal mit der Peitsche knallen, 
so w r erde ein schönes Rofs erscheinen und das Rittergewand 
für ihn. Der Sohn befolgt den Rat, das erste Mal kommt 
ein Rappe, das zweite Mal ein Schimmel, zuletzt ein Fuchs. 
Mit Hülfe dieser Rosse erfüllt er die gestellte Bedingung, 
besiegt dann noch an drei Tagen dreimal ein feindliches 
Heer und gewinnt so die Hand der Prinzessin. 

Hier also kommt der Held in den Besitz der Zauber¬ 
rosse vermittelst ihm nächtlicherweile von seinem Vater 
geschenkter Zügel; der dritte Zügel ist ein goldener. Das 
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entspricht genau der griechischen Bellerophonsage: nach 
der oben mitgeteilten, von Pindar überlieferten Version 
bändigt Bellerophon den Pegasos mit einem ihm nachts 
von Athene geschenkten goldenen Zügel, den er vorher 
dem Poseidon, d. i. seinem Vater, dargebracht hat; nach 
dem Scholion Hias VI, 155 erhält er den Pegasos von 
seinem Vater zum Geschenk — durch eine Kombination 
beider Versionen, durch die Athene eliminiert wird, er¬ 
halten wir die des vorliegenden Märchens. Dafs in letzterem 
von drei Pferden die Rede ist, tut natürlich nichts zur 
Sache; der Vergleich mit den übrigen Fassungen zeigt, 
dafs das eine jüngere Abänderung ist. 

In ihren Hauptzügen der Bellerophonsage sehr nahe 
steht die russische Fassung, das „Märchen vom Ritter 
Iwan, dem Bauernsohne“ bei A. Dietrich, Russische Volks¬ 
märchen, Leipzig 1831, Nr. 4: 

Der Bauernsohn Iwan wird von einem Bettler, dem 
er ein Almosen und einen Trunk Bier reicht, mit dem ihm 
von Kindheit an versagten Gebrauch seiner Füfse und mit 
Riesenkräften begabt. Er zieht in die Fremde und gelangt 
in die Hauptstadt eines Reiches, in der sich, sowie er sie 
betritt, „ein grofses Geschrei und Getöse“ erhebt. Dem 
erschrockenen Zaren verspricht er, das Getöse beseitigen 
zu wollen, wenn dieser ihm schenke, was das Getöse ver¬ 
ursacht. Der Zar willigt ein, und Iwan gräbt nun mit 
Hilfe von hundert Arbeitsleuten ein Ritterrofs mit Pferde¬ 
geschirr und Ritterrüstung aus der Erde, wo es hinter 
einer eisernen Türe stand. Das Rofs fällt vor ihm auf 
die Kniee und stellt sich ihm mit Menschenstimme ganz 
zur Verfügung. Iwan steigt auf: „und das Rofs ergrimmte 
und erhob sich von der Erde höher als der Wald, Berge 
und Täler liefs es zwischen seinen Fiifsen, mit seinem 
Schweife bedeckte es grofse Flüsse, aus seinen Ohren liefs 
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es dichten Dampf gehen, aus den Nasenlöchern Flammen.“ 
Iwan kommt ins chinesische Reich, wo er sein Rofs frei- 
läfst. Er selbst zieht sich eine Blase über den Kopf und 
tritt beim Gärtner des Zaren in Dienst. Er antwortet 
auf alle Fragen nur: „Ich weifs nicht,“ weshalb er für 
einen Narren gilt. Die eine Prinzessin, Lotao, erhält 
Kenntnis von einem wunderbaren Kraftstück, das er voll¬ 
bracht hat, weshalb sie sich in ihn verliebt. Auf ihre 
Bitten erhält sie ihn zum Gatten. Der Ritter Polkan fällt 
mit einem grofsen Heere ins Land ein und verlangt Lotao 
zur Gemahlin. Iwan geht ins Feld und ruft: 

Siwka Burka! he! 

Friihlings - Lichtfuchs! steh! 
wie das Blatt vor’m Grase, hier, 
unverweilt vor mir! 

Das Rofs erscheint, Iwan verkleidet sich als Ritter 
und besiegt unerkannt das feindliche Heer. Dieser Vor¬ 
gang wiederholt sich dreimal. Das dritte Mal wird Iwan 
an der linken Hand verwundet, woran seine Gattin ihn 
als den siegreichen Ritter erkennt; überdies erblickt sie, 
da ihm die Blase vom Haupte gefallen ist, seine goldenen 
Haare [von denen vorher nicht die Rede war]. Nun erfährt 
der Zar, dafs er es gewesen, der das Reich dreimal von 
dem Einfall Polkans befreit hat; er führt Iwan in seinen 
Palast und setzt ihm die Krone aufs Haupt. 

Der Zusammenhang mit der Bellerophonsage dürfte 
hier evident sein. An Stelle des Kampfes mit der Chimaira 
und zweier Feldzüge gegen verschiedene Völker ist ein 
dreimaliger Krieg gegen den gleichen Feind getreten. Zum 
BvH stimmt es, dafs der Anführer des feindlichen Heeres 
sich der Prinzessin bemächtigen will. s. oben S. 12. 

Endlich dürfte aus der Bellerophonsage vor allem 
das zentrale Motiv der goldenen Haare stammen. Schon 
die Brüder Grimm in den Anmerkungen zu 136 meinen. 
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die goldenen leuchtenden Haare schienen darauf hinzu¬ 
weisen, dafs das Märchen eine alte Grundlage habe und 
„von einem höheren halbgöttlichen Wesen erzähle, das in 
die Gewalt eines Unterirdischen geriet uud niedrige Ar¬ 
beiten verrichten mufste, bis es wieder zu seiner höheren 
Stellung gelangte.“ Ich vermag in den goldenen Haaren 
nichts anderes zu sehen als eine Erinnerung an den das 
Haupt umgebenden goldenen Strahlenkranz, mit dem die 
griechische Kunst den Sonnengott darstellte; mit ihm erscheint 
Bellerophon in der Tat auf einem von Jahn, Archaeol. Beiträge 
Tafel V, I publizierten Vasenbilde, s. von Prittwitz-Gaffron 
S. 43. Die Deutung Bellerophons als eines Sonnenheros ist 
zwar, wie wir sahen, nicht allgemein anerkannt, aber sie 
wurde von Preller, Fischer, Bender, Lewy, Usener vertreten 
und scheint mir alle Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. 

Jedenfalls darf es nach dem Gesagten wohl als er¬ 
wiesen gelten, dafs das Goldenermärchen aus der griech¬ 
ischen Bellerophonsage geflossen ist — freilich nicht aus- 
sehliefslich, vielmehr sind mit letzterer andere Sagen¬ 
oder Märchenmotive verknüpft w T orden, auf deren Herkunft 
einzugehen hier nicht der Ort ist. Es erhebt sich dann 
die Frage, auf welcher Fassung der Bellerophonsage das 
Märchen wohl beruht; ich möchte vermuten, dafs seine 
Quelle entweder der Jobates des Sophokles oder der Bellero- 
phontes des Astydamas gewesen ist. Der Inhalt dieser 
Dramen könnte Gegenstand einer griechischen Novelle 
geworden sein, welche dann die direkte Quelle für das 
weitverbreitete Märchen abgab. 

Nichts anderes als einen Ableger der Bellerophonsage. 
also eine weitere Version des Goldenermärchens, glaube 
ich nun auch erkennen zu sollen in der oben S. 07 be¬ 
sprochenen, als ein Element der Hamlet-Havel oksage nach¬ 
gewiesenen römischen Sage von Servius Tüll ins, die sich 
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am ausführlichsten findet hei Dionys v. Halikarnafs IV, 1 ff. 
Servius Tullius ist nach einer von Dionys überlieferten 
Sage, die ich damals nicht erwähnte, wie Bellerophon 
direkt göttlicher — oder dämonischer — Herkunft: einer 
der Götter oder Dämonen, sei es Hephaistos, wie einige 
glauben, oder der königliche Hausgott solle sich mit seiner 
Mutter Ocrisia verbunden haben. 1 ) Dem goldenen Haare 
des Märchenhelden entspricht bei ihm das sein Haupt um¬ 
spielende Feuer, das, wie ersteres von der Prinzessin, von 
seiner Mutter und der Königin zufällig entdeckt wird. 
Auch er lebt am Königshofe ursprünglich in Niedrigkeit. 
Er zeichnet sich dann in einer Reihe Feldzügen gegen die 
Feinde des Landes — es werden vier Feldzüge ausdrück¬ 
lich erwähnt, entsprechend den dreien im Goldenermärchen 
— vor allen aus, erhält die eine Tochter des Königs zur 
Frau und wird dessen Nachfolger. 

l ) Die seltsame Erzählung, Dion. IV, 2, lautet (es ist vorher die 
oben S. 97 gegebene Überlieferung über die Herkunft des Servius mit¬ 
geteilt): f Pegezat de zig h> uug entycogtoig ctrayoaqeTg xal fzegog vneg zijg 
yereoezog avzov loyog ent ro pvdöjdeg f£atoo)v zd negi avzov, ov er no/J.atg: 
'Pcopaixaig tozogiaig evoouev, fi ßeotg re xal datuoot keyeo&ai qrtXog roiorzog * 
aiztveg and rfjg kor lag r (ov ßaoikeUov, irp rjg aA/ac zf PcopaTot ovvreAovtuv 
isgovgyiag xal rag and z<bv deinrcov dnagydg ayigovoiv, vneg tov nvgdg 
ävaoyeTv keyovotv aidotov drdgdg. zovro de ßedoaoüai zijr ’Oxgioiar ngwzrjv 
q egovoav zorg eicoddza c nekdrorg ini zo nvg xal avzixa ngdg zovg ßaourTg 
e/Movaar fijtfiv. tw fih* ovr Tagxvnov dxovaavzd tf xal fiezd zart 9 tddrra 
to r^'oac er ßavuazi yereoOai, zip* de Taraxvkida zd z äkÄa ooq i]v oraav 
xal di] xal zd parzixd orderog yeTgoy Tvggtpwv FmozafiFvqv fuzfTv ng<>g 
avior , oti yerog (brd rgg ioztag rqg ßaatXfiov nengunai yevioßai xgeizzor 
q xazd zip’ dvOgioneiav qrotr ex rfjg (uyj)elaqg zw qdouazi yvvaixdg. zd 
d 9 arzd xal zwr d/Mov zegazooxdncor dnoq qraubwv dogat toj ßaouei zijr 
9 0xgiotar, J] ngdnq eqdrq zo zeoag, ftg d/tUiar arrrb ovve/.ßelv’ xal tiezd 
7 orzo zip f yvraixa xootiqaaphnp*, oig et)og eoz! xootieiadai zag yauovuer ac, 
xaraxkeioOqrai porqr eig zur oJxor, er <g zd zeoag u>qßq. piyß er z og dz) 
zirog a vt fj ßeojv i} data drror xai pezd ri/r iu'Siv dqaviadrrxog r T ß' 
r JIqaiozov x aß an eg oTorrai ztveg stze zov xaz oixiav ijgozog, 
eyxvpora yereoßat xal zexetr zdv Tv/hor er zoTg xaßqxovoi ygorotg . 
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Das Zauberpferd fehlt in der römischen Sage; das ist 
vollkommen begreiflich: es mufste eliminiert werden, da 
der Historiker dieses rein märchenhafte Element nicht 
brauchen konnte. 

Bekanntlich betrachtet man heute die überlieferte 
älteste Geschichte Horns als durchaus sagenhaft; Mommsen 
macht in seinem Werke von ihr gar keinen Gebrauch. 
Nichts hindert uns deshalb, anzunehmen, dafs wir in der 
Geschichte des Servius Tullius eine an irgend welche, nicht 
mehr zu ermittelnde historische Ereignisse der älteren 
römischen Geschichte angelehnte griechische Sage, die 
teilweise modifizierte Bellerophonsage, vor uns haben. 

Die Annahme des Ursprungs der Servius-Tulliussage 
aus der Bellerophonsage gibt uns nun auch die Erklärung 
für die S. 106 aufgezeigte merkwürdige Übereinstimmung 
des BvH und der Ajnbalessage mit Dionys v. Halikarnass, 
deren Deutung wir damals zweifelhaft liefsen. Sie ist 
einfach die Folge davon, dafs beide, die von Dionys be¬ 
nutzte, vielleicht schon poetisch fixierte römische Sage und 
die Hamletsage aus der gleichen Quelle, der Bellerophon- 
sage, geschöpft haben. 

Ich komme nun also zu den Beziehungen der Hamlet¬ 
sage und der Chosrosage zur Bellerophonsage, speziell 
zu der Form der letzteren, welche in dem Bellerophontes 
des Euripides vorliegt. Die Übereinstimmungen sind mannig¬ 
fach und sehr spezieller Art: nahezu alle Motive der 
griechischen Sage finden sich in den verschiedenen Versionen 
der nordischen Sage und in der persischen Sage wieder. 

Zunächst tritt uns in der Bellerophonsage sofort ent¬ 
gegen das eigenartige Motiv des Uriasbriefes, und zwar 
in einer Fassung, welche mit der Saxoschen und der der 
Ambalessage so nahe verwandt ist, dafs über den unmittel¬ 
baren Zusammenhang der beiden Versionen ein Zweifel gar 
nicht bestehen kann. 
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Das Motiv begegnet bei Saxo, wie wir sahen, zweimal: 

Fengo will den Amleth beseitigen, wagt es aber 
nicht, ihm selbst etwas anzutun. Deswegen schickt er ihn 
mit einem Uriasbrief an den König von Britannien; der 
König heifst ihn mit gastlicher Freundlichkeit willkommen 
und bewirtet ihn; das Mal spielt wegen der Scharfsinns¬ 
proben, die Amleth dabei ablegt, in der Erzählung eine 
besondere Rolle. („Der König verehrte seinen Scharfsinn 
wie eine Art göttliche Gabe.“) In der Ambalessage be¬ 
traut dann der König Amleth seines Scharfsinns wegen 
mit der Verteidigung des Landes. Seine riesische Freun¬ 
din sendet dem Helden kostbare Waffen und ein aus¬ 
gezeichnetes Rofs. Es werden zwei Feldzüge erwähnt, 
in denen Amleth den Sieg davon trägt. Er erhält die 
Tochter des Königs zur Frau. 

Das zweite Mal ist es der König von Britannien, 
Amleths Schwiegervater, selbst, der ihn mit einem Urias¬ 
brief an den schottischen Königshof sendet; abermals ent¬ 
geht Amleth der Gefahr und die Tochter des Königs von 
Schottland wird seine zweite Frau. 

Auch im BvH ist es der Schwiegervater, hier aber 
der spätere Schwiegervater, der dem Helden durch den 
Uriasbrief nach dem Leben trachtet. 

Ganz ebenso will nun Proitos den Bellerophon be¬ 
seitigen, wagt es aber nicht, ihn selbst zu töten. Deshalb 
schickt er ihn mit einem Uriasbrief an seinen — des Proitos 
— Schwiegervater Jobates, König von Lykien. Jobates 
nimmt Bellerophon freundlich auf und bewirtet ihn (neun 
Tage lang). Dann beauftragt er ihn mit Bekämpfung der 
Ohimaira und mit zwei Feldzügen, immer in der Erwartung. 
Bellerophon werde im Kampfe seinen Tod finden. Als 
dieser siegreich zurückkehrt, gibt er ihm seine Tochter 
zur Frau und die Hälfte seines Königreiches, „weil er er¬ 
kannte, dafs er göttlicher Abstammung sei“ (Homer). 
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Das Motiv, dafs der König, an dessen Hof er gesandt 
wird, d. i. sein späterer Schwiegervater, dem Helden nach 
dem Leben trachtet, fehlt dem ersten Teil der Saxoschen 
Sage und der Ambalessage; denn hier haben wir die von 
der griechischen Sage abweichende Version, dafs der Held 
den Uriasbrief öffnet und seinen Inhalt abändert. Dagegen 
findet sich jenes Motiv bei Saxo im zweiten Teil und im 
BvH, wie wir sahen, nur liegt auch hier wieder eine 
Abweichung von der Bellerophonsage vor, insofern hier 
der Uriasbrief nicht der Grund, sondern das Werkzeug 
des von dem Schwiegervater ausgehenden Anschlages ist. 

Diese Differenzen lassen sich durch Gedächtnistäusch¬ 
ungen bei mündlicher Überlieferung unschwer erklären. 

Der Zug der griechischen Sage, dafs der Brief uner- 
öffnet übergeben wird, hat sich erhalten im BvH, wo 
Boeve den Brief, mit dem er an Bradmund gesandt wird, 
übergibt, ohne von dem Inhalt Kenntnis genommen zu 
haben. 

Zu dem Motiv des Uriasbriefes tritt dann als zweites 
wichtiges Moment die merkwürdige Übereinstimmung, welche 
zwischen dem Bellerophontes des Euripides einerseits und 
dem Hamlet Shakespeares sowie der Chosrosage Firdosis 
andererseits bezüglich des Charakters des Helden besteht. 
Bellerophon ist ein griechischer Hamlet-Chosro! 
Ich meine, jeder, der die oben in Übersetzung mitgeteilten 
Reflexionen des Bellerophon in dem Euripideischen Drama liest, 
mufs sich sofort aufs lebhafteste an die im vorigen Kapitel in 
Parallele gesetzten Äufserungen Hamlets und Chosros wie 
auch an sonstige Äufserungen Hamlets in dem Sliake- 
speareschen Drama erinnert fühlen. Den „Weltschmerz“, 
den Lebensüberdrufs, die Todessehnsucht des nordischen 
und des persischen Helden, hier haben wir sie ja bereits 
in ausgeprägtester Form! Mau vergleiche besonders die 
berühmten Monologe Hamlets Akt I, 2: ,,0 schmölze doch 
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dies allzufeste Fleisch“ und Akt IH, 1: „Sein oder Nicht¬ 
sein, das ist hier die Frage“ mit den aus dem Bellero- 
phontes erhaltenen Fragmenten und den angeführten 
Monologen Kei Chosros: hier wie dort die gleiche schwer¬ 
mütige Auffassung des menschlichen Daseins. Bellerophon 
meint, das Beste sei es dem Menschen, nie geboren zu 
werden, denn allzuviel Jammer und Elend herrsche auf 
dieser Erde; er wünscht sich den Tod, weil er mit an- 
sehen mufs, dafs die Schlechten hoch in Ehren stehen; 
die Welt ist voll Ungerechtigkeit, fromme Städte müssen 
gottlosen dienen, nur weil sie nicht die gleiche Zahl von 
Lanzen aufzubringen vermögen. Ebenso Hamlet: der Tod 
ist ihm „ein Ziel aufs innigste zu wünschen“: 

. . wer ertrüg’ der Zeiten Spott und Geifael, 

Des Mächt’gen Druck, des Stolzen Mißhandlungen, 
Verschmähter Liebe Pein, des Rechtes Aufschub, 

Den Übermut der Ämter, und die Schmach, 

Die Unwert schweigendem Verdienst erweist, 

Wenn er sich selbst in Ruhstand setzen könnte 
Mit einer Nadel blofs? Wer trüge Lasten, 

Und stöhnt’ und schwitzte unter Lebensmüh? 

Ich möchte bitten, die Reden Bellerophons, Hamlets 
und Chosros nach einander zu lesen und urteilen zu wollen, 
ob nicht eng verwandte Empfindungsweise sich hier überall 
ausspricht. Freilich, völlige Kongruenz besteht nicht. 
Bellerophon geht — wegen der auf Erden herrschenden 
Ungerechtigkeit — so weit, selbst am Dasein der Götter 
zu zweifeln. Von einem solchen religiösen Skeptizismus 
ist bei Hamlet keine Rede, s. Akt IV, 4: 

Gewifs, der uns mit solcher Denkkraft schuf 
Voraus zu sehuun und rückwärts, gab uns nicht 
Die Fälligkeit und göttliche Vernunft, 

Um ungebraucht in uns zu schimmeln. 

Und Akt V, 2: 

. . . das lehr* uns, 

Dafs eine Gottheit unsre Zwecke formt, 

Wie wir sie auch entwerfen. 
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Kei Chosro vollends wird nach seiner Thronbesteigung 
als mit der Gottheit in stetem Verkehr lebend geschildert, 
die Sehnsucht nach völliger Vereinigung mit ihr ist gerade 
der Grund seiner weitabgewandten Gesinnung. Aber diese 
Differenz kann um so weniger ins Gewicht fallen, als 
auch Bellerophon in Frömmigkeit dem Tode entgegengeht: 
„Du warst gegen die Götter fromm“, sagt er sterbend zu 
seiner Seele, er zweifelt also nicht mehr an der Existenz 
der Götter, sein Skeptizismus war nur eine vorübergehende 
Anwandlung. 

Ganz besonders beachtenswert scheint es mir noch, 
dafs sich bei Euripides wie im Schahname der Lebens¬ 
überdrufs, der „Weltschmerz“ des Helden erst einstellt, 
nachdem er sein Lebenswerk vollbracht hat. Das 
ist ein eminent spezieller Zug, der meines Erachtens für 
die Annahme der Abhängigkeit der persischen Sage von 
der griechischen sehr schwer ins Gewicht fällt. 

Ein drittes bedeutungsvolles Motiv, welches die Hamlet¬ 
sage und ebenso wiederum die Chosrosage mit der Belle- 
rophonsage gemein haben, ist das des wunderbaren Rosses, 
mit Hilfe dessen der Held seine Taten vollbringt. Dieses 
Motiv bietet von den nordischen Versionen freilich nur 
der BvH und, wie es scheint, aber in ganz verblafster 
Gestalt, die Ambalessage. Wenn es sich hier und in der 
Chosrosage nicht um ein eigentliches Flügelrofs, wie in der 
griechischen Sage, sondern nur um ein Rofs von seltenem 
Verstände und wunderbarer Schnelligkeit handelt, so ist 
das offenbar irrelevant. Auch der Pegasos wird nach 
Pauly, Realencycl. d. dass. Altert., Stuttgart 1848 s. v. auf 
alten Sternkarten noch nicht geflügelt dargestellt. Wie 
Bellerophon eng verbunden erscheint mit dem Pegasos, so 
Boeve mit dem Rosse Arondel, Chosro mit Bihzad; ich 
verweise wegen beider auf S. 37 ff. Von Arondel heilst 
es V. 2510, kein Vogel könne es mit ihm an Geschwindig- 
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keit aufnehmen. Bei einem Wettrennen, welches zu Pfingsten 
in London veranstaltet wird, gewinnt Boeve mit ihm den 
Sieg, was daran erinnert, dafs die griechische Sage auch 
Bellerophon als Sieger in einem Wettrennen kennt, s. Hygin, 
Fabulae 273: Bellerophontes vicit equo (bei den argivischen 
Spielen). Boeve beschliefst, eine Burg zu erbauen und sie 
nach Arondel zu benennen, V. 2547. 

Der Bihzad Kei Chosros gehörte früher dessen Vater 
Sijawusch, der auf ihm den Feuerberg durchreitet, s. die 
grofsartigen Verse bei Rückert II, 31: 

Er ritt auf einem schwarzen Rofs, 

Der Staub der Hufe zum Monde flofs. 

Mit Kampfer hatt’ - er sich bestreut, 

Wie es Brauch ist beim Sterbekleid, 

Den Weg zum Paradies er schien 
Zu suchen, nicht zum Holzstofs hin. 

Als Sijawusch seinem Tode entgegeugeht, sagt er 
dem Bihzad ins Ohr, er solle einst Chosro, seinen Rächer, 
tragen. 

Die Art, wie Chosro später sich des Bihzad bemächtigt, 
erinnert lebhaft an die griechische Sage von der Auf¬ 
findung und Zähmung des Pegasos durch Bellerophon, 
s. Rückert II, S. 210 f.: 

Ferengis, Chosros Mutter, überreicht diesem einen 
Sattel und einen schwarzen Zaum und befiehlt ihm, sich 
nach einer Weide bei Sijawuschgird zu begeben, woselbst 
er das Rofs seines Vaters, den Rappen Bihzad, finden 
werde; er möge diesen heranlocken und ihm Sattel und 
Zaum anlegen. Chosro tut, wie ihm geheifsen, und be¬ 
mächtigt sich so des Bihzad; s. den Wortlaut oben S. 238f. 
Man vergleiche damit die oben S. 301 mitgeteilte griechische 
Sage von der Gewinnung des Pegasos durch Bellerophon. 
Offenbar ist, in der persischen Sage Ferengis an Stelle 
der Athene der Bellerophonsage getreten. 



319 


Die Übereinstimmung zwischen der griechischen Sage 
und der nordischen in den drei besprochenen wichtigen 
Punkten, die zwischen der griechischen Sage und der 
nordischen in den beiden zuletzt besprochenen würde, 
meine ich, allein schon zu der Behauptung berechtigen, 
dafs die Hamlet-Chosrosage teilweise aus der Bellerophon- 
sage geflossen sei. Es kommen aber zu den angegebenen 
Punkten noch eine Reihe weiterer hinzu: 

Es ist ein charakteristischer Zug der Saxoschen Hamlet¬ 
sage, dafs gegen den Helden wiederholt Anschläge unter¬ 
nommen werden, welche er alle vereitelt: zuerst der An¬ 
schlag mit dem Mädchen, das man ihm im Walde in den 
Weg führt; dann der mit dem Lauscher im Zimmer seiner 
Mutter; dann der Uriasbrief Fengos an deu König von 
Britannien; — im zweiten Teil der Sage der Uriasbrief 
des Königs von Britannien selbst, dann der nochmalige 
Anschlag des nämlichen Königs, dem Amleth durch das 
unter dem Gewände angelegte Panzerhemd entgeht, und 
der allgemeine Angriff, der sich daran schliefst. 

Ebenso in der Bellerophonsage: zuerst der Uriasbrief 
des Proitos, dann die drei Anschläge des Jobates: Chi- 
maira, Solymer, Amazonen — in allen drei Fällen ist der 
Zweck des dem Bellerophon erteilten Auftrages ja der, 
ihn aus dem Wege zu räumen; dann die abermalige Nach¬ 
stellung der Stheneboia, s. oben S. 291, und zuletzt der 
Vergiftungsanschlag des Megapenthes. 

Weiter: Nur im BvH finden sich die folgenden beiden 
Züge: 

Boeves erste Waffentat am Hofe Hermins, Königs der 
Bretagne, ist es, dafs er einen im Lande hausenden, ge¬ 
fährlichen Eber erlegt, V. 420—449: „Boeve kam zum 
Walde, um den Eber zu suchen; er fand ihn bald und 
fürchtete ihn nicht; der Eber sah ihn und begann zu 
wetzen und rifs seinen grofsen Rachen auf, als wollte er 
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Boeve ganz verschlingen. Boeve erblickte ihn, spornte 
sein Rofs und setzte seine Lanze ein: in den offenen 
Rachen stiefs er den Eber und bohrte ihm die Spitze bis 
ins Herz hinein; da hauchte der Eber gleich sein Leben ans.“ 

Ebenso tötete Bellerophon nach einer von Plutarch, 
De mulier. virt. p. 248 überlieferten Sage im Lande der 
Lykier einen wilden, die Felder verwüstenden Eber. 

Der Gedanke liegt nahe, dafs wir hier eine Ver¬ 
wechselung der Chimaira mit dem erymanthischen Eber 
der Heraklessage vor uns haben. Bellerophon tötet erst 
die Chimaira, dann besiegt er in Feldzügen die Solymer 
und die Amazonen; Boeve tötet erst den Eber, dann be¬ 
siegt er im Kriege Bradmond von Damascus. 

Als Boeve von der Eberjagd zurückkehrt, lauern ihm 
zehn Förster auf, die ihm den Tod geschworen haben: 
Boeve tötet sechs von ihnen, die übrigen entfliehen. 

Auch dieser Zug hat in der Bellerophonsage seine 
Entsprechung, s. Homer, Ilias VI, 187—90: „Als er zurück¬ 
kehrte [B. vom Kriege gegen die Amazonen], ersann er 
[Jobates] einen anderen hinterlistigen Anschlag: aus dem 
weiten Lykien wählte er die besten Männer [nach dem 
Scholiasten zwanzig] und legte sie in den Hinterhalt; 
diese aber kehrten nicht mehr nach Hause zurück, denn 
alle tötete der untadelige Bellerophontes.“ 

Die Stheneboia der Bellerophonsage, die Gattin des 
Proitos, hat bei Saxo, bei Shakespeare und im BvH ihr 
Gegenbild in der Mutter des Helden. Am nächsten steht 
hier wieder der griechischen Sage der BvH, wo die Mutter 
Boeve nach dem Leben trachtet: sie befiehlt Sabot, den 
Knaben umzubringen, dann, als Boeve wieder auftaucht, 
beauftragt sie zwei Ritter, ihn entweder zu ertränken oder 
im Hafen zu verkaufen. Das letztere geschieht, und Boeve 
wird nun übers Meer zu Hermin geschafft. Ähnlich wird 
Bellerophon auf Betreiben der Stheneboia übers Meer an 
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Jobates geschickt, damit er dort seinen Tod finde. Wie 
in der Bellerophonsage Stheneboia, so erscheint bei Saxo, 
Shakespeare und im BvH die Mutter als ein pflichtver¬ 
gessenes, buhlerisches Weib; nur handelt es sich dort 
am ihre Liebe zu Bellerophon selbst, hier um ihre ehe¬ 
brecherische Liebe zu dem Mörder von Hamlets, bezw. 
Boeves Vater. Stellen, welche den Deklamationen Hamlets 
und Boeves gegen die Mutter und denen des ersteren 
gegen die Frauen überhaupt entsprechen, sind aus der 
Stheneboia des Euripides erhalten: „0 du allerschlimmste, 
da Weib,“ ruft Bellerophon Fragm. 670 aus; „denn mit 
welchem Namen könnte man dich schwerer beschimpfen 
als mit diesem!“ 1 ) Fragm. 663 lautet: „Viele, die auf 
Reichtum und Geschlecht stolz sind, hat ein törichtes Weib 
im Hause mit Schmach bedeckt.“ (Dieses Fragment legen 
Welcker, Hartung, Fischer dem Bellerophon in den Mund, 
Wecklein, a. a. 0. S. 101 allerdings läfst es von der Amme 
gesprochen sein.) Man vergleiche damit Hamlet I. 2: 
„Schwachheit, dein Nam’ ist Weib!“; I, 5: „0 höchst ver¬ 
derblich Weib!“; dann seine Tirade gegen die Ehe im Ge¬ 
spräch mit Ophelia III, 1: „ ... gescheidte Männer wissen 
allzugut, was ihr für Ungeheuer aus ihnen macht“ usw. 

Andererseits erinnert Stheneboia wieder an Shake¬ 
speares Ophelia; wie diese ist sie ein Weib, dessen Liebe 
verschmäht wird und die sich in der Verzweiflung das 
Leben nimmt. Denn nach dem Prolog des Euripideischen 
Bellerophontes endete Stheneboia durch Selbstmord, wie 
wir sahen. Es scheint mir nicht ausgeschlossen, dafs hier 
eine dichterische Spaltung vorliegt: Stheneboia, die Gattin 
des Proitos, die den Ehebruch plant und Bellerophon nach 
dem Leben trachtet, wurde zur Mutter Hamlets, Stheneboia, 
das liebende Weib, das seine Liebe verschmäht sieht und 

*) (o nayxaxiorrj xai yvri /. xi ynn /.ryojy 

fifKov oe ToriV orwW iin'jro i n s ~ aV; 

Zenker, Boeve-Amlethus. 21 
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durch Selbstmord endet, wurde zur Ophelia des Shake- 
speareschen Dramas. 

Sehr merkwürdig ist es nun wieder, dafs wir das in 
Rede stehende Motiv der griechischen Sage, das der Hamlet¬ 
sage fehlt, die Liebe der Gattin des Königs zn dem Helden, 
dafür bei Firdosi in der Chosrosage finden, nur ist es hier 
nicht an den Namen Chosros, sondern an den seines Vaters 
Sijawusch geknüpft; die Erzählung geht der von Chosros 
Schicksalen nur wenig vorauf, s. Rückert, II, S. 10—35: 

Sijawusch, der bei Röstern in Zabulistan aufgewachsen 
ist, lebt seit einem Jahre am Hofe seines Vaters Ka’us. 
Sudabe, eine der Frauen des Ka’us, verliebt sich in ihn 
und sucht ihn zu verführen, aber Sijawusch weist sie mit 
Entrüstung von sich. Da verklagt sie ihn bei Ka’us, dafs 
er ihr Gewalt habe antun wollen. Ka’us verhört beide, 
er kommt zu der Überzeugung, dafs Sudabe die Unwahr¬ 
heit gesprochen, sieht aber von einer Bestrafung ab und 
befiehlt Sijawusch, von der Angelegenheit zu schweigen, 
damit nicht ein Aufsehen entstehe. Sudabe, die sich be¬ 
schimpft sieht, will nun an Sijawusch Rache nehmen und 
Ka’us von der Wahrheit ihrer Aussage überzeugen. Sie 
hat eine zauberkundige Magd, die gerade guter Hoffnung 
ist; sie veranlafst diese, durch Einnehmen eines Arznei¬ 
trankes eine Fehlgeburt herbeizuführen, dann sucht sie den 
Anschein zu erwecken, die beiden Kinder, die die Magd 
zur Welt gebracht hat, seien ihre eigenen, und behauptet 
Ka’us gegenüber, die Fehlgeburt sei eine Folge von Sija- 
wuschs angeblichem Attentat. Um Licht in die Sache zu 
bringen, beruft Ka’us die Sterndeuter des Landes, die auf 
Grund ihrer Astrolabien behaupten, die Kinder seien nicht 
von Sudabe, und als Mutter die betrügerische Magd nam¬ 
haft machen. Letztere leugnet hartnäckig, trotz Anwendung 
der Folter, und es wird nun auf Anraten der Mobeden des 
Landes bestimmt, dafs Sijawusch, um sich von der Anklage 
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zu reinigen, durch einen Feuerberg hindurchreiten solle. 
Eine Karawane von hundert Kamelen trägt das Holz herbei: 

Zu zwei Bergen türmten sie das, 

Das Holz stieg über Zahl und Mals, 

Man sah es auf zwei Meilen weit 


Raum war nur soviel, dafs ein Reiter zu Rol's 
Sich bahnen könnt’ einen Weg durch den Trofs.') 

Dann befahl der Gebieter stolz 
Schwarzes Naphtha zu giefsen aufs Holz. 

Zweihundert Feuerschürer mit Macht 
Bliesen, da ward’s am Tage zur Nacht. 

Sijawusch reitet auf dem Bihzad unversehrt durch das 
Feuer hindurch und gilt nun als schuldlos. Sudabe soll 
hingerichtet werden, aber auf Bitten Sijawuschs wird sie 
begnadigt und in den Frauensaal zurückgeführt. Trotzdem 
versucht sie später, als Ka’us von neuem Liebe zu ihr 
gefafst hat, jenen nochmals zu verdächtigen: 

Wiederum mit dem Herrscher der Zeit 
Übte sie Zauber in Heimlichkeit, 

Auf dafs er werd’ auf Sijawusch bös, 

Wie es böser Art gemäfs. 

Aus ihrer Rede schöpft’ er Verdacht, 

Doch keinem er kund das Verborgne macht’. 

Eben um den Nachstellungen Sudabes zu entgehen, 
zieht Sijawusch selbst gegen Afrasiab ins Feld. Später 
wird sie von Rüstern, der Ka’us die Nachricht von Sija¬ 
wuschs Ermordung überbringt, als die eigentliche Anstifterin 
alles Unheils erdolcht. 

Offenbar steht diese Erzählung der von Stheneboia in 
der Bellerophonsage sehr nahe, und vielleicht würde die 
Übereinstimmung als noch genauer erscheinen, wenn wir 
die Dramen des Euripides selbst besäfsen und bezüglich 

x ) Diese Übersetzung ist wohl nicht ganz genau. Gemeint ist 
offenbar der Raum zwischen den beiden Bergen, indem Sijawusch 
zwischen letzteren durchreiten soll. Molil II, S. 1^9 übersetzt ein¬ 
fach: on laiasa au milieu un passagc tel qa'un cavalier arme pourait 
ä peine Ifi traverscr ä cheval. 


21 * 
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der Sage nicht allein auf die kurze Darstellung Homers, 
auf eine Reihe zerstreuter Notizen und Anspielungen und 
auf wenige Fragmente aus den Dramen angewiesen wären. 
Der Feuerprobe, durch welche Sijawusch bei Firdosi seine 
Unschuld dartut, entsprechen in der Bellerophonsage die 
Aufgaben, welche Jobates dem Helden stellt und aus deren 
glücklicher Lösung er dessen Schuldlosigkeit erkennt. Der 
Feuerberg erinnert speziell an die feuerspeiende Chimaira, 
und da nun, wie S. 288 bemerkt, die letztere von den Alten 
mit einem feuerspeienden Berge in Lykien, d. i. mit den 
Erdfeuern von Jarnatasch, identifiziert wurde, so liegt, meine 
ich, der Gedanke nahe genug, der Feuerberg bei Firdosi, 
durch den Sijawusch hindurchzureiten hat, sei ein Wider¬ 
schein der Chimaira der griechischen Sage, indem der natür¬ 
liche Feuerberg, den man in ihr erblickte, durch die Tradition 
in einen künstlichen, aus Holz und Naphtha hergestellten, 
umgewandelt wurde. Im übrigen möchte ich noch aufmerksam 
machen auf die, wie in der Bellerophonsage, so auch im 
Schahname sich findende Wiederholung der Anschläge von 
seiten der beleidigten Frau, und auch das möchte ich bitten, 
beachten zu wollen, dafs Firdosi in dieser Episode weiber- 
feindliclie Äufserungen hat, welche denen in der Stheneboia 
und im Hamlet sehr ähnlich sind, s. Rückert II, S. 30: 

Durch Weiber kann nur Unheil geschehen. 

Hörst du zu Ende diesen Bericht, 

Besser ist es, du freiest nicht. 

Nur einer sittsamen strebe nach, 

Ein unartiges Weib bringt Schmach. 

Weib und Drache sind besser tot, 

Besser die Welt frei von beider Not. 

ln Anbetracht der nahen Übereinstimmungen der Sudahe- 
episode mit der Bellerophonsage zusammengenommen mit 
der oben aufgezeigten Verwandtschaft des Charakters des 
Helden in der Chosrosage und der Bellerophonsage sowie im 
Hinblick auf die zahlreichen, der Hamletsage, deren Zu- 
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sammenhang mit der Chosrosage erwiesen wurde, und der 
Bellerophonsage gemeinsamen Züge spricht m. E. alle Wahr¬ 
scheinlichkeit dafür, dafs die Sijawusch-Sudabeepisode auf 
dem Stheneboiamotiv der griechischen Sage beruht und dafs 
die Geschichte durch eine Verwechselung Chosros mit seinem 
Vater Sijawusch auf letzteren übertragen wurde, — eine Ver¬ 
wechselung, die nicht auffallen kann, da Sijawusch und Chosro 
in der persischen Sage als identische Charaktere erscheinen. 

Ich komme nun wieder zur Hamletsage. Die Analogien 
zwischen ihr und der Bellerophonsage sind mit dem bei¬ 
gebrachten noch nicht erschöpft. 

In hohem Grade merkwürdig ist, deucht mich, die 
Ähnlichkeit zwischen der Handlung des Euripideischen Belle- 
rophontes und dem Schlufs des Shakespeareschen Hamlet: 

Stheneboia nimmt sich, als sie Bellerophon von der 
Anklage gereinigt und sich selbst beschimpft sieht, aus 
Scham das Leben; vorher aber liefs sie sich, so nimmt man 
an, von ihrem Sohne Megapenthes versprechen, dafs er 
ihren Tod rächen werde. Megapenthes begibt sich nun 
zu Jobates und schmiedet mit ihm gemeinsam einen Plan, 
um Bellerophon den Untergang zu bereiten. Jobates tritt 
ein für die Anwendung von List, durch die man gegen seine 
Feinde mehr ausrichte als durch offenes Vorgehen. Als Belle¬ 
rophon nach dem Sturz vom Pegasos menschenscheu auf dem 
aleischen Gefilde umherirrt, sucht Megapenthes ihn zu er¬ 
morden —, wie Wecklein annimmt, durch Gift. Bellerophon 
aber wird von seinem Sohne Glaukos gerettet. Trotzdem 
stirbt er bald darauf —, woran, ist uns nicht überliefert. 

Bei Shakespeare hat Hamlet den Polonius getötet und 
dessen Tochter Ophelia hat sich, weil sie sich von Hamlet 
verschmäht sieht, das Leben genommen. Laertes will den 
Tod des Vaters und der Schwester rächen. Akt IV, 7 zeigt 
ihn uns in Unterredung mit dem König: Laertes will den 
Hamlet in der Kirche erwürgen. Aber der König rät zur 
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List: er soll sich mit Hamlet in der Fechtkunst messen 
und eine nicht gestumpfte Klinge wählen; Laertes ist ein¬ 
verstanden, will aber überdies noch Gift zur Hilfe nehmen: 

Ich will's tun 

Und zu dem Endzweck meinen Degen salben. 

Ein Charlatan verkaufte mir ein Mittel, 

So tötlich, taucht man nur ein Messer drein. 

Wo’s Blut zieht, kann kein noch so künstlich Pflaster 
Von allen Kräutern unterm Mond mit Kraft 
Gesegnet, das Geschöpf vom Tode retten, 

Das nur damit geritzt ist. . . . 

Der König rät, es solle, damit man volle Sicherheit 
des Gelingens habe, auch ein giftiger Trank bereit gehalten 
werden, der Hamlet, wenn er erhitzt zu trinken fordere, 
anzubieten sei. Der Schlufs ist bekannt: Hamlet wird mit 
der vergifteten Klinge verwundet, Laertes infolge Ver¬ 
wechselung der Klingen ebenfalls, die Königin stirbt an 
dem Gifttrank, von dem sie ahnungslos genossen, der König 
wird von Hamlet durch einen Stofs mit dem Rappier getötet. 

Die Analogien sind m. E. frappant: 

Ein junger Mann will den Tod einer Mutter oder 
Schwester, die sich wegen verschmähter Liebe das Leben 
genommen, an dem Helden des Dramas rächen. Er berät 
sich mit dem diesem letzteren feindlich gesinnten Könige, 
einem Erzbösewicht — „der schlechteste unter denen um 
Bellerophon“ wird Jobates genannt, s. oben S. 296 — über 
die Mittel und Wege der Rache. Er selbst gedenkt, gerade 
auf sein Ziel loszugelien, der König aber rät zur List und 
findet damit Gehör. Der Mordanschlag kommt zur Aus¬ 
führung und zwar wird Gift dabei angewandt (falls die 
Annahme Weckleins richtig ist). Der junge Manu findet 
bei dem Anschlag seinen Tod. Im übrigen differiert frei¬ 
lich der Schlufs: Bellerophon wird von seinem Sohne 
Glaukos gerettet, Hamlet hingegen stirbt alsbald an der 
empfangenen Wunde. Indessen könnte es sein, dafs auch 
hier der Unterschied kein sehr wesentlicher war. Denn 



327 


wir wissen, dafs das Stück mit Bellerophons Tod schlofs, 
der doch mit der Handlung in irgend einem organischen 
Zusammenhang stehen mufste. Die Überlieferung läfst uns 
bezüglich der Ursache seines Todes im Stich. Hartung 
S. 399 meint, Bellerophontes sei vielleicht an einer im 
Kampfe — doch wohl mit Megapenthes — erhaltenen 
Wunde gestorben. Dann müfste man die Unterschrift des 
Reliefs von Kyzikos, s. oben S. 297, dahin verstehen, 
Bellerophontes sei durch seinen Sohn zwar vor dem un¬ 
mittelbaren Tod, mit dem ihn der Angriff des Megapenthes 
bedrohte, gerettet, worden, sei aber doch nachträglich 
einer im Kampfe empfangenen Wunde erlegen; es könnte 
ja, wie im Hamlet, neben dem Vergiftungsanschlag, den 
Wecklein vermutet, auch ein Angriff mit blanker Waffe 
erfolgt sein. Damit hätten wir eine sehr nahe Überein¬ 
stimmung zwischen dem Hamlet und dem Bellerophontes: 
der Unterschied zwischen beiden Dramen würde sich darauf 
beschränken, dafs Bellerophon nicht, wie Hamlet, schon 
beim Kampfe selbst seinen Tod fand. 

Mag dem aber sein wie ihm wolle, jedenfalls sind, 
auch wenn das Ende des Helden ein verschiedenes war, 
doch die hier aufgezeigten Übereinstimmungen zwischen 
den beiden Dramen m. E. so ganz eigenartig, dafs sie, 
vereinigt mit den sonstigen gemeinsamen Zügen der Sagen 
und mit den im Hamletdrama vorliegenden nicht-Saxoschen 
Motiven der anderen Versionen der Hamletsage, uns mit 
zwingender Gewalt zu dem Schlüsse hindrängen, dafs 
Shakespeares Original, der Hamlet Kyds, nicht, wie man 
noch heute allgemein annimmt, auf Saxo-Belieferest be¬ 
ruhte, sondern durch irgend welche Zwischenstufen auf 
den Bellerophontes zurückging. 

Was aber von dem Hamlet Shakespeares gilt, das gilt 
selbstverständlich auch von der Hamletsage überhaupt; 
ich glaube es auf Grund der vorausgehenden Darlegungen 
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als ein Ergebnis von hoher Wahrscheinlichkeit, ja von 
annähernder Gewifsheit hinstellen zu dürfen: 

Die Haralet-Chosrosage ist teilweise aus der griechischen, 
ursprünglich vermutlich lykischen, Bellerophonsage geflossen 
und zwar geht sie zurück auf das Bellerophontesdrama des 
Euripides. Alle Züge der Bellerophonsage, die wir in den 
einzelnen nordischen Versionen der Sage und in der Chosro- 
sage wiederfinden, können in dem Drama vereinigt gewesen 
sein. Die Stheneboiaepisode, die Grundlage des Stückes, kann 
im Prolog ausführlich erzählt gewesen sein. Es liegt 
kein zwingender Anlafs vor, aufser dem Bellerophontes noch 
eine andere Quelle für die in der nordischen und der per¬ 
sischen Sage enthaltenen Elemente der griechischen Sage 
anzunehmen, — was freilich nicht ausschliefst, dafs vielleicht 
trotzdem auch andere Quellen mit verwertet worden sind. 

Nun fehlen aber andrerseits eine Reihe wichtiger Motive 
derHamlet-Chosrosage der Bellerophonsage, Vaterrache usw.: 
dies sind diejenigen Motive, welche der Brutus¬ 
sage entstammen, die, wie S. 79 ff. nachgewiesen, eine 
der Quellen der Hamletsage gewesen ist. 

Folglich ist die Hamletsage entstanden durch 
Verschmelzung der griechischen Bellerophonsage 
mit der römischen Brutussage. 

Wie und in welcher Form diese Verbindung zustande 
kam, wird im folgenden Kapitel zu erörtern sein. 

Ich werde der Kürze halber von jetzt ab die Brutussage 
in der Regel mit BtS, die Bellerophonsage mit BS bezeichnen. 


Die Brutus • Bellerophonsage als Quelle der Hamlet- 

Chosrosage; 'Außik't 


Die Vereinigung der BtS und der BS wurde jedenfalls 
bewirkt durch eine gewisse Verwandtschaft, die zwischen 
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ihnen besteht: sie weisen im Gang der Handlung bemerkens¬ 
werte Analogien auf, nämlich: 

1. Bellerophon lebt eine Zeit lang am Hofe eines 
Königs — des Proitos —, der ihm, durch seine Gemahlin 
angestiftet, nach dem Leben trachtet; Brutus am Hofe 
eines Königs, der ihm den Vater und den Bruder ermordet 
hat und Grund hat, seine Rache zu fürchten. Gemeinsam 
ist beiden Sagen also die zwischen dem Könige und dem 
in seinem Hause lebenden Helden bestehende Feindschaft. 
Es wäre überdies möglich, dafs die BtS, die uns ja auch 
nur fragmentarisch überliefert ist, ebenfalls von einem 
Anschläge des Königs gegen das Leben des Helden wufste. 

2. In der BS wie in der BtS erscheint die Gemahlin 
des Königs als ein böses, Unheil stiftendes Weib; dort 
sucht Stheneboia dem Bellerophon, durch den sie sich ver¬ 
schmäht und beschimpft sieht, den Untergang zu bereiten, 
in der BtS ist die Tullia, die zweite Gemahlin des Tar- 
quinius Superbus, die Urheberin des in Gemeinschaft mit 
letzterem begangenen Doppelraordes an seiner Gattin und 
an ihrem ersten Gemahl. 

3. Der von düsterem Pessimismus beherrschte, über 
das unverdiente Glück, das die Schlechten und besonders 
die Tyrannen in der Welt geniefsen, grollende, von heim¬ 
tückischen Nachstellungen bedrohte Bellerophon und der 
sich wahnsinnig gebärdende Brutus, dem ein Tyrann auf 
dem Throne den Vater und den Bruder ermordet hat und 
der nur durch seine Verstellung dem gleichen Schicksale 
entgangen ist, das sind offenbar eng verwandte Charaktere, 
die leicht in eins verschmolzen werden konnten. 

4. Bellerophon wie Brutus vollbringen eine grofse Tat, 
die als ihr eigentliches Lebens werk erscheint: Bellerophon 
erlegt die Chimaira, Brutus nimmt Rache an Tarquinius, 
indem er ihn vom Throne stufst und die römische Demo¬ 
kratie begründet. 



330 


5. Beide werden nach Vollbringung ihres Lebenswerkes 
durch einen frühen Tod dahingerafft. Bellerophon stirbt 
bei Euripides bald nach dem von Megapenthes gegen ihn 
verübten Anschlag, Brutus fällt in der Schlacht im Zwei¬ 
kampf mit dem Sohne des Tarquinius. 

Diese nahen Berührungspunkte beider Sagen machen 
es vollkommen verständlich, wie ein Dichter, der vorhan¬ 
denes sich zunutze machen wollte, darauf verfallen konnte, 
die beiden Sagen zu einem neuen Ganzen zusammen- 
zuschweifsen. 

Die Motive der Bellerophonsage schöpfte er, wie ge¬ 
sagt, aus dem Bellerophontes des Euripides. Es erhebt 
sich die Frage: aus welcher Quelle entnahm er die Motive 
der Brutussage, in welcher Form hat er letztere benutzt 
und von welcher Art war das neue Ganze, das durch Ver¬ 
bindung der beiden Sagen entstand? 

Die Antwort auf die erste Frage mufs m. E. lauten: 
vermutlich aus dem Brutusdrama des römischen Tragikers 
Accius. 

Und zwar aus folgenden Gründen: 

Von den erhaltenen literarischen Fassungen der 
Brutussage kann keine die Quelle gewesen sein. Denn 
keine von ihnen weist alle Motive der Brutussage, welche 
sich in der persischen und später in der nordischen Sage 
finden, vereinigt auf. 

Der Passus bei Valerius Maximus ist ganz unvollstän¬ 
dig, bei Livius fehlt die Angabe, dafs der Vater des Bru¬ 
tus getötet wurde u. a. m., bei Dionysius v. Halikarnass fehlt 
der Traum des Tarquinius und seine Deutung, bei Zonaras 
= Dio Cassius (2. Jh. n. Oh.) gleichfalls der Traum des 
Tarquinius. Also mufs eine andere, uns nicht erhaltene 
Fassung der Brutussage die Quelle der gemeinsamen Grund¬ 
lage der nordischen uud orientalischen Version gewesen sein. 

Nun wissen wir von der Existenz einer selbständigen. 



ausführlichen Darstellung der Brutussage, einem Brutus¬ 
drama des berühmten römischen Tragikers Accius, aus dem 
uns jenes, bei Cicero, Be divinaüone I, 22 citierte Frag¬ 
ment erhalten ist, welches den Traum des Tarquinius und 
seine Auslegung durch die Traumdeuter zum Gegenstand 
hat, und, wie oben im einzelnen nachgewiesen wurde, zeigt 
gerade dieser Traum eine ganz merkwürdige Übereinstim¬ 
mung mit dem Traum des Afrasiab bei Firdosi und dem 
einen Traum des Faustinus in der Ambalessaga. 

L. Accius oder Attius war 170 v, Chr. geboren und 
hat ein hohes Alter erreicht, Cicero hat als junger Mann 
noch mit ihm gesprochen. Accius führte die römische 
Tragödie auf die Höhe; seine Dramen haben sich jedenfalls 
bis zum Ende der Republik auf der Bühne gehalten und 
waren zum Teil allgemein bekannt. Noch ein Zeitge¬ 
nosse Senecas bezeichnet ihn als einen Dichter ersten 
Ranges 1 ). Von seinem Brutus haben sich nur die beiden 
von Cicero angeführten Fragmente erhalten, auch eine Ana¬ 
lyse des Stückes besitzen wir nicht. Eine Rekonstruktion 
hat aber unternommen Ribbeck, Römische Tragödie , Leipzig 
1875, S. 586-93 auf Grund der verschiedenen uns erhal¬ 
tenen Nachrichten über die Brutussage, von denen nach 
ihm die Erzählung Ovids, Fast II, 739 und die Anmerkung 
im Kommentar des Servius zu Virgil. Aen. VIII, 646 direkt 
auf dem Drama beruhten. Er läfst das Drama im Lager 
von Ardea mit dem Traum des Tarquinius beginnen und 
mit der Vertreibung des Königs, dem Tode des Arruns 
Tarquinius (mutmafsungsweise) und dem Selbstmorde der 
Tullia schliefsen. Dafs in dem Stücke auch Brutus in 
seinem verstellten Wahnsinn vorgeführt wurde, kann natür¬ 
lich gar nicht bezweifelt werden, obgleich Ribbeck es 


1 ) Vgl. Ribbeck, Rom. Tragödie S. 340, <>06; M. Schanz. Geschichte 
(I. röm. Lil München 1898, S. 94. 
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nicht ausdrücklich erwähnt; denn Brutus wirft die Maske 
ja erst nach dem Tode der Lucretia ab, und es ist doch 
anzunehmen, dafs er in dem Stücke, das seinen Namen 
trägt, von Anfang an auftrat, wie auch der Dichter sich 
unmöglich ein so dankbares dramatisches Motiv kann haben 
entgehen lassen. Wenn, wie ich glauben möchte, die Dar¬ 
stellung des Dio Cassius, welche der Erzählung des Zonaras 
zu Grunde liegt, auf dem Drama des Accius beruht, so 
trat Brutus in der Maske des Blödsinnigen jedenfalls in 
dem — von Ribbeck noch in den ersten Akt verlegten — 
Trinkgelage bei Sextus Tarquinius auf, insofern ein Frag¬ 
ment des Cassius (11,13) ihn als Teilnehmer dieses Gelages 
erwähnt und er seine wahre Natur ja erst später offenbart. 

Die von Livius (I, 59) und von Ovid (a. a. 0. V. 847—50) 
kurz erwähnte, von Dionys (IV, 79—83) ausführlich wieder¬ 
gegebene Rede des Brutus in der Volksversammlung, deren 
auffällige Übereinstimmung mit der Rede Hamlets bei 
Saxo B. IV oben S. 85ff. aufgezeigt wurde, war in dem 
Stücke sicher vorhanden, wie ein aus derselben erhaltenes 
Fragment von einem Verse, in dem Brutus des Servius 
Tullius gedenkt, beweist: „Die Hauptpunkte, welche Livius 
hervorhebt, können ebenso im Drama vorgekommen sein: 
die Schandtat des jungen Tarquiniers, der Tod Lucretias 
(kurz und kräftig zusammengefafst), die Einsamkeit des 
unglücklichen Vaters; die Mifshandlungen des Volkes durch 
den Tyrannen; die Ermordung des Servius Tullius, und 
hier kam der Vers fr. IV vor: 

Tullius , qni librrtatcm civibus stabilivcrat. (i 

(Ribbeck, a. a. 0. S. 592.; 

Die Annahme, es seien in diesem Drama alle Motive 
der Brutussage, welche uns später bei Firdosi und in der 
nordischen Sage entgegentreten, vereinigt vorhanden ge¬ 
wesen, hat keinerlei Bedenken, und die Vermutung liegt 
nahe, es möchten in ihm auch schon Rätselantworten des 
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Helden, die sowohl die persische als die nordische Sage 
kennt, eine Rolle gespielt haben. Dafs die römische Über¬ 
lieferung nichts davon weifs, spricht nicht dagegen, denn 
auch des Traumes des Tarquinius bei Accius geschieht in 
ihr ja keinerlei Erwähnung. 

Die Rekonstruktion des Dramas, welche Ribbeck a. a. 0. 
gibt, darf übrigens nicht als zuverlässig betrachtet wer¬ 
den; sie ist in wesentlichen Punkten eine rein hypo¬ 
thetische. Das Material, auf dem sie fufst: Dionys, Livius, 
Diodor, Dio Cassius, Zonaras, Servius-Kommentar, Ovid 
[Fast. II, 739 ff.), bietet keine Anhaltspunkte für einen so 
vollständigen Wiederaufbau. Ribbeck vermutet in der An¬ 
merkung des Servius zu Virgil, Am. VIII, 646 *), mit der 
wörtlich übereinstimmt der Mythogr. Vatic. I, 74 2 ), einen 
kurzen Auszug der dramatischen Fabel. 

Aber die betreffende Anmerkung, welche die Virgilverse: 

Xcc non Tarquinium ejeclum Porsenna jubebat 
Accipere , ingcntique tirbcni obsidione premcbat 

kommentiert, setzt gleich mit der Lucretiageschiehte ein 
und erwähnt den verstellten Wahnsinn des Brutus über¬ 
haupt nicht, kann demnach in keinem Falle als ein Resurne 
des ganzen Dramas betrachtet werden. 

Ich vermute also, im Hinblick auf die frappante Über¬ 
einstimmung zwischen den Träumen des Afrasiab, des 
Faustinus und der ganzen Traumscene im Schalmame und 
der Ambalessaga einerseits und dem als Fragment erhal¬ 
tenen Traum des Tarquinius nebst Traumscene in dem 
Brutusdrama des Accius andererseits, dafs eben dieses 
Drama des berühmten römischen Tragikers es ist, welches 
mit dem Bellerophontes des Euripides verschmolzen wurde, 
und zwar, so möchte ich die zweite der oben aufgewor- 


*) Scrvii comment. in Virg. Aen. ed. Thilo u. Hagen II. S. *291. 
*> Script, rer. myth. ed. Bode I, S. 25. 
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fenen Fragen beantworten, verschmolzen vermutlich 
zu einem neuen Drama. 

Die Kontamination zweier Dramen hat nichts Befremd¬ 
liches. Bekanntlich haben die alten römischen Dramatiker 
sich dieses Verfahrens bei ihrer dramatischen Produktion 
oft bedient. Wir haben dafür das ausdrückliche Zeugnis 
des Terenz, der im Prolog zu seiner Andria sich folgender- 
mafsen äufsert: 

Menander schrieb eine Andria und Perinthia: 

Wer eins der Stücke gründlich kennt, kennt alle zwei. 

Nach ihrem Inhalt nicht so gar verschieden, sind 
Sie doch im Ausdruck und im Stil verschiedener Art. 

Was pafste, trug der Dichter aus dem Einen Stück 
(Er will es frei bekennen) in die Andria herüber, und benützt 
es wie sein Eigentum. 

Dies tadeln jene Herren und behaupten fest: 

Komödien so zu verschmelzen, das gezieme nicht. 

Da wandelt der Verstand sich wohl zum Unverstand. 

Denn wer ihn anklagt, wahrlich, klagt den Naevius, 

Den Plautus, Ennius, unsres Manns Vorbilder, an, 

Die doch in ihrer Lässigkeit ihm höher steh’n, 

Als sie mit ihrer dunklen Vielbeflissenheit 1 ). 

Nicht anders als hier Terenz nach seinem eigenen 
Zeugnis verfahren ist, wird, denke ich, der Verfasser jenes 
Dramas, in dem ich die Quelle der Hamlet-Chosrosage ver¬ 
mute, zu Werke gegangen sein: Was pafste, trug er aus 
dem Brutus in den Belleropliontes — oder umgekehrt — 
herüber und verwertete es. 

Nun möchte ich aber mit dem Verweise auf das 
römische Schauspiel nicht gesagt haben, dafs ich hier an 
ein römisches Drama denke. Das Verfahren der Kontami¬ 
nation von Dramen ist doch sicher nicht von den römischen 
Dichtern erfunden, sondern letztere haben auch in diesem 
Punkte gewifs nur ihre literarischen Lehrmeister, die 
Griechen, nachgeahmt. Der älteste römische Dramatiker. 

J. J. C. Donner, Die Lustspiele des Publius Ter ent ins , deutsch 
in den Versmafsen der Urschrift, I, Leipzig und Heidelberg 1804. 
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Livius Andronicus, — der allerdings von Terenz nicht er¬ 
wähnt wird — war ja selbst ein aus Tarent gebürtiger 
Grieche. Dafs es sich nicht um ein durch Kontamination 
entstandenes römisches, sondern um ein griechisches 
Drama handelt, das läfst mich vornehmlich der Umstand 
vermuten, dafs die so entstandene Form der Sage ihren 
Weg nach Persien gefunden hat, welches doch zu Griechen¬ 
land in viel näheren Beziehungen stand als zu Rom. 
Fragen wir nun, wo jenes Schauspiel entstanden sein 
könnte, in dem ich die gemeinsame Quelle der Hamlet- 
und der Chosrosage vermute, so wird man doch wohl zu¬ 
nächst an den Hauptsitz der hellenistischen Poesie und 
Gelehrsamkeit, an Alexandrien denken dürfen, wo eine 
rege dramatische Produktion herrschte und die Fortdauer 
dramatischer Spiele bis in die römische Zeit bezeugt ist, 
s. Christ, Geschichte der griech. Literatur s , München 1898, 
S. 539 Anm. 3. Dafs auch den alexandrinischen Drama¬ 
tikern das Verfahren der Stofifverschmelzung nicht unbe¬ 
kannt war, zeigt z. B. die Tatsache, dafs nach Susemihl, 
Gesch. der griech. Lit. in der Alexandriner zeit, I, Leipzig 1891, 
S. 271 der alexandrinische Dramatiker Sositheos in seinem 
Daphnie oder Lityerses, einer Tragödie „nach dem Zu¬ 
schnitt der euripideischen Alkestis“ „die sikelische Legende 
von Daphnis mit der phrygischen von dem Unhold Lityerses 
verschmolz“. Nach Susemihl sind wir „über keine poetische 
Gattung dieser Zeit . . so unvollständig unterrichtet wie 
über die Tragödie.“ Das dürfte vielleicht der Grund sein, dafs 
Kontaminationen in alexandrinischen Tragödien, so weit ich 
sehe, in ausgedehnterem Mafse nicht nachgewiesen sind. 

Indessen betrete ich hier ein Gebiet, welches mir 
nicht hinreichend vertraut ist und auf dem ich mich nur 
mit der gröfsten Reserve äufsern darf; ich mufs das Urteil 
über die beregte Frage den Kennern der spätgriechischen 
und hellenistischen Literaturgeschichte anheimstellen. 
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Dieses hypothetische Drama nun mufs alle Motive, 
welche der Hamletsage einerseits, der Chosrosage andrer¬ 
seits mit der Bellerophon- und der Brutus(-Tullia)sage gemein 
sind, vereinigt enthalten haben; es sind das die folgenden: 

Ein Tyrann tötet seinen Bruder und läfst den Vater 
des Helden (und dessen Bruder?) heimlich aus dem Wege 
räumen (BtS. 1). Der Held stellt sich, um dem gleichen 
Schicksal zu entgehen, blödsinnig (BtS. 2), indem er sich wie 
ein Hund gebärdet (BtS. 3). Er wächst auf im Hause des 
Tyrannen (BtS. 4) und setzt sich die Vaterrache zur Aufgabe 
(BtS. 5). Er legt in Antworten einen anderen Sinn, als sie für 
Unbefangene zu haben scheinen (BtS. 6). Der König hat eine 
böse, Unheil stiftende Gemahlin (BtS, BS. 7). Ein unglück¬ 
verkündendes Omen wird ihm, in dem eine Schlange 
(Schlangen) und Geier eine Rolle spielen (BtS. 8). Er 
trachtet dem Jüngling nach dem Leben (BtS, BS. 9), wagt 
aber nicht, ihn selbst zu töten und schickt ihn mit einem 
Uriasbrief an einen mit ihm (dem König) verwandten König 
jenseits des Meeres (BS. 10). Der in dem Uriasbriefe ent¬ 
haltenen Aufforderung, den Überbringer zu töten, gibt der 
König keine Folge (BS. 11). Der Held gelangt in den 
Besitz eines wunderbaren, windschnellen Rosses — das 
Rofs hat seinem Vater gehört oder er erhält es von seinem 
Vater —, mit Hülfe dessen er seine folgenden Taten voll¬ 
bringt (BS. 12). Er tötet einen das Land verwüstenden 
Eber (BS. 13) und übernimmt im Dienste des Königs mehrere 
Feldzüge, die er siegreich beendet (BS. 14). Auch aus einem 
Hinterhalt, den ihm zehn oder zwanzig von den Leuten 
des Königs im eigenen Lande legen, geht er als Sieger 
hervor (BS. 15). Der König wird von Bewunderung für ihn 
erfüllt und gibt ihm seine Tochter zur Frau (BS. 16). Der 
Held kehrt in seine Heimat zurück (BS. 17), führt Krieg 
gegen den Usurpator, besiegt ihn, stöfst ihn vom Throne und 
übernimmt selbst die Regierung (BtS. 18). Nun bemächtigt 
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sich seiner tiefe Melancholie und Lebensüberdrufs (BS. 19). 
Bald darauf stirbt er (BtS, BS. 20). Aufserdem kam folgendes 
Motiv vor: Eine verheiratete Frau bietet dem Helden ihre 
Liebe an, wird aber von ihm abgewiesen (BS. 21); sie verklagt 
ihn deshalb bei ihrem Gatten wegen versuchter Gewalttat; 
der Held reinigt sich durch Vollbringung einer schweren Auf¬ 
gabe von der Anklage (BS. 22); die Frau nimmt sich in Ver¬ 
zweiflung das Leben, ein mit ihr nah verwandter junger Mann 
will sie rächen, er berät sich mit einem dem Helden feind¬ 
lichen Könige über die Mittel und Wege und verübt einen 
Mordanschlag auf den ersteren, findet aber bei dem Anschlag 
seinen Tod (BS. 23). Endlich könnte möglicherweise auch 
der Zug in dem Stücke vorhanden gewesen sein, dafs der 
Held dem delphischen Orakel, um es sich günstig zu stimmen, 
einen mit Gold gefüllten Stab darbringt (BtS. 24). 

Diese Motive finden wir in den verschiedenen nordischen 
Fassungen der Hamletsage sämtlich wieder, ausgenommen 
No. 22; 8 und 21 erscheinen in etwas modifizierter Form, 
indem dort der Inhalt des Omens abweicht, hier an Stelle 
der Frau ein Mädchen erscheint. Dagegen finden wdr in 
der persischen Sage, die allein durch das Schahname reprä¬ 
sentiert wird, nur die Motive 1 (mit dem Unterschiede, dafs 
die Tötung nicht heimlich geschieht), 2, 3 (3 in modifizierter 
Fassung), 5, 6, 7 (7 auf Sijawusch übertragen), 8, 9, 12, 17, 
18,19, 20, 21, 22 (21 und 22 auf Sijawusch übertragen); hier 
sind also die übrigen Züge eliminiert worden. 

In dem durch Verschmelzung des Bellerophontes und 
des Brutus entstandenen neuen Drama nahm der Held also, 
wie im Brutus, die Maske des Blödsinns vor, um der Ver¬ 
folgung zu entgehen. Ich glaube nun, w r ir dürfen es wagen, 
auf Grund der verschiedenen Fassungen der Hamletsage sogar 
eine Vermutung zu äufsern über die Form des Wahnsinns, 
den der Dichter ihn annehmen liefs. Bei den klassischen 
Autoren geschieht mehrfach einer besonderen Art des 

Zenker, Boeve - Amlethus. 22 
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melancholischen Irreseins Erwähnung, für die sieh 
die Bezeichnungen „Hundsmenschkrankheit“ oder „Wolfs¬ 
menschkrankheit“, y.vvävftooiJTOc oder Ävxdv&QOMOS voöo>, 
auch kvxavdgojjila, xvvav&Qcoma oder foxaiav, xvojv finden 
und aus der zum Teil hervoi gegangen ist der Werwolfs¬ 
glaube, d. h. der Glaube an die zeitweilige Verwandlung 
dämonischer Menschen in Wölfe und umgekehrt. Über diese 
Krankheit hat sich neuerdings mit grofser Gelehrsamkeit 
verbreitet W. H. Roscher, Das von der ,.Kynanthropie u 
handelnde Fragment des Marcellus von Side, Abliandl. d. 
K. .Sächs. Ges. d. Wiss ., phil.-hist. CI., B. XVII, vgl. dazu 
die Besprechung von E. Rohde, Kleine Schriften II, 216. 
Aus der erhaltenen Beschreibung der Krankheit durch den 
unter den Antoninen lebenden Arzt Marcellus von Side, 
dem die übrigen von der Lykanthropie handelnden antiken 
Autoren gefolgt sind und auf den sie sich berufen, ergibt 
sich, „dafs die von dieser Art des Wahnsinns Befallenen 
sich völlig wie Wölfe oder Hunde zu benehmen pflegten, 
d. h. des Nachts in der Nähe der Gräber (gvryxaxa) umher¬ 
streiften, in dieselben einzudringen suchten, wohl auch, wie 
Hunde, Wölfe und die diesen Tieren so nahe stehenden 
und deshalb auch häufig mit ihnen verwechselten Schakale, 
ein fürchterliches Geheul erschallen liefsen und gleich ihnen 
sich mit Leichen zu schaffen machten. Ein solches wahn¬ 
sinniges Benehmen beruhte zweifellos auf der schrecklichen 
Vorstellung der Kranken, dafs sie zu Hunden oder Wölfen 
geworden seien: eine eigentümliche Art des Irrsinns, für 
deren wirkliches Vorkommen sich gar mancherlei Zeugnisse 
aus alter und neuer Zeit beibringen lassen.“ Offenbar eben 
diese Krankheit hat im Auge Vincentius von Beauvais 
(f 1264) in seinem Speculum Sapientiae 15, 59, wenn er 
sagt: Est et quaedam melancholiae species, quam qui patitur 
galli canisve simUitudmem habere sibi videtur, undc ut 
gallus clarnat, vel ut canis latrat. Nocte ad monu- 
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men tu egreditur ibique usquc ad diem moratur, talis 
nunquam sanatur, haec passio a parentibus haereditatur. 
Koscher meint, Vincenz — der durchaus nur Kompilator 
ist — habe hier vielleicht aus der gleichen Quelle ge¬ 
schöpft wie der arabische Arzt Ali, Sohn des Abbas, „der 
in dem Kapitel über Melancholie diejenige Art derselben 
beschreibt, wobei die Menschen den Hähnen oder Hunden 
nachahmen, und sich beständig an einsamen Orten aufhalten.“ 
Ich frage nun: Ist es wohl ein Zufall, dass gerade 
die drei von Vincenz von Beauvais und ziemlich überein¬ 
stimmend von Ali angegebenen Symptome der Krankheit: 
das Nachahmen von Hunden und von Hähnen und das 
nächtliche Verweilen bei Gräbern (an einsamen Orten) sich 
bei Hamlet in der Sage vereinigt finden? Dafs letztere 
den Hamlet sich als Hund gebärden läfst, dafs er sich 
als Hund fühlt und als solcher bezeichnet wird, habe ich 
S. 149 ff. nachgewiesen — wobei ich bemerke, dafs ich, als 
ich jene Seiten schrieb, nicht etwa schon auf die Kynan- 
thropie als die mögliche Form seines Wahnsinns aufmerk¬ 
sam geworden war. Hamlet als Hahn finden wir bei 
Saxo Grammaticus, nämlich in jener Scene, wo seine 
Unterredung mit der Mutter belauscht werden soll: Hamlet 
hat Verdacht geschöpft: „Aus Besorgnis .., dafs er von 
irgend welchen verborgenen Augen gehört werden könnte, 
nahm er zuerst zur Ausübung seiner gewöhnlichen Torheiten 
seine Zuflucht; er erhob seine Stimme wie ein krähen¬ 
der Hahn und focht mit den Armen hin und her, 
als ob er mit den Flügeln schlage. Dann sprang er 
auf das Stroh und begann fortwährend auf und abzu¬ 
springen, um zu erproben, ob darunter irgend etwas ver¬ 
borgen wäre. Als er die Masse unter seinen Füfsen spürte, 
stach er mit dem Schwerte an die Stelle, durchbohrte den 
darunter liegenden, holte ihn aus seinem Versteck hervor 
und tötete ihn vollends.“ In düsterer Melancholie 
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bei den Gräbern, auf einem Kirchhof weilend finden 
wir endlich Hamlet — im 5. Akt bei Shakespeare. Einsam, 
auch bei Nacht, in den Wäldern, im Gebirge, in der Ein¬ 
öde sich herumtreibend zeigt ihn uns mehrfach die Am- 
balessage, s. oben S. 131—33. Nachdem auf den voraus¬ 
gehenden Blättern schwerwiegende Gründe, denke ich, 
dafür beigebracht sind, dafs Kyd, Shakespeares Vorlage, 
nicht, wie man noch immer annimmt, aus Saxo-Belleforest 
geschöpft hat, sondern einer älteren, bis jetzt unbekannten 
Quelle gefolgt ist, liegt offenbar die Möglichkeit vor, dafs 
auch die Kirchhofsscene in irgend einer Fassung schon in 
der gemeinsamen Quelle der Versionen vorhanden war, und 
dafs die Quelle die drei in Rede stehenden, in verschiede¬ 
nen Versionen überlieferten Symptome vereinigt enthielt, 
dafs sie Hamlet sich als xvvdvftgwnos gebaren liefs. 
Wie Roscher ausführt, stand nach griechischem Volks¬ 
glauben der Hund in nahen Beziehungen zu den Dämonen 
des Totenreichs. „Ganz besonders aber galten die grofsen 
schwarzen Hunde mit ihren feurigen d. h. bei Nacht un¬ 
heimlich leuchtenden Augen als furchtbare, zu den Dämonen 
des Totenreiches und der Unterwelt in nahen Beziehungen 
stehende Wesen, deren blofses Erscheinen schon schweres 
Unheil verkündete.“ Hekate wurde als hundsköpfig ange¬ 
rufen. Die Erinyen und Keren, die „im Grunde weiter 
nichts sind als die zu höheren Potenzen gewordenen bös¬ 
artigen Seelen unglücklich oder voll Groll Gestorbener,“ 
dachte man sich ursprünglich in Hundegestalt. 

Ich frage: Pafst die Maske des xwdvdQamoq nicht 
vortrefflich für Hamlet, der als Rächer seines ermordeten 
Vaters die Spur des Mörders verfolgt? Daran, dafs schon 
die Melancholie des Bellerophontes bei Euripides als xw- 
nv&Qomia zu fassen sei, ist natürlich nicht zu denken, da 
uns das sonst gewifs ausdrücklich bezeugt wäre; dagegen 
wäre es wohl möglich, dafs schon Brutus, den die Antwort 
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des delphischen Orakels bei Zouaras als „Hund“ bezeichnet, 
in dem Drama des Accius Kynanthropie simulierte. Jeden¬ 
falls aber lag es für den Bearbeiter der beiden Sagen, der 
dort die menschenscheue, tiefe Melancholie des Helden, hier 
das Motiv des Hundes vorfand, überaus nahe, beides zu 
dem bekannten Krankheitsbilde der Kynanthropie zu ver¬ 
einigen. 

Also: ich möchte es der Erwägung anheimgeben, ob 
nicht der verstellte Wahnsinn Hamlets ursprünglich Ky¬ 
nanthropie gewesen ist. 

Die Annahme, dafs es das verlorene Brutusdrama des 
Accius ist, auf welches die in der Haraletsage vorhandenen 
Elemente der BtS. zurückgehen, gibt uns nun auch die 
Möglichkeit, die S. 85ff. aufgezeigte merkwürdige Über¬ 
einstimmung, welche zwischen der an das Volk gerichteten 
Rede Hamlets bei Saxo und der Rede des Brutus bei 
Dionys v. Halik. IV, 77 besteht und deren Ursache wir 
damals nicht mit Sicherheit zu bestimmen vermochten, in 
völlig befriedigender Weise zu erklären. Es ist nämlich 
neuerdings sehr wahrscheinlich gemacht worden, dafs die 
poetisch gefärbten Erzählungen der römischen Historiker 
aus der ältesten Geschichte Roms einfach den Inhalt natio¬ 
naler historischer lateinischer Dramen wiedergeben, s. 
darüber die interessante Arbeit von Reich, Über d. Quellen 
d. ältest röm. Gesch. u. die röm. Nationaltrag ., Festschrift f. 
Oskar Schade, Königsberg i. Pr. 1896, S. 399 ff. Reich weist 
darauf hin, dafs zu Rom in der Zeit des zweiten punischen 
Krieges die Tragödie in der höchsten Blüte stand. Die 
„Poesie in der römischen Vorgeschichte“ stammt nach ihm 
nicht aus einem römischen Nationalepos, das nie existiert 
hat, „wohl aber aus der römischen Nationaltragödie, 
welche die Schöpferin und Vollenderin aller dieser schönen 
Sagen gewesen ist. Und wir müssen die glückliche Naivi¬ 
tät der ersten römischen Historiker preisen, die alles, was 



342 


sie über die altrömischen Zeiten in den historischen Xa- 
tionaltragödien fanden, in ihre Werke einflochten, da sie 
sonst hierüber spärliche oder überhaupt keine Quellen 
hatten. Denn ihnen verdanken wir es, dafs wir uns jetzt 
aus historischen Quellen genauer über Gestalt und Inhalt 
jener verschollenen Dramen belehren können.“ 

Reich macht dann wahrscheinlich, dafs die Sage von der 
Kindheitsgeschichte des Romulus und Remus, wie sie Dionj^s 
v. Halikarnass und Plutarch erzählen, weiter nichts ist „als 
die ganz oberflächlich ihres dramatischen Gewandes ent¬ 
kleidete ,AlimoniaRemi etRomuli‘ desNaevius“, eine römische 
Nationaltragödie, aus der vermutlich Diokles schöpfte, der 
Gewährsmann des Fabius Pictor, auf den sich Plutarch 
beruft. 

Ich vermute nun, dafs alles, was Dionys von Brutus 
erzählt, in analoger Weise zurückgeht auf den Brutus des 
Accius, wie denn Ribbek, Die röm. Trag. S. 586 die Dar¬ 
stellung des Livius ebenfalls wenigstens teilweise aus 
diesem Drama geschöpft sein läfst. Ist dem so, dann dürfen 
wir jene Rede des Brutus bei Dionys als eine Entlehnung 
aus Accius betrachten, bei dem eine solche Rede vorhanden 
war, s. oben S. 332, und die Übereinstimmung mit der 
Rede Hamlets bei Saxo erklärt sich sehr einfach durch 
die Annahme, es sei eben diese Rede aus dem Brutus¬ 
drama in das durch Kontamination des letztem mit dem 
Bellerophontes des Euripides entstandene neue Stück, die 
hypothetische Quelle der Hamlet-Chosrosage, ziemlich un¬ 
verändert herüber genommen worden. Es mufs dann frei¬ 
lich für Saxo teilweise eine schriftliche Quelle augenommen 
werden, welche durch ebensolche schriftliche Zwischen¬ 
stufen auf jenes Stück zurückging; aber eine solche An¬ 
nahme scheint mir auch durchaus unbedenklich. 

Ich frage weiter; Unter welchem Namen trat der 
Held in dem fraglichen neuen Drama auf? Als Bellero- 
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phon schwerlich, da desseu Schicksale hier ja stark ab¬ 
geändert sind. Wenn es, wie ich annehme, ein griechisches 
Drama war, so liegt der Gedanke nahe, man habe vielleicht 
den Namen Brutus ins Griechische übersetzt. Nun ist die 
genaue Wiedergabe des lateinischen brutus im Griechischen 
fhißkv s oder äyßXvöets, „blöde, stumpfsinnig“. Ich frage: 
Sollte etwa ’AußXvg der Name des Helden gewesen sein? 
Diese Namensform steht offenbar sehr nahe der in der 
Ambalessage vorliegenden, neben Amlodi gebräuchlichen 
Form Atnbales , für die eine befriedigende Erklärung noch 
nicht gegeben ist; denn die S. 190 initgeteilte Deutung 
Olriks ist, wie dort gezeigt wurde, wenig einleuchtend. 
Die Accentverschiebung in Amblys bietet keine Schwierig¬ 
keit und durch Svarabhakti konnte der Name leicht zu 
Ambalys werden, von wo dann nur noch ein Schritt war 
zn Ambales. Damit würde dann freilich die von mir 
S. 191 vorgeschlagene Ableitung von Amlaibh fallen, aber 
ein Zusammenhang mit dem Namen könnte trotzdem bestehen, 
indem es denkbar wäre, dafs der Name Amlaibh die Um¬ 
bildung von Amblys zu Ambales begünstigt hätte. Jeden¬ 
falls steht Amblys dem Ambales wesentlich näher als Amlodi 
und Amlethus. 1 ) Immerhin möchte ich auch diese Ver¬ 
mutung nur mit aller Vorsicht geäufsert haben, sie zur 
Erwägung stellen. 

Und nun die wichtigste Frage: Von welcher Art 
könnte das Drama gewesen sein, welches als Kontamination 
des Bellerophontes und des Brutus die Quelle der gesamten 
Sagenentwicklung wurde? Die Antwort scheint mir kaum 

*) H. Stephanus, Thesaur. Linguae graccne verzeichnet auch ein 
uu jtXvcouxos , hebetans, H. Menge, Grieth. - deutsches Schulwörterbuch , 
Berlin 1903, ein ägßkvdntw, kurzsichtig oder blödsichtig sein, Formen, 
die wiederum der anderen Namensform Amlodi merkwürdig ähnlich 
sehen. Für die Etymologie von dußkrc vergleicht Menge s. v. du ui. 6±* 
.zu skr. mlaynti\ er welkt; oder zu uu/.a, ntulfus (mit d privat.)?* 4 
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zweifelhaft: es wird ein griechisches Volksdrama, ein 
Mimus. gewesen sein. Über diese wichtige Gattung des 
antiken Dramas hat neuerdings ausführlich gehandelt der 
oben schon genannte Hermann Reich in seinem interessanten, 
weite Ausblicke eröffnenden Werke: Der Mim us, ein litternr- 
entwicklungsgeschichtlicher Versuch, Berlin 1903. Ich ver¬ 
weise hier besonders auf Kap. VI: Die Entwicklung der 
mimischen Hypothese vor und nach Philistion. 

Der Mimus ist hervorgegangen aus dem dramatischen- 
mimischen Tanz. Er begegnet schon im Anfang des achten 
Jahrhunderts in den sizilisch-italischen Kolonien der Do¬ 
rier, in Syrakus, Megara, Tarent. Vom vierten Jahrhundert 
an wird, der Begriff des Mimus herrschend für die primi¬ 
tiven, mimischen Dramen, die bis dahin in den einzelnen 
Städten verschiedene Namen hatten. Sein Lebensnerv ist 
„die burleske Ethologie und Biologie, die Schöpfung und 
Darstellung realistisch-humoristischer Typen und Figuren, 
vermittels deren ein reales Bild des Lebens sich gestalten 
läfst“ (S. 504). In Sizilien wurde der Mimus schon am 
Anfang des fünften Jahrhunderts, in Italien am Ende des 
vierten zu einem gröfseren Drama. Seine ältesten berufs- 
mäfsigen Darsteller sind aus den griechischen Jongleuren 
hervorgegangen; es bildeten sich wandernde Mimengesell¬ 
schaften, die sich besonderer Beliebtheit am Hofe König 
Philipps und dann Alexanders erfreuten, mit dem sie nach 
Kleinasien zogen. „Dort stiefsen diese Darsteller des 
dorischen Mimus auf die jonischen Mimen, die sich in¬ 
zwischen unabhängig von ihnen entwickelt hatten, und 
aus diesem welthistorischen Zusammenstofs entstand erst 
das grofse mimische Drama, die mimische Hypothese am 
Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr.“ Während der 
dorische Mimus ursprünglich prosaisch war, mischte die 
mimische Hypothese Prosa und Verse (Jamben und Can- 
tieal In Alexandria und Antioehia wurden auf den 
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Theatern Mimen agiert, hier spielte man sie nach dem 
Zeugnis des Johannes Chrysostomus noch in den Jahr¬ 
hunderten nach Christus. Ihren Höhepunkt erreichte die 
Gattung durch Philistion im ersten Jahrh. n. Chr., der 
seine Hypothesen vollständig ausarbeitete und sie so zu 
einer vornehmen Litteraturgattung erhob. Seine Stücke 
wurden noch in den späteren Jahrhunderten gelesen und 
auch aufgeführt. Durch ihn wird der vorchristliche Mimus 
verknüpft „mit dem spätesten byzantinischen Mimus, der 
bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts n. Chr. blühte.“ In Rom 
wurde das Florafest vornehmlich durch Mimen gefeiert 
und zwar spielte man dort sowohl griechische als lateinische 
Mimen. „Philistion gab griechische Mimen in Rom, sie 
wurden auch später unaufhörlich dort aufgeführt. So er¬ 
hielt sich die griechische Mimenbühne in Rom. und noch 
zu Theodorichs Zeit kamen die griechischen Mimen aus 
Byzanz dorthin“ (S. 561). 

Die mimische Hypothese „ist in ihrer Vollendung ein 
grofses Drama, das an Umfang, an Zahl der Akte und 
der Scenen das alte klassische Drama zum mindesten er¬ 
reicht.“ Ihre Darsteller sind sehr zahlreich, von den 
meisten Fesseln, die das klassische Drama einengten, ist 
sie frei. Es existiert nur eine Einheit der Handlung, 
die aber im Grunde mehr nur eine Einheit des Interesses 
ist. Der Ort wechselt beständig. Der christologische Mimus 
von Genesius z. B. „spielt erst auf der Strafse, dann in 
der Wohnung, wo der Täufling krank im Bette liegt, dann 
in der Kirche, dann vor Gericht, und endlich sollte Ge- 
nesius auch noch zum Hochgerichte geführt werden.“ Die 
Darstellung wechselt zwischen dem Niedrigen und Er¬ 
habenen: „Es treten alle menschlichen Typen auf vom 
Rüpel bis zum Kaiser, ja bis zum Gotte.“ Eine Haupt¬ 
figur ist der Narr, / w)qo< er, der mimus calrus , der in be¬ 
sonderer Tracht, mit spitzer Mütze, dem aper, agiert. 
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Neben den burlesken Mimen gab es nach dem Zeugnis 
des Choricius solche, in denen der Ernst von Anfang bis 
zu Ende vorwog. Mord und Totschlag waren im Mimus 
nicht selten. »Vor allem geschahen im Mimus nicht selten 
schwere und unheimliche Verbrechen. Meineid und Mein¬ 
eidsprozesse scheinen nicht selten gewesen zu sein und 
besonders war Giftmischerei im Schwünge. So sah Plutarch 
im Theater des Marcellus bei einer Vorstellung, der auch 
der greise Kaiser Vespasianus beiwohnte, ein grofses mimi¬ 
sches Schauspiel mit zahlreichen Darstellern und einer 
sehr verwickelten Handlung. Die Intrigue in diesem Mimus 
hing wesentlich mit einem Gifte zusammen, das eigentlich 
ein eigentümliches Schlafmittel war; wer es einnahm, 
wurde von Totenstarre befallen, um dann uach einiger Zeit 
wieder aufzuleben . . .“ Die Kriminalgeschichte, welche 
Apulejus im Anfang des 10. Buches seiner Metamorphosen 
mitteilt, stellt nach Reich S. 589, Anm. 2, das Sujet eines 
Giftmischermimus dar. Auch Gespenster scheinen im Mimus 
aufgetreten zu sein. 

„So ist denn im Mimus in der wunderbarsten Weise 
Niedriges mit Hohem, Ernstes, ja Grausiges mit Burleskem 
und Humoristischem, das platt Reale mit höchst Phanta¬ 
stischem und Zauberhaftem verquickt.“ Reich verweist liier 
auf die gleichen Mischungen in den Shakespeareschen 
Dramen, die er überhaupt öfter heranzieht, wie er denn in 
ihnen direkt einen jüngern Ausläufer des antiken Mimus er¬ 
blickt. „Der Mimus ist in seiner höchsten Vollendung am Be¬ 
ginn der christlichen Aera das grofse moderne Drama der 
Antike, das Drama des griechisch-römischen Weltreichs, das 
mit seiner Biologie dem damaligen Leben in der grofsen 
griechisch-römischen Kulturwelt gerecht wurde“ (S. 615). 

Ich begnüge mich, diese wenigen Hauptpunkte aus 
der Fülle der Reichschen Darstellung und der von ihm 
zusammengetragenen Tatsachen herauszugreifen. Ich bitte 
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nun diejenigen, welche mir bis hierher gefolgt sind, sich den 
oben S. 128 analysierten Inhalt der Ambalessage ver¬ 
gegenwärtigen, noch besser aber, die Ambalessage in der 
Gollauczscheu Übersetzung vollständig lesen zu wollen 
und sich zugleich der Darstellung Saxos, der Shakespeares 
und des oben über den Inhalt des postulierten Dramas 
Bemerkten zu erinnern. 

Ich frage: Stimmt nicht der Inhalt der Hamletsage, 
wie sie uns hier entgegentritt, vortrefflich zu dem Bilde 
der grol'sen mimischen Hypothese, welches Reich entwirft? 
Da haben wir als Hauptfigur den Narren, die Gestalt des 
sich blödsinnig gebärdenden, hündisches Wesen zur Schau 
tragenden, mit nackten Beinen tanzenden, krähenden, dann 
wieder als Affe umher springenden Hamlet, wir haben die 
ganze cynisch-burleske Scene des Trinkgelages in der 
Königshalle, wir haben, in der Stheneboia-Episode, das 
im Mimus besonders beliebte Ehebruchsmotiv, wir haben 
das Nebeneinander burlesker und düsterer, tragischer Scenen, 
den Giftmord — falls die Ermordung von Hamlets Vater 
durch Gift ursprünglich ist, was wohl sein könnte, da 
auch in der Brutussage des Brutus Vater von Tarquinius 
heimlich aus dem Wege geräumt wird (Dionys v. Hali¬ 
karnass) — sowie den auf Hamlet mit Gift unternommenen 
Mordanschlag — alles in allem eine buntbewegte Hand¬ 
lung, zugleich possenhaft und grausig, für ein Volksdrama 
der Kaiserzeit von der Art des Mimus wie geschaffen. 

Und so meine ich denn, es ist hinreichender Grund vor¬ 
handen zu der Annahme, dafs das Resultat der vermuteten 
Verschmelzung des Bellerophontes und des Brutus eben ein 
in römischer Zeit entstandener griechischer Mimus war, 
vielleicht der Mimus von AjußXvg, dem xvvar&Qtomtg. 

Was nun die weitere Entwicklung betrifft, so denke 
ich mir, dafs, ähnlich wie Apulejus im 10. Buch den Inhalt 
eines Mimus wiedergibt, aus dem in Rede stehenden Drama 
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entweder eine griechische Prosaerzählung, ein Roman, oder 
ein griechisches episches Gedicht im Stile der Alexandriner 1 ) 
geflossen ist, welches über Byzanz oder vielleicht direkt 
von Byzanz aus einerseits nach Persien drang und dort, 
in verkürzter, teilweise modifizierter, durch historische Er¬ 
eignisse beeinflufster Gestalt ins Schahname eingefügt 
wurde, andrerseits, gleichfalls über Byzanz, durch Nord¬ 
leute nach den britischen Inseln gelangte und dort die 
Grundlage der Hamletsage wurde. Die Annahme griech¬ 
ischen Ursprungs einer Episode des Schahnarae wird nicht 
befremden. Vermutet doch auch E. Rohde, Der griech, 
Roman S. 31, Anm. 4, für die Sudabeepisode, in der ich 
einen Reflex der Stheneboia-Bellerophonsage sehe, griech¬ 
ische Herkunft, nämlich Ursprung aus der Sage von 
Phaedra und Hippolytos: „Es wäre vielleicht zu überlegen, 
ob nicht, mit so manchen griechischen Überlieferungen 
nach Osten wandernd, diese (auch in Griechenland in so 
vielen parallelen Erzählungen imitierte) Sage von der 
Liebe der Phaedra dort im Osten den Anlafs zu den 
mannigfachen Erzählungen von der Liebe der Stiefmutter 
zum Stiefsohne, der Verklagung des Tugendhaften beim 
Vater usw. gegeben haben möchte. Vgl. z. B. die Ge¬ 
schichte von Sijawusch und Sendabeh [sic] in F'irdusis 
Königsbuche....“ Die engen Beziehungen zwischen Byzanz 
und Persien liegen so klar zu Tage, dafs eine besondere 
Rechtfertigung der Annahme der Wanderung einer griech¬ 
ischen Sage nach Persien überflüssig sein dürfte. Die 
Litteratur über die Beziehungen zwischen Byzanz und 
dem Orient überhaupt verzeichnet Krumbacher, Geschichte 
d.hyzantin. Litteratur 2 , S. 1097 tf. Ich will nur auf die 
eine Tatsache hin weisen, dafs unter Kaiser Theophi los 

x ) S. über das Epos der Alexandriner Susemihl, Ocsch. d. griech. 
Litt. d. Alexawirinerxeit I, 375 ff. 
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(829—42) im griechischen Heer persische Hilfstruppen iu 
der Anzahl von nicht weniger als 30000 Mann dienten, 
die dann in den verschiedenen Gebieten des Reiches an¬ 
gesiedelt wurden und mit den einheimischen Untertanen 
in Ehegemeinschaft traten, s. A. Rambaud, L’empire grec 
au dixikme siöcle, Paris 1870, S. 215; dieses vortreffliche 
Werk enthält überhaupt reiches Material über die Bezie¬ 
hungen zwischen Byzanz und dem Orient. 

Was dann die Annahme der Wanderung der Sage 
nach dem skandinavischen, bezw. skandinavisch-britischen 
Norden betrifft, so sind ja auch die schon in sehr früher 
Zeit angeknüpften Beziehungen der Nordleute zu Byzanz 
hinreichend bekannt. Skandinavische Sölduertrnppen im 
byzantinischen Heere begegnen schon unter Michael III. 
(842 — 67). Über die Unternehmungen der westlichen 
Normannen gegen Byzanz vgl. Steenstrup, Normannerne, 
2 B., Kopenhagen 1876—78; über die der russischen 
Varäger Rambaud, a. a. O. S. 364. Vor allem aber bestanden 
zwischen Skandinavien und Byzanz schon in sehr früher 
Zeit rege Handelsbeziehungen, für die ich verweise auf 
Wilken, Das Verhältnis der Russen zum byzant. Reich im 
9. — 11. Jh., Abhandl. d. Berlin. Akad., phil.-hist. CI. 1829, 
S. 75 ft’.; K. Weinhold, Altnord. Lehen, Berlin 1856, S. 98 ft’.; 
W. Kiesselbach, Der Gang des Welthandels und die Entwick¬ 
lung des europäischen Völkerlebens, Stuttgart 1860; W. Heyd, 
Geschichte des Levantehandels im Mittelalter I, Stuttgart 
1879, und Noel, Histoire du commerce du monde, Paris 1891. 

Schon die ältesten Verträge zwischen Byzantinern und 
Russen, d. i. Skandinaviern, aus den Jahren 911 und 944 
konstatieren, dafs viele Kaufleute aus Rufsland in Handels¬ 
verkehr mit den Griechen standen und sich längere Zeit 
in Konstantinopel aufzuhalten pflegten. Die Russen be¬ 
wohnten hier eine ganze Vorstadt, Saint-Maines. Der 
Handel ging den Dniepr hinauf über Kiew und Nowgorod 



au die Ostsee, er berührte den Bereich der späteren Hansa 
bei den alten Ostseestädten Vineta, Julin, Wisby und zog 
seine Kreise bis nach Grofsbritannien. Der Verkehr war 
ein so enger, dafs bei Adam von Bremen und verschiedenen 
arabischen Geographen die Vorstellung begegnet, die 
Ostsee flösse mit dem schwarzen Meere zusammen; 
Adam bemerkt: „Das Ostmeer, welches das Baltische ge¬ 
nannt wird, erstreckt sich weit gedehnt durch die Gegenden 
Scythiens bis nach Griechenland“ (Kiesselbach S. 53). An 
der ganzen schwedischen Ostküste, dann besonders auf 
Bornholm, auf Gothland, auch in Jütland und Schleswig, 
weiter in Grofsbritannien, hat man in Masse arabische 
Münzen ausgegraben, von denen die ältesten Ende des 7.. 
die jüngsten Anfang des 11. Jhs., die meisten aber Ende 
des 9. und Mitte des 10. Jhs. geprägt sind (Heyd, S. 67, 97 i; 
sie sind natürlich auf dem Wege über Byzanz dahin gelangt. 
Dieser rege Handelsverkehr, sodann die mit dem Ende des 
8. Jhs. beginnenden Züge der Skandinavier nach Grol's- 
britannien und Irland lassen die Annahme der Wanderung 
eines byzantinischen Litteraturdenkmales über Skandinavien 
nach den britischen Inseln, deucht mich, als ganz unbe¬ 
denklich erscheinen. Unkenntnis der griechischen Sprache 
auf Seiten der Skandinavier kann nicht dagegen angeführt 
werden, denn diese Kaufleute waren des Griechischen voll¬ 
kommen mächtig, dergestalt, dafs sie wohl diplomatischen 
Personen als Dolmetscher beigesellt wurden, s. Hüllmann, 
dcsch. des byzant. Handels bis zum Ende der Kreuzzi'u/c , 
Frankfurt a. Oder 1808, S. 118. 

Immerhin möchte ich hier nur auf eine Möglichkeit 
aufmerksam gemacht haben, wie die griechische Sage nach 
Britannien, der Heimat der Hamletsage, gelangt sein könnte. 
Vielleicht ist die Übertragung in Wirklichkeit auf ganz 
anderem Wege erfolgt. Eine Vermutung über den Weg. 
den die Erzählung genommen hat und den zu bestimmen 
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uns, so weit ich sehe, die bekannten Versionen der Sage 
keinen Anhalt bieten, möchte ich schon aus dem Grunde 
nicht aufstellen, weil ich es für sehr wahrscheinlich halte, 
dafs, sobald man erst sein Augenmerk nicht mehr, wie 
bisher, ausschliefslich auf Saxo richtet, sondern auch die 
von mir als von Saxo unabhängig erwiesenen Fassungen 
der Sage mit heranzieht, man noch weitere, bisher un¬ 
beachtet gebliebene Versionen der Hamletsage entdecken 
wird, die leicht über den Weg, den die Sage von Griechen¬ 
land nach Britannien genommen hat, Fingerzeige geben 
und eine bezüglich dieser Frage aufgestellte Vermutung 
wie ein Kartenhaus über den Haufen werfen könnten. 
Auiserdem bin ich auch diesem Probleme gegenüber nicht 
kompetent, es fällt wesentlich in das Gebiet der alt¬ 
nordischen Litteratur- und Kulturgeschichte. 

Es ist nun noch ein Punkt zu erörtern. S. 155 ff. 
wurde der Nachweis geliefert, dafs in der gemeinsamen 
Quelle Saxos und der Ambalessage mit der Hamletsage 
Teile der Heraklessage verschmolzen waren, und zwar 
wurde bei Saxo speziell eine nahe Übereinstimmung mit 
den Trachinierinnen des Sophokles aufgezeigt, eine Überein¬ 
stimmung in einer Episode — Doppelheirat des Helden 1 ) —, 
welche, freilich in abweichender Fassung, auch der BvH 
aufweist, und die deshalb auch in der gemeinsamen Vorlage 
Saxos und des BvH schon existiert haben mufs. Es heischen 
hier die Fragen Beantwortung: 

1. Sind wirklich die Trachinierinnen benutzt? 

2. Woher stammen die übrigen in der Ambalessage 

’) Di© Untersuchung von A. Bayot, Le Roman de Gillion de 
Traxegnies , Löwen u. Paris 1903, welche das Motiv des „Mannes mit 
den zwei Frauen“ behandelt, das ich bei Saxo und im BvH auf 
die Heraklessage zurückfuhre, konnte ich nicht mehr benutzen. So¬ 
weit ich sehe, ändern die von B. gegebenen Nachweise an meinen 
Aufstellungen nichts Wesentliches. 
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und — vielleicht — bei Saxo (Prachtschild) vorhandenen 
Motive der Heraklessage? 

3. Wo ist letztere Sage mit der Hamletsage kombiniert 
worden? 

Ich habe an der genannten Stelle die Meinung geäufsert, 
dafs an eine Benutzung des Sophokleischen Dramas nicht 
gedacht werden könne, und vielmehr vermutungsweise auf 
die OixaMag ä/Lwoig des Kreophylos als Quelle der Doppel¬ 
heiratepisode bei Saxo verwiesen. Woher die in der 
Ambalessage zu erkennenden Züge der Heraklessage 
stammten, darüber wagte ich mich damals noch nicht zu 
äufsern. 

Nun lag aber, als ich jene Zeilen schrieb und dem 
Druck übergab, die Bellerophonsage als Quelle der Hamlet¬ 
sage noch völlig aufserhalb meines Gesichtskreises. Die 
Erkenntnis, dafs die Hamletsage entstanden ist durch eine 
Verschmelzung des Bellerophontes mit der Brutussage, 
vermutlich mit dem Brutus des Accius, ist offenbar geeignet, 
das Problem vollständig zu verschieben. Denn wenn die 
Sage griechischen Ursprungs ist, dann liegt ein hinreichender 
Grund, die direkte Benutzung jenes Sophokleischen Dramas 
abzulehnen, nicht mehr vor, und es bleibt zu erwägen, ob 
der Verkniipfer jener beiden Sagen nicht als dritten Faktor 
auch die Heraklessage herangezogen habe und die ihr 
entlehnten Züge also von allem Anfang in der Hamlet¬ 
sage vorhanden waren. Ich glaube nun aber, man wird 
diese Frage doch wohl verneinen dürfen, einmal, weil die 
in der Ambalessage vorliegenden Motive der Heraklessage, 
wenigstens zum Teil, so die Geburtsgeschichte, die Hirten¬ 
episode, auch in einem Mimus kaum hätten Platz finden 
können, sodann, weil in der persischen Chosrosage, soweit 
ich sehe, eine Einwirkung der Heraklessage nicht hervor¬ 
tritt. Denn dafs Kei Chosro wie Herakles bei den Hirten 
im Gebirge aufwächst und dafs wir bei dieser Gelegenheit 
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hören, er sei auch auf die Löwenjagd gegangen, genügt 
doch noch nicht, um daraufhin Einwirkung der griechischen 
Sage anzunehmen. Aus eben diesem Grunde wäre dann 
auch in der prosaischen oder epischen Erzählung, von der 
ich annehme, sie sei aus jenem mimischen Drama geflossen 
und die gemeinsame Wurzel der persischen und der nordischen 
Sage geworden, die Heraklessage noch nicht einbezogen ge¬ 
wesen. Dagegen möchte ich vermuten, dafs sie in einer 
vielleicht eben in Byzanz entstandenen Überarbeitung jener 
Erzählung von einem in der Mythologie bewanderten Mann, 
den die teils dem Bellerophon, teils dem Brutus nachgebildete 
Gestalt des Helden an Herakles erinnerte — beide haben 
Züge mit Herakles gemein, s. wegen Brutus S. 178 — zur 
Ausschmückung des Stoffes herbeigezogen wurde. Er mochte 
aus dem Gedächtnis verwerten, was ihm von der Sage er¬ 
innerlich war, darunter auch die Episode von des Herakles 
Doppelheirat, sei es auf Grund des Sophokleischen Stückes, 
das er kannte, sei es auf Grund eines Epos, etwa der OiyaUns 
1Vjoot ?, welches mit jenem Stücke nahe übereinstimmte. 1 ) 

Ich bin mir vollkommen bewufst., dafs alles das, was 
auf den vorangehenden Blättern ausgeführt wurde über die 
nmtmafsliche Form, in der der Bellerophontes des Euripides 


l ) Ich möchte hier erinnern an die gewaltige Ausdehnung, die 
der Herkuleskult im römischen Reich angenommen hatte; galt doch 
Herkules als patronus des römischem Volkes, s. darüber R. Peter, Kultus 
<lrs H. in Rom, Roschers Lexikon 1, 2, >Sp. 290111’. Nach Dionys v. Hai. 
I. 40 hatte es in Italien kaum einen Ort gegeben, wo dieser Gott 
nicht verehrt wurde. Die Ara maxinta auf dem forum bonrinnt war 
der Überlieferung zufolge zur Erinnerung an den Kampf mit Kakos 
errichtet, den wir seiner Zeit in dem Kampf Amlodis mit dem Höhlen¬ 
bewohner Caron wiederzutinden glaubten. Der Sieg des Herkules über 
Kakos galt „gleichsam als Typus und Vorbild der römischen jsiege“; 
Livius 1, 7, 4 stellt ihn an den Anfang der römischen Geschichte. — Man 
könnte auch daran denken, dafs die Heraklessage erst im Norden, in Irland, 
auf dieHamletsage aufgepfropft worden sei. In der irischenCuchulinn - 
Zenker, Boeve-Amlethus. 23 
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zusammengeschmolzeu wurde mit der Brutussage, was ge¬ 
sagt wurde über die Prosa oder Verserzählung, die aus 
dem angenommenen Mimus geflossen sein könnte und über 
die Bearbeitung dieser Erzählung, welche die Herakles¬ 
sage einführte, reine Hypothesen sind. Indes ich lege auch 
auf diese Hypothesen keinerlei Gewicht. Wesentlich ist 
mir einzig und allein die Tatsache, dafs die Hamletsage 
entstand durch eine Verknüpfung der Bellerophonsage mit 
der Brutussage; in welcher Form diese Verknüpfung erfolgt 
sei und wie erstere sich weiter entwickelt habe, bevor sie 
nach Britannien übergeführt wurde, das ist eine Frage, 
deren Entscheidung ich gerne denen anheimstelle, die in 
der griechischen, römischen und byzantinischen Litteratur- 
geschichte besser zu Hause sind als ich. Wenn ich mich 
zu dieser Frage überhaupt geäufsert habe, so ist es nur 
geschehen, weil ich glaubte, die Pflicht zu haben, auch 
die Möglichkeit einer solchen Verschmelzung und der 
Entstehung eines Denkmals, das die Sage sowohl nach 
Persien als nach dem Norden zu verpflanzen vermochte, 
darzutun. Ich werde alle meine Vermutungen gerne zurück¬ 
nehmen, wenn andere plausiblere an ihre Stelle zu setzen 
vermögen. 

Damit bin ich am Ende meiner Untersuchung angelangt. 
Ich werde nun im folgenden, letzten Kapitel die gewonnenen 
Ergebnisse in Kürze zusammenfassen und im Anschlufs 
hieran darlegen, wie sich meines Erachtens die Weiter¬ 
bildung der Sage im Norden vollzogen haben könnte. 

sage, deren wichtigster Text im 7. Jahrhundert entstand und auf- 
gezeichnet wurde, tritt Herkules als Ercoil auf, und Zimmer, Zeitschr. 
f. deutsch. Altert. 32, 332 meint, dafs hier Kenntnis klassischer Mythen 
nicht bestritten werden könne, es liege vor „Beeinflussung urverwandter 
irischer Sage durch jene Stoße des klassischen Altertums“. Einem 
gelehrten irischen Bearbeiter der Hamletsage könnte wohl eine Iulmlts- 
analvse der Sophokleischen Tragödie zugänglich gewesen sein. 
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Ergebnisse; Entwicklung der Sage im Men. 


Die Hauptresultate, zu denen wir in den voraus¬ 
gehenden Kapiteln gelangten, sind die folgenden: 

Die anglonormanni8che Chanson de geste von Boeve 
deHamtone, die in der ersten Hälfte des 13. Jhs., 
vermutlich im Süden Englands, verfafst wurde, stellt in 
ihrem Kerne eine Version der Hamletsage dar, wie denn 
schon H. Suchier als Grundlage des Gedichts eine Wikinger¬ 
sage des 10. Jhs. vermutet hat; die Chanson ist in letzter 
Linie aus der gleichen Quelle mit der Hamletsage des 
dänischen Historikers Saxo Grammaticus geflossen, die 
man bisher für die — mittelbare — Quelle des Shake- 
speareschen Hamlet gehalten hat. Die Hamletsage ist den 
von Axel Olrik gegebenen Nachweisen zufolge Saxo 
aus England zugeführt worden, und zwar besteht einige 
Wahrscheinlichkeit, dafs sie ihm übermittelt wurde durch 
einen Engländer Lukas, der bezeichnet wird als ein 
Schreiber des Christoforus und von dem es heifst, er sei 
ein vorzüglicher Geschichtenkenner gewesen. Die Haupt¬ 
motive der Hamletsage weisen nach den britischen Inseln 
als ihrer Heimat, eines derselben, die Geschichte „von den 
wiederaufgerichteten Erschlagenen, die den Sieg entscheiden“ 
speziell nach Irland, indem hier ein geschichtliches Ereignis 
zu Grunde liegt, das sich unmittelbar anschlofs an die die 
Wikingerherrschaft in Irland schwer erschütternde Schlacht 
von Clontarf bei Dublin im Jahre 1014. Der tcrminus ad 
quem für das Vorhandensein der gemeinsamen Quelle der 
Haraletsage Saxos und des BvH ist, wie es scheint, der 
Anfang oder die Mitte des 11. Jhs., insofern der deutsche 
Kaiser Doon im BvH identifiziert werden darf mit Otto 
dem Grofsen (936—73) und der englische König Edgar 
mit dem angelsächsischen Könige dieses Namens (959—75). 

03* 



35G 


Der vonDetter unternommene Nachweis, dafs die Hamlet¬ 
sage eine Umbildung der römischen Brutussage darstellt, 
mit der die Geschichte von Tarquinius’ zweiter Gemahlin 
Tullia verbunden wurde, darf als gelungen betrachtet werden. 
An Urverwandtschaft dieser Sagen ist nicht zu glauben. 1 ) 

Mit der Hamletsage in ihrem Ursprung identisch ist 
auch die Haveloksage, die uns in zwei französischen 
Fassungen und einer — von den beiden ersteren unab¬ 
hängigen — englischen erhalten ist. Einige der wesent¬ 
lichsten Momente der Haveloksage stammen aus der Sage 
von Servius Tullius. Der Held der Sage, Havelok Culieran. 
ist, wie Köster u. a. dargetan haben, identisch mit dem 
bekannten Wikingerkönig Olaf oder Anlaf irisch Amlaibh, 
wälsch Abloyc, der den Beinamen Cuaran d. i. „Sandale“ 
führte, ein Sohn jenes Sihtric Gale, der eine Zeit lang 
König von Dublin war und 925 als König von Nordhum- 
brien starb. Er ist durch die Sage teilweise mit Olat 
Tryggvason, König von Norwegen (995—1000), verwechselt 
worden. Die Haveloksage scheint entstanden durch eine 
Verknüpfung der Servius-Tulliussage mit der Brutus- 
Tulliasage und Übertragung dieser Mischsage auf den 
historischen Olaf Cuaran. Die Hamletsage weist mehrere 
Züge auf, die der Haveloksage fehlen, aber lebhaft er¬ 
innern an Züge der Geschichte des Wikingerkönigs Olaf 
Cuaran; sie ist in Wahrheit nichts anderes als die an 
einen anderen Namen, an den Namen Amhlaide-Amlodi, 
geheftete Olafsage. 

Die altnordische Grundform des Namens Amleth, wie 
Saxo hat, ist AmloHi, die irische Form Amhlakte. Ein 

*) I)ie Bemerkungen auf S. 90 unten und S. 91 bedürfen der 
Modifikation. Sie beruhen auf der Voraussetzung, dafs die Kei-Chosro- 
sage die Quelle der Ilamletsage war, und wurden gedruckt, bevor ich 
den Zusammenhang der Hamletsage mit der Bellerophonsage erkannte. 
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Amhlaide ist historisch nachweisbar zum Jahre 919. Er 
wird in einem in alten irischen Annalen überlieferten Lied¬ 
fragment genannt als derjenige Wikinger, der im genannten 
Jahre (am 15. Sept.) in der grofsen Schlacht von Ath- 
Cliatli in der Nähe von Dublin den irischen König Niall 
Glundubh erschlug. In dieser Schlacht errangen die Dänen 
unter Sihtric Gale, dem Vater Olaf Cuarans, einen glän¬ 
zenden Sieg über die Iren unter Niall. Das Liedfragment 
rührt her von der Witwe Nialls, der Königin Gormflaith. 
Es darf vermutet werden, dafs dieser Amlodi-Amhlaide 
das historische Prototyp des Amleth der Sage ist, indem 
infolge Verwechslung der Namen Amhlaide und Arnlaibh 
die Amlaibh-Olafsage auf ihn übertragen wurde. Zu dieser 
Annahme stimmt, dafs das älteste Zeugnis für die Existenz 
einer Hamletsage, die Anspielung auf „Amlodis Mühle“ 
(s. Saxo) bei dem Skalden Snaebjörn, aus dem 10. oder 
11. Jh. stammt. 

Eine Version der Hamletsage stellt auch dar, wie 
Detter nachgewiesen hat, die altnordische Hrolfssaga 
Kraka, wo an Stelle des einen Helden zwei, die Brüder 
Helgi und Hroar, Söhne des Königs Halfdan auftreten. Diese 
Sage stimmt in einigen Punkten, die bei Saxo keine Ent¬ 
sprechung haben, zum Boeve v. Ham tone. Die Harald- 
Haldansage bei Saxo ira VII. B. ist mit der Hrolfssaga 
eng verwandt. 

Ebenso haben wir eine selbständige und zwar sehr 
ausführliche Version der Hamletsage vor uns in der is¬ 
ländischen, in Handschriften des 17. Jhs. überlieferten Am- 
balessaga, von der man bisher annahm, sie sei aus Saxo 
geflossen; die Unabhängigkeit der Ambalessaga von Saxo 
wurde schon von Detter erkannt, doch nicht im einzelnen 
nachgewiesen. Diese Sage enthält Züge von hoher Alter¬ 
tümlichkeit und ist für die ganze Geschichte der Hamlet- 
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sage von gröfster Bedeutung. Es läfst sich nachweisen, 
dafs in ihr eine Reihe Motive enthalten sind, welche aus 
der antiken Heraklessage stammen; eine Episode der letz¬ 
teren, die Deianira-Jolesage, ist auch die teilweise Grund¬ 
lage des zweiten Abschnitts der Saxoschen Hamletsage 
gewesen. 

Unentschieden mufs es bleiben, ob das im Jahre 1707 
aufgezeichnete Brjammärchen auf der Ambalessage be¬ 
ruht oder eine von ihr unabhängige Fassung der Hamlet¬ 
sage darstellt. 

Das „Goldstabmotiv“ der Saxoschen Haraletsage (das 
Wergeid für die beiden hingerichteten Überbringer des 
Uriasbriefes in zwei hohle Stöcke gegossen) beruht auf 
dem Goldstabmotiv der römischen Brutussage (Brutus bringt 
dem delphischen Orakel einen mit Gold gefüllten Stab 
dar). Die Fassung, in der das Motiv bei Saxo erscheint, 
beruht vielleicht auf einer Kreuzung der Hamletsage mit 
der litterarischen Brutussage, indem ein vor-Saxoscher 
Überarbeiter der Sage den Livius benutzte und die 

Stelle: [ Brutus] aureum baculum . tultese donum 

Apollini dicitur , per ambages effigiem ingenii sui in selt¬ 
samer Weise mifsverstand. Aus dem Mifsverständnis der 
gleichen Stelle ist vielleicht das Motiv der Ambalessage zu 
erklären, dafs Ambales hier für den mohammedanischen 
Gott gehalten wird und dem König ein Scepter zum Ge¬ 
schenk macht. 

Gleichfalls als ein Reflex vom Goldstabe des Brutus 
darf vielleicht betrachtet werden jener Goldring, mit dem 
in der Hrolfssaga die vom Könige befragte Zauberin be¬ 
stochen wird, indem es nahe liegt, letztere mit der delphi¬ 
schen Pythia zu identifizieren. 

Eine besondere Version der Hamletsage stellt, wie 
zuerst Jiriczek vermutet hat, ferner dar die Erzählung 
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von dem Iranschah KeiChosro in Firdosis persischem 
Nationalepos Schahname (Königsbuch); diese Sage zeigt 
zum Teil sehr spezielle Übereinstimmungen mit den ver¬ 
schiedenen nordischen Versionen der Hamletsage und mit 
der Brutussage. Besonders bietet auch die Schilderung 
der Katastrophe bei Firdosi, Eroberung von Behischti 
Gang durch Chosro, Flucht und Tod des Afrasiab, über¬ 
raschende Analogien zur SchluTskatastrophe in der Hamlet¬ 
sage. Ziemlich alle Hauptelemente der nordischen Sage 
finden sich hier bei Firdosi vereinigt. Alles weist darauf 
hin, dafs jene zurückgeht auf eine Vorstufe der Firdosi- 
schen Chosrosage, die aber nicht identisch gewesen sein 
kann mit der Brutussage. 

Das Hamletdrama Shakespeares enthält eine An¬ 
zahl sehr merkwürdiger Übereinstimmungen einerseits mit 
der persischen Chosrosage, andererseits mit den nicht-Saxo- 
schen Versionen der Hamletsage in Motiven, die bei Saxo 
fehlen, Übereinstimmungen, welche geeignet sind, die 
stärksten Zweifel zu erwecken an der Richtigkeit der herr¬ 
schenden Anschauung, dafs das von Shakespeare benutzte 
Hamletdrama des Dramatikers Kyd auf einer französischen 
Übersetzung Saxos beruhe. 

Sowohl die nordische Hamlet- als die Chosrosage 
zeigt eine Reihe sehr spezieller, zum Teil geradezu 
zentraler Analogien mit der berühmten griechischen, ur¬ 
sprünglich wohl lykischen Be 11er ophonsage, — die auch 
die Quelle des weitverbreiteten Goldenermärchens ist 
— vornehmlich mit der Form der Bellerophonsage, welche 
vorliegt in des Euripides nur fragmentarisch erhaltenem 
Bellerophontes. Vor allem ist in letzterem Drama der 
Charakter des Shakespeareschen Hamlet und der des Kei 
Chosro in der vollkommensten Weise vorgebildet. Die 
Übereinstimmungen zwischen dem Bellerophontes und dem 
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Drama Shakespeares scheinen geeignet, die oben geäufserte 
Vermutung über die letzterem zu Grunde liegende indirekte 
Quelle nahezu zur Gewifsheit zu erheben. 1 ) 

Die Hauptmotive der Hamlet-Chosrosage, die der Belle- 
rophonsage fehlen, sind solche der römischen Brutussage. 

*) Erst während dieser Bogen im Druck ist, geht mir die Abhand¬ 
lung von Antonio Amante zu: II Milo di Dellerofonte nella- letterat um 
rlassica, Acircale 1903. Der Verfasser glaubt, es habe eine epische 
Dichtung über Bellerophon, eine Bellerophonteis, gegeben, aus der 
Homer und Pindar ihre Angaben schöpften. Er sucht ferner nach¬ 
zuweisen, dafs von der Sage zwei verschiedene Fassungen existierten. 
Der Inhalt der beiden Fassungen sei dieser gewesen (S. 57 ff. und 155 f.j: 

1. Bellerophon hat das Königreich Ephyra (= Korinth) geerbt, 
aber sein Vetter Proitos — der sich vielleicht Bellerophons Jugend zu 
Nutze macht — vertreibt ihn aus dem Lande. B. erhält von der 
Gottheit das Flügelrofs und begibt sich zum König Jobates von Lykien, 
der dem, welcher die Chimaira töten werde, Versprechungen gemacht 
hat. Er erlegt das Ungeheuer, erhält die Tochter des Königs zur 
Frau, dazu die Hälfte des Reiches als Mitgift und bleibt nun in Lykien 
wohnen. Als Ares und Artemis zwei seiner Kinder töten, stöfst er 
Verwünschungen gegen die Götter aus, ja leugnet deren Existenz. 
Dadurch zieht er sich den Zorn der Götter zu, die ihn verurteilen, 
einsam im aleischen Gefilde umherirren zu müssen, .seine Seele ver¬ 
zehrend und die Spuren der Menschen meidend.“ 

2. Bellerophon flüchtet wegen eines Todschlages nach Tirynth 
zum König Proitos, der mit Stheneboia vermählt ist. Es folgt die be¬ 
kannte Stheneboiaepisode. Proitos schickt ihn mit dem Uriasbriefe 
an seinen Schwiegervater Jobates nach Lykien. Dieser unternimmt 
gegen B. eine Reihe Anschläge, welche alle mifslingen. B. kehrt nach 
Tirynth zurück, führt Stheneboia auf dem Pegasos in die Luft empor 
und stürzt sie ins Meer. 

Von da an stimmten beide Versionen überein. Beide schlossen 
damit, dafs B. auf dem Pegasos den Himmel auskundschaften will, 
aber zu Fall kommt und an den Folgen des Sturzes stirbt. 

Der Pegasos wäre nach Amante nicht von Anfang an in der 
Sage vorhanden gewesen, sondern erst nachträglich mit Bellerophon 
verk n ii ] > ft worden. 

Ich darf mir über die Richtigkeit dieser Aufstellungen kein 
Urteil erlauben, möchte aber nicht unterlassen, daraufhinzuweisen. 
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Folglich mufs die Hamlet-Chosrosage ent¬ 
sprungen sein aus einer Verschmelzung der Belle- 
rophonsage, wie sie in dem Drama des Euripides 

dafs die von Amante konstruierte Fassung 1 dem oben S. 298 ff. be¬ 
sprochenen Goldenermärehen überaus nahe steht, so daß man wohl 
daran denken könnte, gerade sie als die Quelle des Märchens zu be¬ 
trachten. 

Was den Bellerophontes des Euripides anlangt, so bemüht sich 
A., zu zeigen, dafs der Aufstieg mit dem Pegasos und der Sturz 
Bellerophons, der seinen Tod unmittelbar zur Folge hatte, den Sehlufs 
des Dramas gebildet habe. Aber gegen diese Auffassung streiten ganz 
«itschieden einmal, wie schon oben S. 297 bemerkt, die ausdrückliche 
Angabe des Epigramms von Kyzikos, und dann die bekannte Stelle 
im Frieden der Aristophanes, wo V. 426 das Töchterchen des Try- 
gaios ihrem zum Olymp emporreitenden Vater zuruft, er möge sich 
hüten, dafs er nicht herab falle und dann als lahmer Mann dem Euri¬ 
pides Stoff zu einer Tragödie gebe: 

’ExfTra Tt'jnri, ttij otfcüfis xaiaotjrij* 
ertev&ev, rha yto/.o^ (ov Erouiidtj 
kdyov nandoyii*; xai TQaytoöia yirtj. 

Denn hier ist doch klar ausgesprochen, dafs der Held der Tra¬ 
gödie der lahme Bellerophon war, lahm aber wurde er erst durch 
de« Sturz vom Pegasos. Folglich ist letzterer an den Anfang des 
Dramas zu setzen. (Vielleicht darf man vermuten, Bellerophon habe 
sich beim Sturze vom Pegasos eine offene Wunde zugezogen, der er 
dann am Sehlufs des Dramas erlag.) 

Die Hypothese Weckleins, das Attentat des Megapenthes habe 
in einem Vergiftungsanschlag bestanden, lehnt Amante ab, viel¬ 
leicht mit Recht (S. 140). Dagegen nimmt auch er an, dafs im Prolog 
der Selbstmord der Stheneboia berichtet wurde, und zwar stellt er 
unter Verwertung einer Stelle bei Hygin, Astron. 2, IS die Ansicht 
auf, der Grund ihres Selbstmordes sei ausschließlich der Weggang 
des Bellerophon nach Lykien gewesen. 

Im Hinblick auf die oben S. 321 geäußerte Vermutung, es sei 
in Stheneboia das Urbild von Shakespeares Ophelia zu erblicken, dürfte 
die Charakteristik von Interesse sein, die Amante von Stheneboia gibt, 
wie sie seiner Auffassung nach im Bellerophontes des Euripides erschien. 

Er sagt : Kssa /sc. St c neben] non c piu la donna eattim ehe per- 
8ixte neir aniore eolposo per Ccroe, /’in nid in, nun prima cd umt seeonda 
ro/ta e paya poi il jio deUe proprie eotpc , r, inreee, un an inta di donna 
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vorliegt, mit der Brutussage; man darf vermuten, 
dafs die Verschmelzung erfolgte in der Weise, dafs der 
Bellerophontes des Euripides kontaminiert wurde mit dem 

innamorata ehe s’uccidc, quando ha veduto svanire le proprie sperauxe. 
quando , insomma, si persuade che non polrä mai ottener, da Bellero- 
fonte, quanto desidera. Cosi, mentre l'una aspetfa che l'eroe ritorni , 
spudorata mente l'inganna ancora, l'altra preferisee il sacrifixio proprio 
c s'uccide, forse appena che l'eroe e partito per la Licia. Cosi ehe la 
Stcnebca, dclla tragedia omonima, ci ispira un senso di ripulsione , di 
sdegno , mentre quella del Bellerofonte eccita, nell' antmo nostro, un 
senso misterioso di simpatia psichica (S. 159). 

Aus dem Kapitel: II Mito nella Comedia sei zu S. 298 nacbe¬ 
tragen, dafs auch Eunikos, Dichter der alten Komödie, und Antiphanes 
(oder Alexis), Dichter der mittleren Komödie, die Bellerophonsage be¬ 
handelt hatten, beide Verfasser einer Anteia (Name der Stheneboia 
bei Homer). Diese Tatsache bietet ein weiteres Zeugnis für die groise 
Popularität der Bellerophonsage. 

Gleichfalls erst jetzt, kurz vor Abschlufs des Druckes, stofsc ich 
auf eine Episode der irischen Cuchulinnsage, von der mit voller 
Bestimmtheit behauptet werden darf, dafs sie eine Episode der griechi¬ 
schen Bellerophonsage widerspiegelt. Zimmer, Keltische Beiträge TI, 
Zeitseh. f. deutsch. Altert. 33 (N. F. 21, Jg. 1889), 283 bemerkt. Cuchulinn 
habe der irischen Sage zufolge im Kampfe, sowohl im ernsten als in 
Kampfspielen, in ein dämonisches Rasen, eine Berserkerwut verfallen 
können, in der er Freund und Feind bei seinem Anstürmen gefährlich 
war. Man hatte hiergegen ein probates Mittel: man stellte 3 Fässer 
kalten Wassers auf, Männer legten sich in der Nähe in den Hinter¬ 
halt, und wenn Cuchulinn angerast kam, traten ihm die Königin mit 
dem weiblichen Hofstaat entgegen nudatis papillis et subleratis restibus, 
itn nt muliehr in apparerent. „Wenn dann Cuchulinn verschämt die 
Augen niederschlug, ergriffen ihn die Männer und steckten ihn zur 
Abkühlung in die Fässer mit kaltem Wasser. Das Mittel wurde sowohl 
in Ernain Macha von der Gattin Conchobars, als in Cruachan von 
Medb und sonst in Anwendung gebracht.“ Es ist. evident, dafs wir 
hier eine Umbildung folgender, bei Plutareh, De mulicrum virtut. c. 9 
überlieferten Episode der Bellerophonsage vor uns haben: „Amisodaros, 
den die Lykier Isaras nennen — so werde berichtet — kam aus der 
lykisehen Kolonie bei Zeleia angesegelt mit Piratenschiffen, welche 
Chimarros führte, ein Mann von kriegerischem, aber auch grausamem, 
wildem Sinn; sein Schiff trug vom das Bild eines Löwen, hinten das 
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Brutusdrama des berühmten römischen Tragikers Accius 
(2. Jh. v. Chr.), und zwar kontaminiert zu einem griechischen 
Volksdrama, einem Mimus. 


eines Drachen [Hier ist also die Chimaira in seltsamer Weise auf ein 
Seeräuberschiff umgedeutet]. Er fügte den Lykiern viel Übles zu, so 
dafs es nicht möglich war, dort das Meer zu befahren noch auch die 
am Meere gelegenen Städte zu bewohnen. Diesen schlug Bellerophontes 
in die Flucht, verfolgte ihn auf dem Pegasos und tötete ihn, auch 
warf er die Amazonen hinaus; er erntete indessen von Jobates keinen 
Dank, vielmehr wurde er von demselben in der ungerechtesten Weise 
behandelt. Deswegen schritt er ins Meer hinein und flehte zu Poseidon, 
er möge das Land unfruchtbar machen und es verwüsten. Nachdem 
er sein Gebet beendet, ging er davon. Da erhob sich die Flut und 
überschwemmte das Land, und es war ein furchtbares Schauspiel, wie 
das angeschwollene Meer ihm folgte und das Gefilde bedeckte. Da 
die Bitten der Männer Bellerophontes nicht bewegten, gingen ihm 
die Frauen entgegen dvaavgdfievat tovs yixon'lny.ov^. Indem er nun scham¬ 
haft zurückwich, soll zugleich auch das Meer zurückgewichen sein.'* 
Ich glaube, man darf, ohne kühn zu sein, es als ausgeschlossen be¬ 
zeichnen, dafs ein so sonderbares Motiv zweimal erfunden sein sollte; 
hier wie dort handelt es sich darum, dem Zorne des Recken und 
dessen verderblichen Wirkungen Einhalt zu tun. Der Zug, dafs 
Cuchulinn ins Wasser gesteckt wird, dürfte aus der naheliegenden 
Vorstellung erwachsen sein, Bellerophontes sei, indem er vor den 
Frauen zurück wich, in die hinter ihm vordringende Meerflut geraten. 
Treuber, Beiträge xur Geschichte der Lylcier, S. 21, meint, die Geschichte 
solle einen Brauch erklären, dessen ursprünglicher Sinn vergessen worden 
war. Die lykischen Frauen seien vielleicht zu bestimmten Zeiten in 
feierlicher Prozession der Meeresküste zugewandert, wobei sie auch 
das dvaavoao&ai Vornahmen; ursprünglich möchte das den Zweck ge¬ 
habt haben, den Meergott in drastischer Weise zu beschwören, das 
Land mit Springfluten und Erdbeben zu verschonen. 

Da die Sage meines Wissens nur von Plutarch überliefert wird, 
so darf man annehmen, dafs ein gelehrter Ire, der die Cuchulinnsage 
überarbeitete, die Geschichte aus ihm entlehnt hat. Wir haben dann 
hier ein neues wichtiges Zeugnis für den Einflufs antiker Mythologie 
auf nordische Sage in Irland und eventuell ein Analogon zu der Ein¬ 
führung des Motives von Herakles’ Doppelheirat in die Hamletsage 
auf irischem Boden, s. oben S. 353, Anm. 1. 
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Der Held könnte in diesem Drama den Namen 'Afißkvg 
geführt haben, indem ä/ußAvg die genaue griechische Über¬ 
setzung des lateinischen bratus darstellt; der Name Amblys 
steht dem Namen Hamlets in der viel Altertümliches ent¬ 
haltenden Ambalessage, Ambales, lautlich sehr nahe und 
wäre geeignet, den Ursprung dieser von der nordischen 
Form Amlocti stark abweichenden Namensform zu erklären. 

Es sind Gründe vorhanden, anzunehmen, dafs in diesem 
hypothetischen Mimus der Held eine ganz bestimmte, bei 
den Alten oft genannte Form des Wahnsinns zur Schau 
trug, nämlich die Kynanthropie (y.vmv&gayjiog vooog ). 

In welcher Form die durch Verschmelzung der Belle- 
rophon- und der Brutussage entstandene neue Sage einer¬ 
seits nach dem Orient, andererseits nach Britannien ge¬ 
langte, mufs vorläufig zweifelhaft bleiben. 

Vielleicht wurde der Mimus zu einem griechischen 
Roman oder zu einem epischen Gedichte verarbeitet. In 
einer abermaligen Überarbeitung dieses Romanes oder Ge¬ 
dichtes könnten die in der Hamletsage vorhandenen Motive 
der Heraklessage eingefügt worden sein. Auf die erste 
Fassung würde die persische Sage, welche, wie es scheint, 
diese Motive nicht enthält, auf die zweite die nordische 
zurückgehen. Diese letzteren Fragen bedürfen noch ein¬ 
gehender Erwägung und der Beurteilung von kompetenter 
Seite. 1 ) 

Soviel über die Hauptergebnisse der voranstehenden 
Untersuchungen. 


l ) Eine ähnliche Entstehung, wie liier für die Hamletsage (und 
ebenso das (■Joldenermärchcn) angenommen wird, nämlich Ursprung 
aus einem griechischen Drama, behauptet M. Maver, Über d. Venrandt- 
sehaft heidnischer u. ehr ist l. Drachentöter , Verhandle d. 46. Versa m nt L 
deutsch . Philol. u. Schulmänner , Leipzig 1890, S. 341 ff. für die mittel¬ 
alterliche Sag«. 1 von St. Ueorg dein Drachentöter, die in ausführlicher 
Fassung bei Jaeobus a Voragine, Leyenda auren (erste Hälfte 13. Jhs.) 
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Es soll nun zum Schlufs in Kürze dargelegt werden, 
in welcher Weise die Ausbildung der Hamletsage im Norden 
sich vielleicht vollzogen haben könnte. 

Ich denke mir, dafs vielleicht ein nordischer Skalde 
des 11. Jhs. von seinen Fahrten nach dem griechischen 
Osten, sei es aus Byzanz selbst, sei es aus einem Lande 
griechischer Zunge, die in prosaische oder poetische Form 
gekleidete Geschichte von Amblys mitbrachte, die ent¬ 
standen war durch eine Verknüpfung der Bellerophon- und 
der Brutussage und später mit Motiven der Heraklessage 
ausgeschmückt worden war. Die Erzählung zerfiel in 
zwei Teile, deren erster schlofs mit der Vermählung des 
Helden und deren zweiter das aus der Heraklessage ent¬ 
nommene Motiv seiner Doppelheirat enthielt und zuletzt 
seinen Tod berichtete. Der Dichter übertrug diese Er¬ 
zählung ins Nordische, sei es, dafs er sich selbst die 
Kenntnis des Griechischen angeeignet hatte, sei es, dafs 
er sich durch einen des Griechischen kundigen Landsmann 
<k*n Text verdollmetschen liefs. 

Ein derartiges Hineintragen völlig fremder Stoffe, die 
dann allmählich nationalisiert werden, in die Sagenlittera- 
tur eines Volkes ist ja etwas sehr häufiges. .Tagic, Die 


und kürzer in einer ca. ein Jahrhundert älteren lateinischen und äthio¬ 
pischen Erzählung vorliegt. Mayer bemerkt S. 342, diese Geschichte 
sei nicht* anderes, .als die von Perseus und Andromeda oder, wie 
man geradezu hätte sagen können, als Reminiseenzen aus Kuri- 
pidea’ Andromeda, aus der wir noch jede der vorgeführten Scenen, 
höchstens mit Ausnahme der Volksscenen, in den Fragmenten nach- 
weisen und durch Bildwerke illustrieren können“; und S. 342: , Es 
scheint nach alledem in der Tat, dafs der Perseusroman und 
zwar in der populären Form, die ihm Euripides gegeben, 
noch Jahrhunderte lang an der Küste von Joppe fortlebte, 
gerade wie wir den Gorgonenmythus his zur Zeit der Kreuzzüge in 
Kleinasien lebendig finden werden. Von Joppe aus ist aber Lydda, 
die klassische Stätte Georgs, die erste grölsere Station landeinwärts. 14 
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christl. - mythol. Schicht d. russ. Volksepik, Archiv f. slav. 
Phil. I (1876), S. 106, bemerkt, nachdem er die Geschichte 
von der Entführung der Frau des Salomon analysiert hat, 
er wolle hervorheben, „dafs wir in der mitgeteilten Inhalts¬ 
angabe drei nach allen Regeln der russischen Yolksepik 
ausgeführte Volkslieder (= Byling) vor uns haben, deren 
Inhalt dennoch mit dem nationalen Leben, mit den natio¬ 
nalen Traditionen des russischen Volkes gar nichts gemein 
hat; er ist offenbar von aufsen gekommen, gefiel dem 
Volk, eigentlich zunächst den Trägern der Volksepik, 
wurde populär und bekam allmählich eine der echten 
Volkspoesie entlehnte oder nachgeahmte poetische Behand¬ 
lung. Wäre nicht der Name Salamon und Salamanija 
überliefert, so würden die Herausgeber keinen Augenblick 
gezweifelt haben, die erwähnten Lieder unter die echten 
Byling einzureihen, und wer weifs, ob nicht gelehrte Inter¬ 
preten mythologisierender Richtung darin Spuren uralter 
Mythen entdeckt hätten, welche russische Slaven etwa 
aus Indien schon mit sich nach Europa gebracht hätten.“ 

Ich nehme hier also an, dafs die Sage von Byzanz 
direkt nach Irland gelangte, aus dem Griechischen ins 
Altnordische übertragen wurde. Vielleicht darf aber auch 
eine andere Möglichkeit ins Auge gefafst werden: ich meine 
die, dafs die Sage eine arabische Zwischenstufe durch¬ 
laufen habe. 

Es sind nämlich in der Hamletsage Elemente vor¬ 
handen, welche den Gedanken an eine arabische Quelle 
nahe legen könnten. 

Bei der Analyse der Saxoschen Hamletsage S. 15 ff. 
habe ich die Scharfsinnsproben, welche Hamlet am bri¬ 
tannischen Königshof ablegt, übergangen, weil sie sich im 
BvH nicht finden und mithin für den Nachweis der Identität 
der Saxoschen Sage mit der Sage von BvH nicht in Be¬ 
tracht kommen. 
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Die Erzählung ist diese: 

In Britannien angelangt, wird Amleth mit seinen Be¬ 
gleitern vom Könige zur Tafel gezogen, aber er rührt 
zur allgemeinen Verwunderung weder Speisen noch Ge¬ 
tränke an. Als die Fremden sich zur Ruhe begeben, läfst 
der König sie in ihren Zimmern belauschen. Amleth, von 
seinen Begleitern nach dem Grunde seines auffälligeu Be¬ 
nehmens befragt, erklärt, „das Brot sei mit Blut bespritzt 
gewesen, der Trank habe nach Eisen geschmeckt, die 
Fleischgerichte hätten nach Meuschenleichen gerochen und 
seien durch das Anziehen von Grabesdunst verdorben ge¬ 
wesen. Er fügte auch noch hinzu, dafs der König Sklaven¬ 
augen habe und dafs die Königin drei Mägdegewohnheiten 
zur Schau trage.“ Er erntet wegen dieser Äufserungen 
von den beiden Trabanten nur Hohn. Der König aber, 
von dem Lauscher über seine Äufserungen unterrichtet, 
läfst nachforschen und da ergibt sich die vollkommene 
Wahrheit aller Behauptungen des Gastes: das Getreide, 
von dem das Mehl zum Brote stammt, war auf einem mit 
alten Totengebeinen besäten Felde gewachsen, auf dem 
früher einmal ein Blutbad stattgefunden hatte; die Schweine, 
die das Fleisch geliefert, hatten von der verwesenden 
Leiche eines Räubers gefressen; das Wasser zum Trank 
war aus einem Brunnen entnommen, in dem mehrere vom 
Rost zerfressene Schwerter lagen. Schliefslich erfährt der 
König noch von seiner Mutter, dafs er der Sohn eines 
Knechtes und sie die Tochter einer Magd ist. 

Olrik, Kilderne til Sakses Oldhistorie II, 165 ff., hat 
über die Herkunft und die Verbreitung dieser Geschichte 
gehandelt. Er zeigt, dafs sie am häufigsten und am 
reichsten entwickelt sich bei den Arabern findet; sie 
begegnet u. a. in Tausendundeine Nacht in der Erzählung 
von dem Sultan und den drei Schelmen: von den letzteren 
erklärt der eine des Sultans besten Edelstein für unecht, 
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der andere sein Rufs für den Bastard eines Pferdes und 
eines Ochsen, der dritte seine Lieblingsfrau für die Tochter 
einer Tänzerin, ihn selbst aber für den Sohn eines Kochs. 
Als Beweise geben sie dann an: einen Flecken im Stein, 
die Form des Rofshufes, die dunklen Augen und buschigen 
Brauen der Frau, und seine eigene Vorliebe für Fleisch 
und Brot. Eine andere Fassung findet sich in der Ge¬ 
schichte von den drei Söhnen des Sultans von Yemen. 

Olrik nimmt an, dafs die Geschichte ausging von 
einer südasiatischen Stammform und im frühen Mittel- 
alter teils über Konstantinopel, teils durch die Handels¬ 
verbindungen Italiens nach dem Norden gelangte. 

Weiter: 

S. 338ff. wurde die Vermutung ausgesprochen, dafs 
der Wahnsinn Hamlets als Kynanthropie aufzufassen sei. 
Die in der Hamletsage begegnenden Merkmale dieser Krank¬ 
heit werden nun gerade von dem arabischen Arzte Ali. 
dem Sohne des Abbas, erwähnt, und was Vincenz von Beau- 
vais betrifft, der die gleichen Symptome nennt, so ist es bei 
der bekannten Abhängigkeit der medizinischen Litteratur 
des Mittelalters von den Arabern gewifs nicht unwahr¬ 
scheinlich, dafs seine Angabe aus arabischer Quelle ge¬ 
flossen ist. 

W as dann die Anibalessaga betrifft, so sei darauf hin¬ 
gewiesen, dafs Salmans Vater, der Grofsvater Amlodis. 
König von Spanien und Cambrien (d. i. Wales) ist, dafs 
Faustinus’ Vater, ein König von Skythien, Soldan heilst, 
dafs Faustinus und sein Volk Mohammedaner sind, dafs 
Faustinus’ Bruder Tarnerlaus, der dem König von Britan¬ 
nien bei Saxo entspricht, König in Skythien ist und mit 
Amlodi Konstantinopel gegen die Sarazenen verteidigen 
hilft, endlich dafs Amlodi später einen Piraten bei Cypern 
besiegt Die Handlung spielt also zum guten Teil am Mittel¬ 
meerbecken, und da nun eine Eroberung von Wales durch 
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Sarazenen (Faustinus) historisch ein Unding ist, anderer* 
seits die Vereinigung Cambriens oder Cimbriens, wie Hds. y 
liest, mit Spanien (unter Donrik) nach der Pyrenäenhalb¬ 
insel hinweist, so wird man die Vermutung wagen dürfen, 
Cambrien und Cimbrien seien entstellt aus Coim- 
bra (dem Conimbrica der Römer), das tatsächlich bis 1064 
im Besitz der Mauren und bis 1147 die Residenz der portu¬ 
giesischen Könige war, nach dem auch einige portugiesische 
Prinzen den Titel „Herzöge von Coimbra“ führten. 

Dann wäre also der Schauplatz der Ambalessage ur¬ 
sprünglich nicht Wales, sondern das unmittelbar an das 
arabische Spanien grenzende Portugal gewesen. 

Vielleicht würde es noch möglich sein, in einzelnen 
Namen der Ambalessage bei genauerem Zusehen historische 
Beziehungen auf Portugal nachzuweisen, indessen mnfs 
ich hier darauf verzichten, diese Fährte weiter zu ver¬ 
folgen. 

Nun wissen wir, dafs auch die spanischen Araber 
eine epische Sage und Dichtungen epischen, erzählenden 
Inhalts besessen haben, die teils historische Vorgänge 
widerspiegelten, teils altüberkommene Sagen verarbeiteten, 
s. darüber den Grafen von Schack, Poesie u. Kunst d. 
Araber in Spanien u. Sicilien II, Stuttgart 1877, S. 62ff.: 
„Krieger wufsten Lieder und Kunden von den Abenteuern 
der alten Zeit herzusagen, ja Königen selbst rühmte man 
nach, sie wüfsten die Poesien und Kriegstaten der Araber, 
sowie die Annalen der Chalifen auswendig und seien Re- 
citatoren von Gedichten.“ 

Ferner ist bekannt, dafs die Wikinger schon im 9. Jh. 
ihre Eroberungszüge bis nach Portugal ausgedehnt haben, 
s. R. Dozy, Recherclies sur Vhistoire et la litterature de 
VEspagne 8 , II, 250ff.; A. Fabricius, Norvnannertogene til den 
spanske Halvö, S. 75 — 160; Jahresber. f. Geschichtswiss. 21, 
III. 179. Im Jahre 844 plünderten die Normannen an der Küste 

Zenker, Boeve* Amlethua. 24 
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von Galizien, wandten sich dann nach Lissabon und Cadix 
und eroberten Sevilla. Dieser Einfall hatte die Anknüpfung 
freundschaftlicher Beziehungen zwischen Abderrahman II. 
und dem damaligen Normannenkönig, jedenfalls Eric L, zur 
Folge. Abderrahman ordnete an letzteren den bekannten 
Dichter und Diplomaten Yahya ibn al-Hacam Becri, mit 
dem Beinamen Al-Ghazäl, als Gesandten ab. In dem er¬ 
haltenen interessanten Bericht über diese Gesandtschaft 
heifst es, Al-Ghazäl sei gekommen nach einer „grofsen 
Insel im Ozean . . . drei Tagereisen vom Festland ent¬ 
fernt“, wie man annimmt, Seeland. „Während seines Auf¬ 
enthalts im Lande der Madjous (d. i. der Normannen) trat 
Al-Ghazäl zu ihnen in mancherlei Beziehungen: bald dis¬ 
putierte er mit ihren Gelehrten und brachte sie zum 
Schweigen, bald kämpfte er mit ihren besten Kriegern 
und setzte ihnen mit seinen Streichen zu.“ Er wird von 
der Königin täglich in Audienz empfangen, der er erzählt 
„von den Mohammedanern, ihrer Geschichte, ihrem Lande 
und den benachbarten Völkern . . s. Dozy, a. a. O. 
S. 270 ff. 

Dieses Beispiel zeigt also deutlich, dai's die Verschieden¬ 
heit der Sprache schon damals durchaus kein Hindernis 
für den geistigen Austausch zwischen Arabern und Nord¬ 
leuten bildete. 

Bei einem zweiten Angriff der Normannen in den 
Jahren 859 — 61 wurden die Küsten von Galizien und 
Asturien verheert; bei weiteren Raubzügen in den Jahren 
964 und 968—70 wurde wiederum Galizien heimgesucht 
und wahrscheinlich St. Jago geplündert. 

Dai's die Normannen bei diesen Einfällen Gefangene 
in Menge mit sich fortführten, wird in den von Dozy über¬ 
setzten Berichten der arabischen Historiker wiederholt aus¬ 
drücklich erwähnt, vgl. a. a. 0. S. 255, 256, 257 u. s. f. 
Damit aber ist offenbar schon zu dieser frühen Zeit sofort 
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auch die Möglichkeit literarischen Austausches, die Mög¬ 
lichkeit der Verpflanzung einer arabischen Sage, einer 
epischen Dichtung nach dem Norden gegeben. Welchen 
Eifer gerade die Normannen entwickelten, arabische Sitten 
zu copieren, das zeigt sehr drastisch der von Dozy S. 345ff. 
mitgeteilte Bericht über den Besuch eines jüdischen Kauf¬ 
manns bei einem normannischen Grafen in Barbastro im 
Jahre 1064, kurz nach der Einnahme der Stadt durch die 
Normannen. Der Kaufmann fand den Grafen, der ein ge¬ 
brochenes Arabisch sprach, in kostbarer orientalischer Ge¬ 
wandung auf einem Soplia sitzend; gefangene arabische 
Mädchen bedienten ihn, deren eine ihm arabische 
Lieder zur Laute vorsang. 

Dafs unter solchen Umständen die nordischen Eroberer 
auch die erzählende Poesie der ihnen kulturell w r eit über¬ 
legenen Araber begierig aufgenommen haben werden, ent¬ 
spricht gewifs aller Wahrscheinlichkeit. 

Andererseits traten bekanntlich im 9., 10. und 11. Jh. 
die Araber in Süditalien und in Sizilien in enge Fühlung 
mit Byzanz und byzantinischer Kultur. 

Und damit wäre denn ein Etappenweg gewonnen, auf 
dem eine griechische Sage, mochte sie in Form einer 
Prosaerzählung oder eines Epos gekleidet sein, von Byzanz 
durch Vermittelung der Araber Spaniens zu den Normannen 
in Irland gelangen konnte. Auch St. Jago de Compostela 
als berühmter, natürlich auch von Normannen besuchter 
Wallfahrtsort dürfte als mögliche Zwischenstation Beachtung 
verdienen. 

Es sei hier daran erinnert, dafs neuerdings G. Huet, 
Sur Vorigine de Flui re et Lllanchcfleur, Romania 28 (1899), 
348 ff. für diesen bekannten altfranzösischen Roman, für den 
man bisher byzantinischen Ursprung annahm, eine arabische 
Quelle wahrscheinlich gemacht hat, und dafs nach Mitteilung 
Huets G. Paris zu dem gleichen Ergebnis gelangt war. 

‘>4 * 
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Auch für die berühmte Chantefable von Aucassin und 
Nicolette vermutet W. Hertz, Spielmannsbuch, Stuttgart 1886, 
S. 360f. eine orientalische Quelle, indem er auf den ara¬ 
bischen Namen des Helden: Aucassin — Al-Kdsim und die 
Tatsache hinweist, dafs die — sonst in der französischen 
Litteratur des Mittelalters nicht begegnende — Form dieser 
Erzählung, erzählende Prosa mit eingeflochtenen Gedichten, 
die älteste Form aller arabischen Überlieferung bildet und 
noch heute von den maurischen Rhapsoden gehandhabt wird. 

Also ich meine, es wird sich empfehlen, auch mit der 
Möglichkeit zu rechnen, dafs unsere ursprünglich griechische 
Sage den Nordleuten durch arabische Vermittelung be¬ 
kannt wurde und nicht über Rufsland, sondern über Italien, 
Spanien nach den britischen Inseln gewandert ist. 

Der Dichter nun, der die Sage sei es aus griechischer, 
sei es aus arabischer Quelle entlehnte, kam, so nehme ich 
an, nach Irland an den Hof eines mit den Wikingern in 
guten Beziehungen lebenden irischen Königs — dafs der 
Aufenthalt nordischer Skalden an irischen Höfen bezeugt ist, 
wurde schon S. 119 erwähnt — und hier hörte er nun er¬ 
zählen von den wechselvollen Schicksalen Amlaibh (Anlaf) 
Cuarans, der 945—80 König von Dublin gewesen, im Jahre 
980 bei Tara geschlagen und im Kloster zu Jona gestorben 
war. Die Schicksale Amlaibhs wiesen gewisse Analogien mit 
der dem Dichter vorliegenden Sage auf: Amlaibh war in 
früher Jugend von einem Könige seines Erbes beraubt worden, 
war an den Hof eines anderen Königs (nach Schottland) 
gekommen, dessen Tochter er heiratete, er hatte sich 
in Kriegen vielfach ausgezeichnet, war als König des 
Wikiugerstaates in Irland auf den Gipfel der Macht ge¬ 
langt, aber zu Ende seines Lebens vom Glück verlassen 
worden und bald nach seiner Niederlage als Mönch im 
Kloster gestorben (s. wegen dieser Tatsachen oben S. 99f.). 

Einerseits diese Analogien sowie die Ähnlichkeit der 
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beiden Namen Amlaibh 1 ) und Amblys — wenn letzteres 
wirklich der Name des Helden war, was freilich nur eine 
Vermutung ist — andererseits der Wunsch, seinen Stoff 
aktuell zu gestalten, veranlafsten den Dichter, die ganze 
Geschichte auf Amlaibh zu übertragen, ihn zum Helden 
derselben zu machen und zu dem Behuf aus Amlaibhs 
Leben einzufugen, was etwa pafste. Zugleich aber behielt 
er doch den ursprünglichen Namen bei, indem er sich in 
der Weise half, dafs er, mit der Bedeutung des Wortes 
bekannt, Amblys den Namen sein liefs, den man dem 
Helden beigelegt habe, seitdem er die Maske des Blöd¬ 
sinnes vorgenomrnen. Letzteres Verfahren erschliefse ich aus 
der Arabalessage, wo der Held abwechselnd unter den 
Namen Ambalcs und Amlodi auftritt; es wird dafür die 
Erklärung gegeben, man habe Ambales’ Namen wegen 
seines blöden, tölpelhaften Benehmens in Amlodi = Tölpel 
geändert. Offenbar läfst sich in gleicher Weise Amblys 
als eine Abänderung von Amlaibh fassen; später wurden 
die beiden Namen verwechselt und nun vielmehr Amlodi 
= Amhlaide für Amlaibh, als „Tölpel“ gedeutet. 

Auf diese Weise entstand die älteste Form der 
nordischen Hamletsage, die also dann ursprünglich 
eine Amlaibh(Anlaf oder Olaf)-Sage war. Aus ihr, so 
nehme ich an, sind durch Umbildung, Eliminierung, Neu- 
einfugung von Motiven, zum Teil geschichtlichen Ursprunges, 
die verschiedenen Fassungen der nordischen Sage hervor¬ 
gegangen. 

Die Entstehungsweise, welche ich hier für die älteste 
nordische Form unserer Sage annehme: dafs eine vor¬ 
handene — griechische? — Sage an eine völlig fremde 
historische Tradition angelelmt und ihr teilweise ange- 

l ) Uber die Aussprache von Amlaibh s. Heyman, Havelok-Tale 
S. 70f.; danach war das m ein bilabialer Laut, der im Wälschen mit 
b wiedergegeben wurde; die wälsche Form Abloyc ist irisches Lehnwort 
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glichen worden sei. ist eine ganz analoge, wie sie z. B. 
Zimmer, Kelt. Beitr., Zeitsch. f. deutsch. Altert. 32 (1888), 
313 für die irische Ouchulinnsage annimmt. Zimmer findet 
in Cuchulinn den Hagen, in Fer Diad den Sigfrid, in Fer 
Baeth den Giselher wieder; er bemerkt: „Natürlich darf 
man nun nicht ausdeuten wollen, den Vergleich Cuchulinn- 
Hagen pressen: denn Cuchulinn ist keine dem Hagen nach¬ 
bildete Gestalt, sondern eine Gestalt der irischen Helden¬ 
sage, die in einer bestimmten Situation mit dem 
aus Wikingererzählungen bekannten Hagen ver¬ 
glichen und naturgemäfs unter diesem Vergleich 
in dieser Situation umgestaltet wurde .... diese 
Reihenfolge von Episoden ist eben keine Nachbildung 
der hervorstechendsten Züge der Nibelungensage der Wi¬ 
kinger, sondern die hervorstechendsten Züge der germani¬ 
schen Sage oder vielmehr, was die Iren aus den Er¬ 
zählungen der Wikinger als hervorstechendste Züge auf- 
nahmen, wurden in einer Reihe von Episoden des Epos 
Tain bö Cüalnge hineingewoben.“ Dafs es sich hier nicht 
um eine historische Tradition, sondern um eine Sage 
handelt, ist irrelevant. 

Der Fall, dafs eine historische Persönlichkeit schon 
bei blofser Namensähnlichkeit mit einer Person der Sage 
identifiziert und infolge dieser Identifikation in einen 
ganz fremden Sagenkreis eingeführt wird, liegt — um ein 
Beispiel zu nehmen, das mir gerade zur Hand ist — vor 
in der Sage von dem Wikingerkönig Magnus Barefoot 
(Ende 11. Jahrh.), wegen deren ich verweise auf Alexander 
Bugge, Contrib. to the Hist, of the Norsemen in Ireland II: 
„ With the passage of time“, bemerkt Bugge hier, „the 
tradition of Magnus has completely lost its historic stamp, 

and its hero became a mythical figure . In the ISth 

Century, or probably even earlier , Magnus also passed 
into the celebrated legend of the ,.Fate of the Children 
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of Usnech.“ Magnus in the translaüon of d’Arbois de 
Juhaineille, is called Marie ä la tnain rouge, fils du roi 
de Norvege! Magnus is here confounded with the celtic 
personal name Mane, which, as the name of another hero, 
appears in an older Version of the legend of Usnech.“ 

Nun mochten eben damals auch irgendwelche sagen¬ 
hafte Traditionen über einen Wikinger Namens Amlodi, 
den die Iren Amhlaide nannten, existieren. Dieser hatte 
in der grofsen Schlacht von Ath-Cliath im Jahre 919 sich 
vor allen ausgezeichnet, indem er den feindlichen Heer¬ 
führer, den irischen König Niall, erschlug, — eine Tat, die 
seinen Namen berühmt machte. Wir besitzen ein Liedfrag¬ 
ment von des Königs Witwe Gormflaith, in dem er genannt 
wird. Dafs auch andere Lieder und historische Traditionen 
ihn erwähnten, zum Teil ihn verherrlichten, wird sich 
kaum bezweifeln lassen, und es scheint ganz unbedenklich, 
anzunehmen, dafs solche Traditionen noch ca. 100 Jahre 
später vorhanden und in Irland verbreitet waren. Wir 
wissen freilich aufser jenem Faktum gar nichts von Amhlaide, 
wir sind deshalb über seine Lebenszeit nicht genau unter¬ 
richtet; war er im Jahre 919 noch in jungen Jahren, so 
wäre er mit Amlaibh, der 981 starb, annähernd gleich¬ 
zeitig gewesen; jedenfalls war er nicht sehr wesentlich älter. 

Ich nehme nun an, dafs die Popularität seines Namens 
der Anlafs wurde, dafs ein Dichter, der mit der Amlaibh- 
sage bekannt wurde, die Namen Amlaibh und Amhlaide 
verwechselte — geradeso, wie der moderne Herausgeber 
der Four Masters die beiden Namen verwechselt hat, s. oben 
S. 112 — oder dafs jener Dichter absichtlich Amlaibh 
durch Amhlaide ersetzte. Da, wie die Ambalessage zeigt, 
der Held unserer Sage ursprünglich als ein Heraklestypus 
geschildert wurde, der in vielfachen Kämpfen Kiesenkräfte 
bewährte, so ist es vollkommen begreiflich, wie ein Dichter 
darauf verfallen konnte, ihn mit einem Krieger zu iden- 
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tifizieren, der durch eine glänzende Waffentat sich Ruhm 
erworben hatte. , 

Damit war dann die erste Fassung gewonnen, in der 
der Held der Sage den Namen führte, der sie in der Weit- 
litteratur berühmt gemacht hat: Amhlaide an. Atnlodi d. i. 
Hamlet 

Wann haben wir uns diese Fassung entstanden zu 
denken, wann ist der Name Amhlaides in die Sage ein¬ 
geführt worden? 

Die Antwort lautet: nicht vor, aber auch nicht allzu¬ 
lange nach dem Jahre 1014. Wie nämlich oben S. 64 ff. 
gezeigt wurde, beruht die Episode von den „wiederauf¬ 
gerichteten Toten“ in der Hamletsage auf einem geschicht¬ 
lichen Vorgang, der sich abspielte in unmittelbarem An¬ 
schluß an die Schlacht von Clontarf bei Dublin, die im 
genannten Jahr geschlagen wurde. Folglich können die¬ 
jenigen Fassungen der Sage, die die Episode bieten, nicht 
entstanden sein vor dem Jahre 1014. Nun findet sich die 
Episode sowohl in der Saxoschen Hamletsage als im L»ai 
von Havelok d. i. Amlaibh-Olaf, und zwar in eng ver¬ 
wandter Fassung; somit mufs sie auch schon in der Quelle 
der beiden Versionen vorhanden gewesen sein, und da die 
Saxosche Hamletsage Züge enthält, die aus der Geschichte 
Amhlaibs stammen oder doch an solche angeglichen worden 
sind, so mufs der Name Amlaibhs in der Sage älter sein 
als der Amhlaides, folglich mufs die gemeinsame Quelle 
Saxos und des Lais noch den Namen Amlaibh enthalten 
haben und kann die Übertragung der Sage auf Amhlaide 
erst nach dein Jahre 1014 erfolgt sein. 

Ein Bearbeiter in Irland nun, so nehme ich weiter an. 
welcher gelehrte Kenntnisse hatte und dem die teilweise 
Ähnlichkeit der Sage mit der Geschichte des Brutus bei 
Livius aufticl, führte in dieselbe das „Goldstabmotiv“ ein. 
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indem er die Liviusstelle in seltsamer Weise dahin mifs- 
verstand, die beiden Gesandten, ambages, mit denen Brutus 
nach Delphi ging, seien getötet worden und Brutus habe 
einen, das Wergeid für sie enthaltenden, mit Gold ge¬ 
füllten Stab von der Beise mit zurückgebracht, s. das 
Nähere oben S. 201 ff. Auf diese Fassung geht die Dar¬ 
stellung Saxos und vermutlich auch die Ambalessaga zurück, 
welche mit jener aus der gleichen Quelle entsprungen ist, 
doch liegt das Goldstabmotiv in der Ambalessaga nur noch 
in sehr entstellter Fassung vor. 

Gleichfalls auf gelehrtem Wege, durch literarische 
Beeinflussung der Sage, ist dann, vermute ich, in die 
Haveloksage hineingekommen das markante Motiv, dafs dem 
Helden nächtlicher Weile Feuer aus dem Munde schlägt, 
s. oben S. 93. Es wurde schon S. 97 ff. darauf hingewiesen, 
dafs dieses Motiv offenbar identisch ist mit dem der 
römischen Servius-Titlliussage, wonach man einmal vom 
Haupte des Servius eine Flamme emporschlagen sah. Das 
Motiv begegnet nur in der Haveloksage, keine andere 
Version der Hamletsage kennt es — der Zaubermantel 
Tostis. der Ambales in überirdischem Glanze erstrahlen 
läfst, ist doch wohl davon verschieden —, somit liegt kein 
Grund vor, es für die gemeinsame Quelle der verschiedenen 
Versionen der Sage zu postulieren. Ich nehme an, dafs 
ein Bearbeiter der Haveloksage, der die Ähnlichkeit der 
Geschichte Haveloks mit der des Servius Tullius bei Livius 
bemerkte, das Motiv aus dem letzteren in die Haveloksage 
einführte. Die Analogien zwischen dem Havelok und der 
Servius-Tullius8age, welche die Einführung des Motives ver- 
anlafsten, ebenso wie die zwischen den übrigen Versionen der 
Hamletsage und der Servius-Tulliussage erklären sich, wenn 
eine früher S. 311 ausgesprochene Vermutung richtig ist. 
durch Urverwandtschaft der beiden Sagen, indem die Servius- 
Tulliussagc eine römische Version des Goldenermärchens 
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darzustelleu scheint, das ebenso wie der Havelok auf die 
griechische Bellerophonsage zurückgeht. Die Beeinflussung 
der Volksdichtung durch den griechischen und römischen 
Klassikern entlehnte antike Elemente hat gerade in Irland 
gar nichts Auffälliges. Bekanntlich hat Sophus Bugge in 
seinen tiefgehenden Studien üb. d. Entstehung der nord. 
Götter- und Heldensagen den Nachweis geliefert, dafs diese 
Sagen zum Teil Umbildungen antiker Götter- und Helden¬ 
sagen darstellen, und er nimmt an, dafs letztere den Nord¬ 
leuten auf den britischen Inseln im Wikingerzeitalter ver¬ 
mittelt wurden durch mündliche Erzählungen von Eng¬ 
ländern und Iren, Mönchen oder Leuten, die auf Mönchs¬ 
schulen gewesen waren und aus Büchern schöpften. „Bei 
den Iren und Angelsachsen“, sagt Bugge S. 10, „hatte die 
von dem klassischen Altertum und von den Kirchenvätern 
ererbte literäre Bildung mein’ als bei irgend einem anderen 
abendländischen Volk eine Zufluchtsstätte gefunden, und 
es hatte sich auf den Grundlagen dieser Bildung bei ihnen 
eine heimische Literatur in der Sprache des Klerus sowohl 
wie in der Volkssprache entwickelt. Es konnte nicht 
ausbleiben, dafs die geistesfrischen und geisteskräftigen, 
aber an einen engen Gesichtskreis gewöhnten Nordleute 
hier bei der neuen Reibung mit den fremden Kulturen 
mancherlei befruchtende Keime aufnehmen und festhalten 
mufsten, die sie bald selbst mit ihrer stark ausgeprägten 
Selbständigkeit zu einer reichen und eigentümlichen Blüte 
entfalteten.“ 1 ) S. auch oben S. 353 Anm. 1 und S. 359 Anm. 1. 

Die Anfänge der nordischen Sagenentwicklung 
weisen also nach Irland, dort wurden die Schlachten 
von Ath-Cliath v. J. 919 und von Clontarf v. J. 1014 ge- 

M S. jetzt auch oben S. 362 Anm. Betreffs der klassischen Stu¬ 
dien in Irland verweise ich speciell auf die interessante Abhandlung 
von Zimmer, Die Bedeutung den irischen Elements für die mittelalter¬ 
liche Kultur , / 'reujs. Jahrbücher 59 (lÖJ^T) S. 26. 



379 


schlagen, nur dort war eine Verwechselung von Amlaibh 
nnd Amhlaiäe und, wenn dieser Name wirklich in Betracht 
kommt — wie ich glaube —, von Amblys möglich, dort 
war Amlaibh d. i. Olaf Cuaran, der anerkannte Held der 
Haveloksage, 945—80 König von Dublin. 

Von Irland nun wanderte die Sage einerseits zu den 
Kelten und Angelsachsen nach Britannien, andererseits 
wurde sie durch Nordleute nach Island verpflanzt. 

Auf derjenigen Fassung der Sage, in welcher der 
Name Amlaibh-Anlaf noch nicht durch Amhlaide-Amlodi 
ersetzt war, beruhen der englische und französische Lai 
von Havelok. Der Name Havelok = wälsch Abloyc oder 
Abloec, s. oben S. 101, beweist, dafs die Sage, bevor sie 
in englischer und französischer Sprache bearbeitet wurde, 
eine wälsche Zwischenstufe durchlaufen hatte. Sie ist also 
von Irland zunächst nach Wales gewandert. 

Die jüngere Version, in der statt Anlafs der Name 
Amlodi eingeführt war, wurde gleichfalls von Irland zu 
den Angelsachsen verpflanzt. 

Hier wurde Amlodis zweite Gemahlin, als deren Vor¬ 
bild ich einerseits die Jole der Heraklessage, anderseits 
die historische Gormflaith, Anlaf Cuarans zweite Gemahlin, 
betrachte, identifiziert mit der aus dem Beowulf bekannten 
freierfeindlichen ßrydo, die als Eormenßryd, s. o. S. 57, in 
die Hamletsage eingeführt wurde. In dieser Form gelangte 
die Sage nach Dänemark und zur Kenntnis Saxos, vielleicht 
durch Vermittelung des Engländers Lukas, dessen Saxo als 
eines vorzüglichen Geschichtenkenners Erwähnung tut, s. 
oben S. 74f. 

Vermutlich auf einer älteren Stufe der Sagenentwicklung 
als die Amlethsage Saxos zweigte sich ab, sei es in Irland, 
sei es in England, diejenige Fassung, welche bei Saxo 
selbst in der Harald - Haidansage und aufserdem in der 
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mit dieser nahverwandten Hrolfssaga Kraka vorliegt. Hier 
erscheint die Sage abermals an andere Namen geknüpft 
und an Stelle des einen Helden, den die ursprüngliche 
Fassung bot, sind zwei Brüder getreten, vielleicht in An¬ 
lehnung an irgend welche historische Verhältnisse, die 
auch sonst den Inhalt dieser Version beeinflufst haben 
könnten. 

Wohl direkt von Irland wurde die Sage ferner nach 
Island verpflanzt, wo sie uns entgegentritt in der mit 
Saxo nahverwandten, aber von ihm unabhängigen Ambales- 
saga; diese ist zwar erst in Handschriften des 17. Jhs. 
überliefert, muls aber, wie sich aus der Analyse des In¬ 
halts mit Sicherheit ergibt, aus sehr alten Vorlagen ge¬ 
schöpft sein. 

Wie verhält es sich nun endlich mit der Dichtung, 
welche den Ausgangspunkt für diese ganze, weitschichtige 
Untersuchung gebildet hat, mit dem Boeve v. Hamtone? 
Ist auch er auf die irische Form der Sage, auf die Anlaf- 
Amlodisage, zurückzuführen? 

Es scheinen mir gewichtige Gründe gegen eine solche 
Annahme zu sprechen. 

Vor allem ist zu beachten, dafs alle diejenigen Elemente 
der Sage, welche auf Irland hinweisen, sowie die. welche 
wir aus den Schicksalen Anlaf Cuarans ableiteten, dem 
BvH fehlen, nämlich: 

1. Die Namen Anlaf-Amlodi. 

2. Die Geschichte von den wiederaufgerichteten Toten, 
welche wir im Havelok und bei Saxo finden, vgl. o. S. 64ff. 

3. Der Zug, dafs es der Oheim ist, durch den der 
Held seines Erbes beraubt wird, vgl. o. S. 108. 

4. Der weitere Zug, dafs er sich nach Schottland be¬ 
gibt und die Tochter des schottischen Königs heiratet, 
s. ebenda. 
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5. Der Zug, dafs er Krieg gegen einen König von 
Britannien fuhrt. 

Es fehlt ferner im BvH vollständig das Goldstabmotiv, 
von dem wir wenigstens vermuteten, es sei erst in Irland 
durch einen gelehrten Bearbeiter in die Sage herein¬ 
gekommen, 8. S. 202. 

Anderseits enthält wieder der BvH einige Elemente, 
welche allen anderen nordischen Versionen abgehen, also 
auch für die zu Grunde liegende irische Sage nicht an¬ 
gesetzt werden können, welche dagegen in der Bellerophon- 
nnd in der Chosrosage vorhanden sind, nämlich: 

1. Das wunderbare Rofs, mit dem der Held 
seine Taten vollbringt (Arondel im BvH = Pegasos- 
Bihzad). Da es in keiner der anderen nordischen Versionen 
eine Rolle spielt, so dürfen wir annehmen, dafs es schon 
in ihrer gemeinsamen Quelle eliminiert war oder doch 
nur noch nebenbei erwähnt wurde, wie vielleicht noch in 
der Ambalessaga, wenn wirklich das ausgezeichnete Rofs, 
das seine riesische Freundin dem Amlodi sendet, s. S. 136, 
mit dem alten Zauberrofs identisch ist. 

2. Der Kampf Boeves mit dem Eber, der Hinterhalt, 
den ihm zehn Förster legen, das Wettrennen zu London, 
in dem er mit Arondel siegt — alles Züge, welche auch 
der Bellerophonsage eignen, vgl. o. S. 319 f. und 318. 

3. Die Flucht Boeves vor Bradmund und seine Rettung 
durch den reifsenden Strom, den er auf seinem Pferde 
durchschwimmt, eine Episode, welche, wie S. 240 dargelegt, 
einer Episode des Schahname — Chosros Flucht vor Afrasiab 
und seiner Rettung durch den angeschwollenen Dschihun 
— so genau entspricht, dafs hier notwendig ein Zusammen¬ 
hang angenommen werden mufs. 

Weiter ist zu beachten, dafs die ganze Darstellung 
im BvH gegenüber den anderen Versionen ein total ver¬ 
schiedenes Gepräge zeigt: das so wichtige Wahnsinnsmotiv, 
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voa dem sich freilich auch im Havelok nur noch eine 
Spur vorfindet, ist vollständig ausgemerzt, dafür ist die 
Erzählung mit einer Masse von Abenteuern überladen, von 
denen die übrigen Fassungen gar nichts wissen. 

Alles dieses scheint mir den Ursprung der Boevesage 
aus der irisch-nordischen Anlaf-Amlodisage sehr unwahr¬ 
scheinlich zu machen, und speziell die Übereinstimmungen 
mit der Bellerophon- und der Chosrosage scheinen mir 
kaum eine andere Erklärung zuzulassen, als dafs eine 
zweimalige Überführung 4er aus der Bellerophon- 
Brutussage geflossenen Sagendichtung nach Süd¬ 
england stattgefunden hat, und dafs die Boevesage 
nicht aus der Anlaf-Amlodisage selbst, sondern aus ihrer 
Quelle entsprungen ist, welche noch eine Reihe Elemente 
enthielt, die in der irischen Sage bereits unterdrückt waren. 

Nun begegnen im BvH verschiedene Elemente, welche 
auf den Orient und zwar speziell auf Kleinasien hin- 
weisen: 

Zunächst spielt ja die Handlung des ersten Teiles zum 
grofsen Teil im Orient. Hermin, an dessen Hof Boeve 
kommt, ist nach der einen Version König von Ägypten, 
nach der anderen, ursprünglicheren — vgl. S. 11, Anm. 1 
— König von Armenien. Hermin wird bekriegt von 
Bradmond v. Damascus, in dessen Gefangenschaft Boeve 
später gerät. Boeve kommt nach Jerusalem, wo er dem 
Patriarchen beichtet (Stimming S. LXV). 

Allerdings hat Suchier die Ansicht ausgesprochen, unter 
Armenien sei im BvH Armorica, d. i. die französische Bre¬ 
tagne zu verstehen, s. o. S. 5, und ich habe ihm S. 11. 
Anm. 1 darin beigestimmt. Indessen bin ich bezüglich dieses 
Punktes seitdem anderer Meinung geworden. Da Damascus 
und Jerusalem als Schauplätze der Handlung bestehen 
bleiben und Boeve von Armenia nach Damascus reitet, 
so liegt gar kein Grund vor, zu bezweifeln, dafs der 
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Dichter selbst unter Armenia eben Armenien in Klein¬ 
asien verstanden hat, — was nicht ausschliefst, dafs ein 
Bearbeiter es mit Armorica, der Bretagne, identifiziert 
haben mag. 

Sodann erinnert an den Orient, dafs zweimal in der 
Erzählung Löwen eine Bolle spielen: Während Boeve ein¬ 
mal auf der Jagd ist, wird Josiane von zwei Löwen ge¬ 
raubt, die sie auf einen Felsen schleppen und dort bewachen. 
Von der Jagd zurückgekehrt, tötet Boeve die beiden Löwen 
(V. 1652—1740). 

Dann: Sabot träumt einmal, dafs hundert Löwen dem 
Boeve sein Rofs Arondel rauben und erzählt den Traum 
seiner Gattin Eneborc, die ihn dahin deutet, dafs Josiane 
dem Boeve geraubt sei. 

Eben bei diesem Motiv, welches den Gedanken an 
eine orientalische Quelle nahe legt, möchte ich einsetzen, 
um zu einer Vermutung bezüglich der Herkunft des BvH 
zu gelangen. 

Es wurde oben S. 348 angenommen, die zu einem 
neuen Ganzen verschmolzene Bellerophon-Brutussage habe 
ihre Wanderung einerseits nach dem Norden, anderseits 
nach Persien über Byzanz angetreten. 

Nun sind Kämpfe des Helden mit Löwen ein Motiv, 
welches wiederholt begegnet in dem erst in den 70er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts aufgefundenen byzantinischen 
Nationalepos von Digenis Akritns, zuerst veröffentlicht, mit 
französischer Übersetzung, von Sathas und Legrand, Les 
Exploits de Digenis Akritns, epopce byzantine du dixierne 
siede, Paris 1875 (Collection de monnments pour servir ä 
l’etude de la langue neohelk'nique, no. 6, n. s.). Ks ist 
dies ein Epos von echt volksmäfsigem Charakter, das die 
Schicksale des Digenis und seiner Gattin Eudokia zum 
Gegenstand hat, den historischen Hintergrund der Dar¬ 
stellung bilden „die Verhältnisse, welche im neunten, 
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zehnten und elften Jahrhundert in den Grenzgebieten 
Syriens, Kleinasiens und Armeniens am oberen Euphrat 
herrschten.“ Der Name Digenis, der „Zwiegeborene“, be¬ 
zieht sich darauf, dafs der Vater des Helden ein Araber, 
seine Mutter eine Griechin ist; äxQtxag, von axga, Grenze, 
ist seit dem 7. Jh. die byzantinische Bezeichnung für die 
Verteidiger der äufsersten Reichsgrenzen, also etwa=„Mark¬ 
graf“; ihnen lag ob die Bekämpfung der Mohammedaner 
und der Apelaten, d. i„ von (biekavvco, ursprünglich Vieh¬ 
wegtreiber, Viehdiebe, dann Wegelagerer überhaupt. Digenis 
lebte nach der ältesten Handschrift unter Kaiser Basileios, 
der identisch ist mit Basileios II., 976—1025. Ich ver¬ 
weise auf Krumbacher, Geschichte d. byzant Litteratur*, 
S. 827ff., und auf die Analysen von A. Eberhard, Über 
ein mittelgriechisches Epos, Verhandl. d. 34. Philologenvers. 
zu Trier 1879, Leipzig 1880, und von G. Wartenberg, Das 
mittelgriechische Heldenlied von Basileios Digenis Akritis, 
Berliner Gymnasialprogramm 1897. 

Im Digenis nun begegnet das Motiv des Löwenkampfes 
nicht weniger als viermal, nämlich: 

Der Vater des Digenis stöfst mit seinen Gefährten in 
einem Engpafs auf einen Löwen, die Gefährten entfliehen, 
er aber tötet das Tier (Wartenberg S. 7). 

Dem zwölfjährigen Digenis, der auf der Jagd ist, tritt 
aus dem Busch ein Löwe entgegen; er mufs erst von seinem 
Oheim ermahnt werden, sich des Schwertes zu bedienen, 
mit dem er nun dem Tiere das Haupt spaltet (ebenda S. 8). 

Digenis tötet einen plötzlich erscheinenden Löwen, 
indem er ihn am Fufse ergreift und zerreifst (ebenda S. 11). 

Während er mit seiner Gattin auf einer Wiese rastet, 
bricht ein Löwe aus dem Walde hervor, den er mit der 
Keule erlegt (ebenda S. 12). 

• • 

Aber auch sonst zeigt diese Dichtung vielfach Ähnlich¬ 
keit mit dem BvH. 
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Wie das anglonormannische, so gibt das byzantinische 
Epos eine vollständige Biographie des Helden: 

Digenis ist der Sohn des syrischen Emirs Musur und 
einer Tochter des Andronikus Dukas. Wie Boeve, so be¬ 
steht auch er schon in jugendlichem Alter gefährliche Jagd¬ 
abenteuer, von denen eines oben erwähnt wurde. Er kämpft 
dann, wie Boeve in Armenien gegen Bradmund, gegen die 
Feinde des Landes und gewinnt die Hand der Eudokia, 
die er entführt wie Boeve die Josiane (Stimming S. LXVI). 
Die Verfolger werden hier wie dort besiegt und in die 
Flucht geschlagen. Digenis wird nun, wie Boeve, auf 
seinen Fahrten von seiner jungen Gattin begleitet. 

Ein Quelldrache, in einen Jüngling verwandelt, will 
sich Eudokias bemächtigen. Digenis eilt herbei, der wieder 
verwandelte streckt ihm drei feuerspeiende Rachen ent¬ 
gegen, wird aber von Digenis getötet (Wartenberg S. 12). 
300 Apelaten w r ollen sich Eudokias bemächtigen — auch 
sie werden von Digenis erschlagen (ebenda S. 13). 

Ähnlich ist im BvH Boeve wiederholt in Gefahr, 
Josiane zu verlieren. Ein Graf Miles bemächtigt sich ihrer 
und will sie zwingen, seine Frau zu werden. Josiane aber 
erdrosselt ihn mit einer seidenen Schnur. Sie soll nun 
verbrannt werden, aber B. rettet sie. Später wird Josiane 
von Sarazenen geraubt, aus deren Händen sie der greise 
Sabot befreit (Stimming S. LXHIf., LXXIII). 

Auch das Motiv von der „freierfeindlichen Jungfrau“ 
(Herrin von Civile im BvH, Hermuthrud bei Saxo) begegnet 
in dem griechischen Epos. Digenis hat gegen die Amazone 
Mcucimu und ihre Leute zu kämpfen. Maximu stammt von 
den Amazonen ab, die Alexander einst aus Indien mit sich 
geführt hatte. Sie will nur dem Manne angeboren, der 
ihr an Stärke überlegen ist. Digenis überwindet sie und 
nun bietet sie sich ihm als Gattin an. Er aber weist sie 
zurück, er erklärt, seiner Gattin die Treue nicht brechen 

Z enk er, Boeve-Amlethns. -ö 
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zu wollen. Trotzdem verbindet er sich dann mit ihr, den 
Argwohn seiner Gattin beschwichtigt er mit einer Aus¬ 
rede (Wartenberg S. 13 ff.). 

Man vergleiche hiermit im BvH die Episode von der 
Königstochter von Civile oben S. 22 f., 30, 38ff. Nach der 
englischen Version, die wir als die ursprünglichste er¬ 
kannten, gewinnt Boeve ihre Hand durch ein Turnier; 
auch der Kampf zwischen Digenis und Maximu trägt den 
Charakter des Turniers: Wartenberg S. 14 meint, es sei 
dies eiue Stelle, „welche möglicherweise westeuropäische 
Turniersitte wiederspiegelt.“ 

Digenis erbaut sich zuletzt am Euphrat einen präch¬ 
tigen Palast mit Garten, wo er mit Eudokia seine Tage 
in Buhe und Frieden beschliefst; er stirbt im Alter von 
33 Jahren an einer Krankheit, die er sich im Bade zu¬ 
gezogen— Genickstarre —, seine Gattin bricht neben seinem 
Lager tot zusammen, s. die Übersetzung des Schlusses bei 
Wartenberg S. 24 ff. 

Auch Boeve und Josiane sterben gleichzeitig; wie 
dort Eudokia, so wird hier Boeve vom Schmerz getötet, 
indem er die sterbende Gattin umarmt: 

V. 3^33: Kant vuit ln daine, untre ses bras la prent, 

La morust la iliime e Boves onsemunt 1 ). 

Dem Digenisepos steht nahe das gleichfalls zum „ Akriten- 
cyklus“ gehörige Lied „Der Sohn des Andronikus“, d. i. 
offenbar der mütterliche Grofsvater des Digenis, Andro- 
nikus Dukas; der Inhalt des Liedes wird von Krumbacher 
S. 862f. charakterisiert mit den Worten: „Sarazenen und 
Räuber liberfallen den Andronikus und nehmen seine Gattin 
gefangen, die sich in gesegneten Umständen befindet. Sie 
gebiert einen Sohn, der, ganz ähnlich wie Digenis, un- 

1 ) Die Angabe von Stimming, S. LXXVI: .Als dann auch Josiane 
starb, folgte er ihr bald nach“, ist also ungenau. 
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gewöhnlich schnell heranwächst, nach einein Jahre schon 
das Schwert führt, nach 2 Jahren die Lanze schwingt. . . 
die Sarazenen fesseln ihn mit dreifachen Ketten; er aber 
zerbricht seine Bande und entweicht zu seinem Vater, wo 
die freudige Wiedererkennung statt hat.“ 

Dies erinnert wiederum einmal daran, wie Josiane 
von Sarazenen geraubt wird, nachdem sie eben zwei Söhnen 
das Leben gegeben (Stimming S. LXXIII), sodann an die 
Kerkerhaft Boeves bei dem Sarazenen Bradmund, aus der 
er befreit wird, indem „durch Gottes Kraft“ seine Ketten 
zerbrechen (ebenda S. LXIII). 

Aus dem Gesagten dürfte erhellen, dafs der BvH 
einen dem Digenis Akritas und den zugehörigen 
Akritendichtungen eng verwandten epischen Typus 
darstellt. Im Hinblick darauf und in Anbetracht des 
Umstandes, dafs auch der Schauplatz der Handlung teilweise 
der gleiche ist, nämlich Armenien und Syrien, möchte 
ich denn nun also vermuten, die Quelle des BvH sei ge¬ 
wesen ein im Stile der Akritenlieder, speziell des Digenis 
Akritas gehaltenes mittelgriechisches Volksepos des 10. 
oder 11. Jhs., in das die Bellerophon-Bnitussage eingefiigt 
wurden war, und das durch eine altnordische Zwischen¬ 
stufe — s. die altnordischen Eigennamen Ivori, Bradmund, 
Rudefon — auf dem Wege des Handelsverkehrs über 
Rufsland und die Ostsee nach Britannien gelangte. In 
ihm waren die oben vermerkten, im BvH erhaltenen, aber 
in den anderen nordischen Versionen der Hamletsage ge¬ 
tilgten Motive der Bellerophon-Brutussage, vor allem das 
wunderbare Rofs, noch vorhanden, dagegen w r ar das im 
BvH vollständig fehlende Motiv des verstellten Wahnsinns 
des Helden, als zum stereotypen Charakter des Akriten- 
recken nicht passend, bereits eliminiert. Das Epos wurde 
nordischen Verhältnissen adaptiert, der Schauplatz der 
Handlung wurde teilweise nach England und Deutsch- 
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land verlegt, teilweise aber blieb der alte Schauplatz be¬ 
stehen. 

Durch diese Hypothese scheinen mir die sehr starken 
Abweichungen des BvH gegenüber den anderen nordischen 
Fassungen der Hamletsage eine völlig befriedigende Er¬ 
klärung zu finden. Die letzteren, so nehme ich an, gehen 
zurück auf eine ältere Fassung der Sage, als sie die Quelle 
des BvH bot, eine Fassung, welche vor allem das Wahn¬ 
sinnsmotiv noch enthielt. 

Sollte etwa die letzte, indirekte Quelle auch jener 
anderen nordischen Versionen schon ein griechisches Volks¬ 
epos gewesen sein? Die Müglickeit scheint mir gegeben. 

Es sei erinnert an Ambales’ Kriege in Skythien, bei 
Konstantinopel und bei Cypern, die sich den Akritenkäm- 
pfen vergleichen lassen. Amleths Abenteuer mit dem Mäd¬ 
chen, das man ihm im Walde entgegenführt, bei Saxo zeigt 
eine gewisse, wenn auch nur entfernte Verwandtschaft mit 
der Erzählung von Digenis und der Tochter des Emirs 
Haplorrabdes, die Digenis in einer Oase der syrischen 
Wüste trifft, s. Wartenberg S. llf. S. 155 ff. wurde ge¬ 
zeigt, dafs sowohl die Ambales- als die Amlethsage Züge 
der Heraklessage enthalten; dazu stimmt es, dafs nach 
Eberhard a. a. 0. S. 54 auch auf Digenis Züge von Herak¬ 
les übertragen sind. Aber freilich sind diese Momente nicht 
ausreichend, um auf sie eine Vermutung zu gründen; ich 
möchte, wie gesagt, nur auf eine Möglichkeit aufmerk¬ 
sam gemacht haben. Vielleicht würden sich durch einen 
genaueren Vergleich vor allem der Ambalessage mit den 
erhaltenen Resten mittelgriechischer Volksepik weitere An¬ 
haltspunkte gewinnen lassen. 

Das gleiche byzantinische Volksepos, in dem ich die 
indirekte Quelle des BvII vermute, kann es dann auch ge¬ 
wesen sein, welches die Bellerophon-Brutussage nach Per¬ 
sien trug; durch diese Annahme würde sich die auffällige 
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Übereinstimmung zwischen dem BvH und dem Schahname 
in jener, S. 239 f. besprochenen, den übrigen nordischen 
Versionen fehlenden Episode von der Rettung des Helden 
durch den angeschwollenen Strom, den er durchreitet, in 
ungezwungener Weise erklären. 

Dafs das Digenisepos mit der zeitgenössischen epi¬ 
schen Poesie der Perser nahe verwandt ist, hat neuerdings 
gezeigt Italo Pizzi (Professor an der Universität Turin) 
in seiner Storia della poesia persiana, 2 B., Turin 1894. 

Verpflanzung nach dem skandinavischen Norden, wie 
sie hier für die Quelle des BvH vermutet wird, hat bei 
einer byzantinischen Sage gewifs nichts Auffälligeres als 
bei einer persischen. Für eine solche aber wurde Über¬ 
gang ins Nordische bereits wahrscheinlich gemacht von 
Felix Liebrecht in dem Artikel Die Ragnor Lodbroksage 
in Persien, Orient u. Occident, hgg. v. Benfey, I, Göttingen 
18G2, S. 561 fl.; wieder abgedruckt Zur Volkskunde, Heil¬ 
bronn 1879, S. 65ff. L. zeigt hier, dafs die Erzählung von 
Ragnars Kampf mit dem Drachen der Thora so nahe über¬ 
einstimmt mit der von Ardschirs Kampf mit dem Drachen 
der Tochter des Hefthdad in Firdosis Schahname, dafs ur¬ 
sprüngliche Identität der beiden Sagen behauptet werden 
mufs, und er vermutet, dafs die Sage von Persien nach 
dem Norden gelangte: „Wenn Indien der Ausgangspunkt 
war. so ging der erste Teil ihres Weges wohl über Persien 
und Vorderasien, vielleicht auch über Griechenland.“ 1 ) 

l ) Olrik, Sakses Oldhistorie , in dem Abschnitt über die Kuguar 
Lodbroksage 8. 102—133 erwähnt den Artikel Liehrechts nicht; Mogk, 
Geschichte der noricefjiseh-isUittd ischen Literatur 1 8. S43 eitiert ihn, 
macht aber keinen (Gebrauch von ihm. 

Um einen Vergleich zu ermöglichen, setze ich den Inhalt der 
beiden Versionen in knappster Form hier neben einander: 

Nordische 8age: Thora, die Tochter eines westgothischeii Jarls, 
erhalt von ihrem Vater einen kleinen, in einem (tarn belindliehen 
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Es sei ferner darauf hingewiesen, dafs nach Krum- 
bacher 8. 830 der Digenis Akritas selbst zwar nicht in 
die nordische, wohl aber in die russische Litteratur ein¬ 
gedrungen ist, „wahrscheinlich durcli Vermittelung süd- 
slavischer Übersetzungen“; er hat also die Wanderung 
nach dem Norden wenigstens angetreten. 

Eine Reihe sehr merkwürdiger Übereinstimmungen 
zwischen persischen Nationalepen und Romanen einerseits 
und solchen des Occidents anderseits hat aufgezeigt I. Pizzi 
in dem oben genannten Werke Kap. IX: Le somiglianze e 
le relazioni tra Ja poesia persiana e la nostra del medio 
evo, S. 412—489. 

Lindwurm zum Geschenk. Sie bewahrt ihn in einem Kästchen auf 
einem Lager von Gold auf: mit dem Lindwurm wächst auch das Gold. 
Als das Tier groß geworden, liegt es um das Haus, so dafs Kopf und 
Schweif Zusammenstößen. Per Jarl verspricht dem, der das Tier tötet, 
die Tochter und das ganze Gold. Der fünfzehnjährige Ragnar macht 
durch Pech und Sand seine Kleider undurchdringlich und tötet mit 
dem Spiefs den Drachen, der sich so windet, dafs das ganze Haus er¬ 
hellt. Ragnar erhält Thora zur Frau. 

Schahname: Ein Mädchen, die Tochter des Hefthdad, die unter 
einem Apfelbaume mit Genossinnen spinnt, findet in einem Apfel einen 
kleinen Wurm. Seitdem spinnt sie täglich das Doppelte von dem, 
was sie am Tage vorher gesponnen, und der Reichtum der Familie ist 
in stetigem Wachsen. Der Wurm wird in einem Kasten aufbewahrt. 
Nachdem Hefthdad sich der Stadt bemächtigt hat, erbaut er auf dem 
Berge ein stark befestigtes Schlots; hier erhält der Wurm eine neue 
Wohnung von Stein. 1L führt von dem Schlosse aus mit seinen Be¬ 
waffneten ein Schreckensregiment. Endlich erlangt Ardschir, Schah 
von Persien, als Kaufmann verkleidet in das Schloß Eintritt: er fielst 
dem Tiere geschmolzenes Zinn in den Rachen, so dafs es verendet, 
dabei schreit es so gellend, dafs die Erde weit im Umkreis erzittert. 
Das Schlots wird nun erobert und geplündert, Hefthdad und sein 
ältester Sohn werden gehenkt. 

Trotz des etwas abweichenden Schlusses scheint mir ein Zweifel 
an der ursprünglichen Identität der beiden Geschichten nicht möglich, 
und es versteht sich von selbst, dafs dann der persischen Version die 
Priorität zukomnit. 
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Wenn ich nicht irre, erhebt sich liier ein grofses 
Problem am Horizont der mittelalterlichen Literaturge¬ 
schichte: das Problem der Beziehungen der umfangreichen, 
erst zum Teil durch Übersetzungen zugänglich gemachten 
epischen Litteratur der Perser zu der erzählenden Poesie 
des Occidents, vor allem zu der reich entwickelten, bis 
jetzt nur wenig erforschten französischen Epik des Mittel¬ 
alters. Ich mufs darauf verzichten, auf dieses Problem 
hier irgendwie weiter einzugehen, ich begnüge mich, auf sein 
Vorhandensein aufmerksam zu machen. Literarischer Aus¬ 
tausch zwischen Persien und dem Occident könnte wenigstens 
teilweise durch Byzanz vermittelt worden sein, und ge¬ 
setzt, es würde sich stoffliche Beeinflussung anderer fran¬ 
zösischer Epen des Mittelalters durch orientalische Dich¬ 
tungen nachweisen lassen, so würde offenbar die hier aus¬ 
gesprochene Vermutung einer mittelbaren byzantinischen 
Quelle des BvH an Wahrscheinlichkeit sehr gewinnen. 

Soviel über das auglonormannische Epos, dem ich 
also neben jenen anderen Versionen der Sage eine selb¬ 
ständige Stellung zuweise. 

Und nun endlich: Wie stellt es mit der berühmtesten 
Fassung der Hamletsage, mit dem Hamletdrama Shake¬ 
speares? Woher stammt die in vielen Punkten durch¬ 
aus eigenartige Fassung der Sage, welche uns hier ent¬ 
gegentritt? 

Es wurde gezeigt, dafs das Drama Shakespeares dem 
Bellerophontes des Euripides viel näher steht als irgend 
eine andere der erhaltenen nordischen Fassungen der Ham¬ 
letsage. Folglich kann von diesen Fassungen keine die 
eigentliche Quelle des berühmten Dramas gewesen sein. 

Wo haben wir dann seine Quelle zu suchen? 

Wie schon S. 268f bemerkt, gilt es heute als erwiesen, 
dafs dem Hamlet Shakespeares ein älteres Hamletdrama 
zu Grunde liegt, welches spätestens 1589 vorhanden war, 
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und alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dafs der Ver¬ 
fasser dieses Dramas Thomas Kyd (f 1594) gewesen sei. 1 ) 

Wir müssen also fragen: aus welcher Quelle ist Kyd 
der Stoff zu seinem Hamletdrama zugeflossen. 

Ich glaube in der Lage zu sein, hierüber eine Ver¬ 
mutung zu äufsern. 

Wir wissen, dafs am 24. Juni 1620 englische Komö¬ 
dianten in Dresden eine „Tragödia von Hamlet, einen 
printzen in Dennemark“ zur Aufführung brachten. Dieses 
Stück ist nicht im Druck erschienen und das Manuskript 
hat sich nicht erhalten. Dagegen veröffentlichte im Jahre 
1781 der gothaische Bibliothekar Reichard nach einer Hand¬ 
schrift, welche die Jahreszahl 1710 trug, in der Zeitschrift 
Olla Potrida n. II, S. 18—68 ein Drama „Der bestrafte 
Brudermord oder: Prinz Hamlet von Diinnemark“, von dem 
man annimmt, dafs es im wesentlichen, aber keineswegs 
durchaus, mit jenem im Jahre 1626 aufgeführten Stücke 
identisch ist. 

Das von Reichard publizierte Stück, das jetzt bequem 
zugänglich ist in dem Neudruck von W. Creizenach, Die 
Schauspiele der englischen Komödianten , Kürschners Deut¬ 
sehe Xationallitteralur B. 23, S. 14711'., unterscheidet sich 
von dem Shakespearesrhen Drama in vielfacher Beziehung. 

enthält einen Prolog, in dem die Nacht, Alecto, Magera 
und Thisiphone auftreten, es ist viel kürzer gefafst als das 
englische Stück und weicht von letzterem teilweise in den 
Namen, in der Darstellung und in vielen Einzelheiten ab; 
der Name des Königs ist hier Eric, der der Königin 
Sigrie-), Ophelias Vater heilst Corambus, ihr Bruder Leon- 

1 i S. darüber jetzt mich H. I\. D. Anders, Shakespeares Books S. 127f. 
Neue Litteratur zur (-ieschiehte der Shakespeare-Kydschen Sa^vnthssun^ 
wird besprochen von \V. Ibbelius, Jnhrb. d. (k utsch. Shakcspcarct/rs . 3^ 
(lbobi, :>:;i— 

-) Soweit ich s<dn\ hat noch niemand darauf aufmerksam gemacht, 
dafs dicker Name ollenbar identisch ist mit dem Namen der Königin 
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har (Ins, es tritt ein Hofnarr Phantasmo auf, der bei Shake¬ 
speare fehlt, u. a. m. Das Stück wurde genau untersucht 
von Creizenach in der Abhandlung: Die Tragödie „Der 
bestrafte Brudermord oder Prinz Hamlet aus Dänemark 
und ihre Bedeutung für die Kritik des Shakespeareschen 
HamletBerichte der Königl. Sächs. Gesellschaft d. Wissensch 
philol.-hist. Glosse 1887, Bd. 39, S. lff. und in der Einlei¬ 
tung zu der genannten Ausgabe. C. kommt zu dem Er¬ 
gebnis, dafs das deutsche Drama zum weitaus gröfsten 
Teil auf Shakespeare zurückgeht, und dafs keine Veran¬ 
lassung vorliegt, die nicht Shakespeareschen Bestandteile 
aus einem anderen altenglischen Drama herzuleiten; sie 
für etwas anderes zu halten als für Zusätze, wie sie die 
englisch-deutschen Komödianten auch sonst in ihre Re¬ 
pertoirestücke einzufügen pflegten.“ Tanger im Jahrb. der 
deutsch . Shakespearegesellsch. 23 (1888), S. 224 ff., hat Creize- 
nach in der Hauptsache zugestimmt. 

Dagegen ist nun zu einem völlig verschiedenen Resultat 
gelangt M. Blakemore Evans, Der bestrafte Brudermord, 
sein Verhältnis zu Shakespeares Hamlet, Bonner Disser¬ 
tation, Hamburg und Leipzig 1902. Evans glaubt nacli- 
weisen äu können, dafs das deutsche Hamletdrama 
auf Shakespeares Vorlage, dem Hamlet Kyds be¬ 
ruht, nur meint er, die späte Abschrift von 1710, die wir 
besitzen, sei vielleicht bereits durch die Shakespearesche 
Fassung beeinflufst. Evans sieht sich zu dem Schlüsse ge¬ 
drängt, „es sei schon zu Saxos Zeit eine andere [von 
der Saxos verschiedene] Fassung der Sage vorhanden 
gewesen . . , jedoch inwieweit diese sich von Saxo unter¬ 
in der Hrolfssaga Kraka, Si<jri<l , s. o. S. 1:23. Das Zusammentreffen ist 
doch schwerlich ein zufälliges. Man wird darin einen weiteren Beweis 
dafür erblicken dürfen, dafs denn Kydschen Drama nicht die Version 
Saxos zu Mrunde liegt, wo der Name der Königin bekanntlich Ucrutha 
lautet. 
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schied, ist nicht mehr zu erkennen.“ 1 ) Evans erklärt im 
Vorwort, dafs sein Lehrer, Prof. Bülbring, auf dem gleichen 
Standpunkt stehe. W. Dibelius im Literaturblatt f. germ. 
u. rom. Philol. 1904, Sp. 275 meint, bei kritischer Nach¬ 
prüfung von Evans’ Aufstellungen ergebe sich „eine ge¬ 
wisse Wahrscheinlichkeit für seine Hypothese.“ 

Ich kann hier weder in eine Nachprüfung der Creize- 
nachschen noch der Evansschen Untersuchung eintreten. 
bemerke aber, dafs mir Evans Darlegungen durchweg plau¬ 
sibel erscheinen, und dafs ich persönlich von der Lektüre 
des deutschen Dramas den entschiedenen Eindruck erhielt, 
es liege hier ganz und gar nicht eine Verkürzung und 
Verstümmelung des Shakespeareschen Dramas, sondern viel¬ 
mehr eine ältere, primitivere Fassung vor. 

Ich akzeptiere also das Evanssche Ergebnis und be¬ 
trachte das deutsche Hamletdrama als im wesentlichen 
identisch mit dem Kydschen „Urhamlet“. 

Woher hat nun Kyd seinen Stoff entlehnt? 

Für die Beantwortung dieser Frage scheint mir den 
entscheidenden Fingerzeig zu geben eine seltsame Anek¬ 
dote im II. Akt, Scene 4, welche bei Shakespeare nichts ent¬ 
sprechendes hat: Hamlet hält hier Ophelia vor, die Mäd¬ 
chen kauften ihre Schönheit „bei den Apothekern und 
Krämern“; er wolle ihr eine „Historie“ erzählen: Ein 
„Kavalier in Anion“ habe sich in eine anscheinend sehr 
schöne Dame verliebt, in der Brautnacht aber nahm sie 
„erstlich das eine Auge aus, welches künstlicherweise ein¬ 
gesetzt, hernach die Vorderzähne, welche von Elfenbein 
auch so künstlich waren eingemacht, dafs man’s nicht sehen 
konnte, hernach wusch sie sich, da ging die Schminke, 
womit sie sich angestrichen hatte, auch fort. Der Bräutigam 

M Hier ist Evans also auf ganz verschiedenem Wege zu dem 
gleichen Ergebnis gelangt, zu dem auch die vorliegende Abhandlung 
geführt hat. 
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kam endlich, gedachte seine Braut zu umfangen, wie er 
sie aber ansichtig ward, erschrak er, und gedachte, es 
wäre ein Gespenst.“ 

Creizenach in der Einleitung zu seiner Ausgabe S. 138 
fragt, ob mit Anion vielleicht Anjou gemeint sei und be¬ 
merkt: „Eine ähnliche Anekdote erzählt Lope de Vega in 
seinem Drama el mayor imposible, das auf mancherlei Um¬ 
wegen nach Deutschland gelangte. Doch wird der Schwank 
auch sonst verbreitet gewesen sein.“ 

Dafs Anion = Anjou ist, glaube ich nun nicht. Wie 
sollte man dazu gekommen sein, den Namen dieser all¬ 
gemein bekannten Provinz in Anion zu ändern? Bedenken 
wir vielmehr, dafs die Anekdote, wie wir eben hörten, 
sich ähnlich bei Lope de Vega findet, so scheint mir kaum 
ein Zweifel sein zu können, dafs wir es hier mit einem 
auf mangelhafter Sprachkenntnis beruhenden Mifsverständ- 
nis eines spanischen Wortes, also eines spanischen Originals, 
zu tun haben. Spanisch aüo nämlich heilst auch: „Der 
Herr oder die Dame, welche, infolge eines gewissen Ge¬ 
brauchs am Vorabend des neuen Jahres, das Los bestimmt, 
für das nächste Jahr Chapeau oder Dame eines anderen 
zu sein“, s. Franceson, Nuevo Diccionario, Leipzig 1900. 
Das Wort ist wohl verkürzt aus aüojo, einjährig = anni- 
culus s. Körting, Lat- vom. Wörterbuch 2 s. v. Offenbar 
war in dem spanischen Original der betreffende caballero 
als aüo der Dame bezeichnet, und der Übersetzer, dem 
die in Rede stehende Bedeutung von aüo nicht be¬ 
kannt war, verstand das fälschlich dahin, es handle sich 
um einen caballero in Ano (Anion). Vielleicht ging dem 
Qno ein Wort voraus, welches bei mangelhafter Sprach¬ 
kenntnis als „in“ oder „von, aus“ gefal'st werden konnte. 

Bs handelte sich also, denke ich, in der fraglichen 
Geschichte nicht um ein junges Ehepaar, sondern um ein 
durch das Spiel zusammengefügtes Brautpaar. 
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Dieser Brautstand auf Zeit hatte sehr oft intimeren 
Umgang der so im Scherz auf ein Jahr Verbundenen zur 
Folge. Das sagt uns niemand anders als — Ophelia bei 
Shakespeare. Denn bei dem Liebesspiel des Valentintages, 
auf das sich ihr Lied bezieht, handelt es sich genau um 
das gleiche Spiel, das nur an einen anderen Tag, den 
14. Februar, geknüpft ist: 

To-morrow is Saint Valentine’® ilay. 

All in the morning betime, 

And I a maid at vour window, 

To be vour Valentine. 

Tlien up he rose, and donnVl bis clothes 
And dupp’d the chamber door; 

Let in the maid, that out a maid 
Never departed more. 

Gegen die Sitte des Valentinstages richtet sich die 
Tendenz eines Romanes des Bischofs Camus: Diotrcphe, 7/i- 
Moire Valentine, Lyon 1624. H. Körting, Geschichte des 
Französischen Itomans im 17. Jh. I, Oppeln und Leipzig 
1885, S. 191 bemerkt, C. stelle in diesem Roman „die ver¬ 
derblichen Folgen dar, die das Liebesspiel eines Valentins¬ 
tages zur Folge hatte. Er agitiert aufs lebhafteste gegen 
jene Volkssitte, die zu seiner Zeit in Frankreich in höchster 
Blüte stand, und die um ihrer Unzartheit willen allerdings 
verdiente, angegriffen zu werden. Der Brauch bestand in 
folgendem: Am Sankt-Valentinstage (dem 14. Februar) ver¬ 
sammelten sich die jüngeren Leute einer Gemeinde. Ver¬ 
mählte und Unvermählte, meist vor der Kirchentür und 
taten sich durch Losziehen auf ein volles Jahr als Liebes- 
lente zusammen, wobei der Zufall oft ein neckisches Spiel 
trieb. Der Mann. „Valentin“ genannt, hatte während dieser 
Zeit nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht seine 
Partnerin, die „Valentine“, durch allerhand Aufmerksam¬ 
keiten auszuzeichnen, sie allein zur Kirche und zu gesel¬ 
ligen Zerstreuungen zu geleiten. Bei verheirateten Frauen 
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war seine Stellung etwa die des italienischen cicisbeo (fran¬ 
zösisch sigisbee), während, wenn beide Teile unverheiratet 
waren, häufig aus dem Valentinspaar ein Ehepaar wurde, 
noch häufiger jedoch sich unsittliche Verhältnisse heraus¬ 
bildeten.“ 

Also um ein eben solches Verhältnis handelt es sich, 
wie ich glaube, bei der Geschichte von dem „Kavalier in 
Anion“ und seiner Dame. Dafs bei Shakespeare auf die 
gleiche Sitte Bezug genommen wird, dürfte meiner Auf¬ 
fassung günstig sein. 

Dann ist also die vorliegende Anekdote aus dem 
Spanischen übertragen, und was von ihr gilt, das gilt doch 
aller Wahrscheinlichkeit nach auch von dem ganzen Stück: 
wir sind zu der Vermutung berechtigt, dafs Kyd aus einer 
spanischen Quelle geschöpft hat, sei es, dafs er eine spa¬ 
nische Novelle dramatisiert oder dafs er direkt ein spanisches 
Drama bearbeitet hat. 

Der Annahme einer spanischen Quelle für den Ur- 
hamiet scheinen mir auch folgende Umstände und Er¬ 
wägungen günstig zu sein: 

1. Die Tatsache, dafs von den vier erhaltenen Dramen 
Kyds zwei, welche eng zusammengehören, in Spanien und 
Portugal spielen, nämlich Jeronimo und The fyanish Tragedy, 
or Hieronimo is mad again. 

2. Der Umstand, dafs sehr wahrscheinlich der Schau¬ 
platz der Ambalessaga ursprünglich Spanien war, indem 
die beiden Oheime Ambales’ in Spanien herrschen und das 
Land seines Vaters, welches die Handschriften Cambria 
oder Cimbria nennen, mit Coimbra, der Residenz der portu¬ 
giesischen Könige zu identifizieren sein dürfte, s. oben 
S. 128 und 368f. 1 ) 

’) Auf eine Übereinstimmung der Ambalessaga mit Shakespeare 
und dem deutschen Hamlet, wo Saxo und Belieferest nichts Ent¬ 
sprechendes haben, macht ganz richtig aufmerksam Evans S. 19, 
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3. Die grofse Rolle, welche überhaupt die spanische 
Novelle und das spanische Drama in der Litteratur des 
16. Jhs. spielen. 

Sollte nicht auch die Antwort, die Hamlet im deutschen 
Drama Akt IH, Scene 10 dem König gibt, als dieser ihm 
verkündigt, er wolle ihn nach England schicken: „Ja. ja 
König, schickt mich nur nach Portugal, auf dafs ich nimmer 
wieder komme, das ist das Beste“. — König: „Nein, nicht 
nach Portugal, sondern nach England“ — sich aus der spa¬ 
nischen Vorlage Kyds erklären? Man hat sich bisher über 
die Deutung dieser auffälligen Erwähnung des entlegenen 
Portugal nicht geeignet, s. darüber Creizenach, Einl. S. 132. 

Hat also Kyd, wie ich glauben möchte, für sein Hamlet¬ 
drama eine spanische Vorlage gehabt, so wird man ver¬ 
muten dürfen, dafs diese in letzter Linie auf die gleiche 
Quelle zurückging wie die Vorlage der nordischen Sage, 
aus der die auf Spanien und Portugal hinweisende Ambales- 
sage, die Amlethsage Saxos, die Hrolf- und Haraldsage ab¬ 
zweigten — auf eine, in Spanien oder Portugal lebendige 
Form der alten Bellerophon-Brutussage, welche noch alle 
diejenigen Momente der griechischen Bellerophonsage intakt 
aufwies, die uns bei Shakespeare entgegentreten, während 
sie in den anderen Versionen der Sage getilgt sind: so in 
erster Linie den Weltschmerz des Bellerophon, die Unter¬ 
redung des Megapenthes (=Laertes-Leohnardus) mit Jobates 
(= Claudius-Eric) und das Attentat des Megapenthes, alle 
diese Motive natürlich wohl schon an andere Namen geheftet. 

Demnach wäre dann eine dreimalige Überführung der 
gleichen Sage auf verschiedenen Stufen ihrer Entwicklung 

An in. 3. Nach der Ambalessaga hatte Amlodis Schiff bei der Über¬ 
fahrt nach England (»inen Sturm zu bestehen, s. Jiriezek S. 88 — ich 
habe den Zug S. 135 nicht erwähnt — vgl. dazu Shakespeare: Iving 
erossed by thc eontcntion of thc v'indes — deutscher Hamlet: .Nun 
begab es sich, dafs wir eines Tages contrairen Wind hatten.* I>as 
Motiv ist den oben S. 27b zusannnengestellten noch hinzuzufügen. 
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nach Britannien anznnehmen, der drei wesentlich ver¬ 
schiedene Fassungen der Hamletsage ihre Entstehung ver¬ 
danken würden: 

1. die irisch-nordische Sage (Ambaless., Saxo usw.); 

2. die Boevesage; 

3. die Hamletsage Kyds und Shakespeares, welche 
aufserdera durch die Saxosche Fassung der irisch-nordischen 
Sage beeinflufst scheint. 


Ich breche hier ab. Die genauere Erörterung der 
wichtigen Frage nach der Quelle des Kydschen Urharalet 
raufs ich den Anglisten überlassen; sie mögen auch ent¬ 
scheiden, ob die Annahme einer spanischen Quelle, die mir 
viel für sich zu haben scheint, zulässig ist oder nicht. 

Ich schliefse meine Untersuchung in der bestimmten 
Hoffnung, dafs es weiterer Forschung gelingen werde, neue 
Versionen unseres SagenstofFes ans Tageslicht zu fördern 
und mit ihrer Hilfe über die vielfach noch so dunklen Wege, 
welche die Sage bei ihren Wanderungen eingeschlagen hat, 
mehr und mehr Licht zu verbreiten; am ehesten dürfte, 
meine ich, von einer Umschau auf dem Gebiete der orien¬ 
talischen Litteraturen neues Material zu gewärtigen sein. 
Falls es gelingt, Vorstufen der Chosrosage — Zwischen¬ 
stufen zwischen ihr und der griechisch-römischen Bellerophon- 
sage — in der persischen, in der von ihr abhängigen jüngeren 
arabischen oder auch in der indischen Litteratur nachzu¬ 
weisen, dann wird vielleicht auch für die Hamlet sage der 
schon so oft und bezüglich einiger wesentlicher Punkte 
bereits durch die vorliegende Abhandlung bestätigte alte 
Satz seine Richtigkeit aufs neue bewähren: 

Ex Oriente lux. 
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Nachträge. 


Zu S. 8 ff. und 79 ff. 

Auf die Saxoeche Hamletsage nimmt mehrfach Bezug auch 
L. Laistner in dem Aufsatz Der germanische Orendel, Zeitsch. f. deutsch. 
Altert. 38 (N. F. 26, Jg. 1894), llBtf., von dem ich erst nachträglich 
Kenntnis erhalte. Laistner will die Orendeldichtung teilweise aus dem 
oben S. 298ff. besprochenen „Goldenermärchen“ ableiten; da er nun 
auf eben dieses auch den „Buovo von Antona“, der ihm „nur in der 
abgeleiteten Fassung des russischen Volksbuches bei Dietrich S. 68 ff. 
zur Hand ist,“ zurückführt und S. 128 bemerkt, der erste Teil der 
Saxoschen Hamletsage sei „nach dem Muster des Orendelmärchens 
gebaut, und zwar nach einer Fassung, auf der auch Bowa beruht,“ 
so hat bereits er die Verwandtschaft zwischen Saxo und dem Boeve 
von Haintone erkannt, wie er auch S. 127 — doch nur für das Motiv 
des Uriasbriefes — schon auf die Bellerophonsage hinweist. Freilich 
ist die Annahme, der Boeve von Hamtone und die Saxosche Hamlet¬ 
sage beruhten auf dem Goldenermärchen, nicht haltbar, wie bezüglich 
des Boeve schon oben S. 300 ausgesprochen wurde. 

Ein Einflufs der Brutussage auf die Hamletsage scheint Laistner 
„an und für sich gar wohl denkbar,“ S. 130, doch sieht er von einem 
näheren Eingehen auf dieses Problem ab. S. 131, Anm. 2 verweist 
er auf einen „höchst merkwürdigen Märcheneingang“ bei U. Jahn, 
Volksmärchen aus Pommern und Rügen I, 354f. „Von den Nach¬ 
stellungen seiner widernatürlichen Mutter und ihres zweiten Gatten 
bedroht, fährt ein Prinz über Meer zu seiner Braut nach Niederland, 
leidet Schiffbruch und rettet sich mit einem Diener auf eine Insel. 
Da findet er die Leiche eines Greises nebst einem Schriftstück, worin 
dem, der sie bestatte, alle Schätze des Verstorbenen zugesprochen 
werden. Nachdem die letzten Ehren erwiesen sind, füllt er das 
Vorgefundene Gold in ausgehöhlte Hollunderstämme, die 
Zenker, Boeve-Amletbus. 26 
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er an sichrem Ort zur Verwahrung gibt, um sie auf der Heimfahrt 
von Niederland mitzunehmen. — Der erkenntliche Tote hat die grölste 
Ähnlichkeit mit dem in der Anm. vorhin erwähnten sterbenden Greis, 
der als Lohn für sein Begräbnis ein Wunderrofs verheilst (Areh. f. 
slav. Phil. 5, 6. r > [auf das vorher in der erwähnten Anm. verwiesen wird]).* 
Laistner meint, diese goldgefüllten Stäbe gehörten einer älteren Ent¬ 
wicklungsstufe an, als die entsprechenden in der Brutus- und Hamlet¬ 
sage, und es sei deshalb an eine Entlehnung aus diesen beiden nicht 
zu denken. „Saxo kann also die seinigen gar wohl aus alter Volks¬ 
überlieferung haben, und wenn ihm dabei das baeulum cavatum im 
Livius einfiel, so erklärt sich die Ähnlichkeit seiner Darstellung mit 
der römischen genugsam.“ 

Mir scheint der Grund, durch den L. die Fassung des Motivs 
der goldgefüllten Stäbe in dem Märchen gegenüber der Brutus-Hamlet- 
*sage als ursprünglicher erweisen will, als durchaus unzureichend, und 
ich möchte im Gegenteil vermuten, dafs das Märchen ein ziemlich 
junges Produkt ist, dessen Anfang sich aus Reminiszenzen an Shakes¬ 
peares Hamlet, an die Saxosche Hamletsage und an die Geschichte 
von dem dankbaren Toten zusammensetzt. Man kann, meine ich, bei 
Sagenuntersuchungen gegenüber solchen in neuerer Zeit aus dem Volks¬ 
munde aufgezeichneten Märchen gar nicht mifstrauisch geuug sein. 

Zu S. 45 ff. 

Bei Besprechung des Motivs von dem „umgeschriebenen Brief“ 
(Constantiusnovelle) sind mir leider die einschlägigen Mitteilungen von 
C. H. Tawney, Indian Antiquary X (18S1), 8. 190, von Godabole. 
ebenda XI (1882), 8. 84 ff., von Weber, Über die Geschichte vom Kauf¬ 
mann Campaka, Sitxungsbcr. der Berlin. Akademie 1883, 567 u. 8*5, 
von Wesselofsky, Romania 14 (1885), 13711’. (Referat über Achille 
Coen, Di una leygenda rclativa alla nascita e a/la giorentu di Costan- 
tino Magno, Rom 1882) und von E. Kuhn, Zar byxantin. Erxählungs- 
lüteralur, Byxant. Zeitseh. IV (1895), 8. 241 ff. entgangen. Ich darf, 
abgesehen von dem letztgenannten Artikel, zu meiner Entschuldigung 
anführen, dafs auch Olrik ihrer nicht Erwähnung tut und ich annahm. 
Olrik habe die Litteratur vollständig benutzt. 

Tawney a. a. O. weist hin auf eine Version unserer Sage, die 
in Prof. Nilmani Mukhopädhyäyas Sanskritchrcstomathie steht, und 
entnommen ist aus dem Kathähosa, „o collection of stories, vritten by 
Jaina authors in a Propagandist spirit .“ 

Auch hier findet das junge Mädchen, das Vishä heilst, den 
Helden schlafend und entwendet ihm den Brief. Sie liest darin die 
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Aufforderung dem Überbringer Gift, visham , zu geben. Sie folgert, 
dals sie selbst ihm gegeben werden solle und ihr Vater nur einen 
orthographischen Fehler gemacht habe. Sie nimmt die nötige Korrek¬ 
tur vor, steckt den Brief wieder an seine Stelle, und die Heirat wird 
vollzogen. Die Erzählung schliefst auch hier mit dem Fridolins¬ 
motiv: der Vater des Mädchens trachtet dem jungen Mann ein zweites 
Mal nach dem Leben, statt dessen aber wird sein eigener Sohn getötet. 

Godabole, Sanskritlehrer in Bombay, teilt a. a. 0. eine Pa¬ 
rallele zu dieser Geschichte mit: The Story of Chandruhbsya , über 
deren Herkunft er leider gar keine näheren Angaben macht; er 
bemerkt einfach: I was put in ntind of a siory ayrcciny witk that 
in thc main , thouyh diffcring in na nies and particulars, current in 
thc prcsülency* Es ist sehr merkwürdig, dals diese Erzählung einige 
Züge mit der Hamlet-Chosrosage gemein hat, welche sich, soweit 
ich sehe, in keiner der anderen Versionen des in Rede stehenden 
Themas finden. Ich gebe deshalb eine vollständige Analyse der Ge¬ 
schichte: 

Der König Prasoma von Kerala fällt in der Schlacht; seine 
Frauen besteigen den Scheiterhaufen. Der zwei Monate alte Sohn des 
Königs, Chandr , wird von der Amme aufgezogen, welche sich der 
Sicherheit wegen mit ihm nach Kuntalapura begibt und dort als 
Bettlerin lebt. 

Auf der Stralse spielend findet der Knabe einmal einen Shäli- 
yrdrna , d. h. einen dem Vishnu heiligen Stein; er trägt ihn nun immer 
im Munde, nur bei der Morgenandacht und beim Essen nimmt er ihn 
heraus. Der König von Kuntalapura hat einen Minister Namens 
Dushtabuddhi; dieser versammelt eines Tages eine Anzahl Ürahmaneu 
behufs einer Ceremonie, durch die er seinem Sohne die Herrschaft 
über das Königreich sichern will (to yirc kis son Ute sovereiynty of 
the hinydom of bis lord and patron). Als die Brahnmnen versammelt 
sind, sieht Dushtabuddhi den Knaben auf dem Hofe, hebt ihn aut 
und nimmt ihn mit hinein zum Mahle. Die Brahinanen glauben, Chandr, 
der auf dem Schols des Ministers sitzt, sei dessen Sohn, und streuen 
nach Beendigung des Mahles mit rotem Pulver vermischte Reiskörner 
unter Absingung vedischer Hymnen auf sein Haupt. 

Der Minister, überzeugt, dals nun Chandr zu Teil werden wird, 
was er seinem Sohn zugedacht hatte, sendet die Brahmanen ärgerlich 
fort. Dann ruft er einige chdndulas und befiehlt ihnen, den Knaben 
in einem von der Stadt weit entfernten Walde umzubringen. Als sie 
in dem Walde angelangt sind und Chandr merkt, dals ihm Gefahr 
droht, nimmt er den Stein aus dem Munde und betet inbrünstig zu 

2fi # 
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Narahari. Der Gott erscheint und verjagt die chämlulas; doch findet 
einer von ihnen noch Zeit, dem Knaben eine Zehe abzuschneiden, um 
den Minister von dem Vollzug seines Befehles zu überzeugen. Chandr 
liegt bewufstlos blutend da. Zufällig jagt der König von Kulinda im 
gleichen Walde. Narahari in Gestalt eines Rehes führt den König zu 
dem Platz, wo der Knabe liegt. Der König nimmt ihn auf und bringt, 
ihn wieder zum Bewufstsein; da vernimmt er eine überirdische Stimme, 
die sagt: O König, Du wirst gesegnet werden mit diesem Knaben, 
nimm ihn mit in Deine Residenz. Der König tut so, die Königin 
selbst nährt das Kind. Chandr lernt nun die Vedas und besiegt in 
seinem sechzehnten Jahre alle Könige der Erde (in his sixteenth year 
conquered all the kings of thcearth); sein Adoptivvater macht ihn nun 
zu einem yurardja. 

Auch zu Dushtabuddhi dringt der Ruhm des jungen Prinzen von 
Kulinda; als deshalb der König von Kuntalapura ihn beauftragt, nach 
einem Gatten für seine Tochter zu suchen, begibt er sich zunächst 
nach Kulinda, um den Prinzen zu sehen. Er erkennt in ihm den 
totgeglaubten Chandr. Er sagt nun dem König, er möge seinen Sohn 
an den König von Kuntala senden, er wolle ihm einen Empfehlungs¬ 
brief an seinen eigenen Söhn mitgeben. In dem Schreiben befiehlt 
er letzterem, dem jungen Prinzen Gift, visha, zu geben. Chandr reitet 
gemäfs dem Befehle seines Vaters nach Kuntalapura. In der Nähe 
der Stadt angekommen, rastet er in einem Garten und schläft ein. 
In eben diesem Garten ergeht sich die Tochter des Königs, Vishüja: 
blumenpflückend wird sie Chandra ansichtig und verliebt sich in ihn. 
Sie sieht den Brief in seiner Kopfbedeckung stecken, nimmt ihn heraus 
und liest ihn. Sie sagt sich, die Meinung ihres Vaters sei es gewil's. 
dafs sie selbst dem jungen Mann gegeben werden solle, es handle sich 
wohl nur um einen Schreibfehler. Sie nimmt die betreffende Ände¬ 
rung vor und entfernt sich. Chandr übergibt den Brief, und der Sohn 
des Ministers Hilst die Hochzeit mit seiner Schwester vollziehen. In¬ 
zwischen nimmt der Minister die Hauptstadt von Kulinda ein, plündert 
sie und macht den König selbst zum Gefangenen. [Hier besteht eine 
Unklarheit in der Erzählung: denn von einem Feldzuge Dushtabuddhis 
gegen Kulinda ist vorher nirgends die Hede gewesen.] Ln sein König¬ 
reich zurückgekehrt, vernimmt er von den Brahinanen die Vermählung 
seiner Tochter. Er fürchtet, der König werde ziirneu, weil seine 
eigene Tochter mit dem Prinzen vermählt wurde, während die Prinzessin 
unvermählt geblieben ist. Er beauftragt nun seinen Sohn, den König 
von dem Vollzug der Heirat in Kenntnis zu setzen, von der dieser 
schon durch einige Diener vernommen hat. welche ihm den Schwieger- 
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sohn des Ministers als geeigneten Gatten für seine Tochter Champa- 
kamalati empfahlen. Der Minister ersinnt nun einen neuen Anschlag 
gegen Chandr. Er beauftragt einen chändäla, sich an der Schwelle 
von Ambikäs Tempel zu verstecken und den ersten, der den Tempel 
betrete, niederzuraachen. Als Chandr sich nach dem Tempel begibt, 
trifft er seinen Schwager, der ihm mitteilt, der König wünsche ihn 
zu sprechen und ihm sagt, er selbst wolle für ihn die Andacht im 
Tempel verrichten. [Auch hier liegt eine Unklarheit vor, da wir 
nicht erfahren, welchen Grund der Minister zu der Annahme hat, dal's 
sein Schwiegersohn als erster den Tempel betreten werde.] Der König 
gibt nun Chandr seine Tochter zur Frau. Als der Minister sieht, 
wie er mit der Prinzessin auf einem Elephanten angeritten kommt, 
eilt er zum Tempel und findet hier seinen eigenen Sohn tot. In der 
Verzweiflung schneidet er sich selbst die Kehle ab. 

Chandr wird von der schrecklichen Katastrophe benachrichtigt 
und findet im Tempel die Leichname seines Schwiegervaters und 
Schwagers. Da betet er zur Gottheit, erweckt beide wieder zum Leben 
und führt seitdem ein friedliches Dasein. 

Offenbar stimmt diese Fassung in einer Reihe wesentlicher Züge 
mit der Hamlet-Chosrosage überein, nämlich: 

1. Der Held ist der Sohn eines Königs. 

2. Er verliert in früher Jugend seinen Vater. 

3. Er wird vor dem Usurpator in ein fremdes Land geflüchtet 
und lebt hier in Niedrigkeit (unter der Obhut einer Bettlerin). 

4. Er soll umgebracht werden, aber der Befehl kommt nicht zur 
Ausführung und der Auftraggeber wird durch einen falschen Beweis 
seines Todes getäuscht (s. BvH, oben S. 10). 

5. Er wird durch einen Beschützer vom Tode errettet; als solcher 
erscheint hier der Gott Narahari selbst, der dem Sabot, Grim, Regin- 
Regno, Piran der Hamlet-Chosrosage entspricht. 

6. Er kommt an dem Hofe eines fremden Königs zu hohem An¬ 
sehen und unternimmt siegreiche Feldzüge. 

7. Nachdem der Anschlag mit dem Uriasbrief mifslungen ist, 
wird von seinem eigenen Schwiegervater ein neuer Mordanschlag gegen 
ihn gemacht, der abermals mifslingt. 

8. Er wird schliefslich der Gatte zweier Frauen (der Tochter des 
Ministers und der Prinzessin). 

Diese Analogien sind gewifs höchst auffällig; der Zug, dais als 
Beschützer des Knaben ein Gott auftritt, stimmt zu der unten zu 
erwähnenden äthiopischen und arabischen Version, wonach als Retter 
m der Not, freilich bei anderer Gelegenheit, der heilige Michael er- 



406 


scheint, sowie auch zur Bellerophonsage, wo Athene und Poseidon 
selbst dem Helden ihren Beistand leihen. Oie Übereinstimmungen 
legen den Gedanken nahe, die indische Geschichte möchte vielleicht 
aus Persien eingewandert sein und auf eine ältere Fassung der Chosro- 
sage zurückgehen. Indessen, da die Quelle, aus der Godabole schöpft, 
anscheinend nur die moderne mündliche Tradition ist, so dürfte 
gröfste Vorsicht geboten sein, und ich wage, bevor ältere indische 
Fassungen der Erzählung nachgewiesen sind, nicht, mit derselben zu 
operieren. 

Weber in dem genannten Aufsatz publiziert eine der Jaina- 
Litteratur ungehörige Erzählung, die zu der von ihm »S 'itzungsber. 

S. 42 mitgeteilten buddhistischen Relation in naher Beziehung steht. 
Obgleich der Text möglicherweise erst nach dem 12. ,1h. anzusetzen 
ist, glaubt W. doch annehmen zu dürfen, .dal's uns hier der Reflex 
einer alten buddhistischen Erzählung vorliegt, die dann eben 
ihrerseits teils zur Zeit der Kreuzzüge nach dem Orient wandorte, 
teils in Indien selbst ihre verschiedenartigen Sprossen getrieben hat-.* 
Die Geschichte steht der Constantiusnovelle und der Darstellung 8axos 
ferner als die übrigen besprochenen indischen Versionen. Der Name 
des Mädchens ist hier Tilottamä. Von den oben herausgehobenen, 
der Version Godaboles mit der Hamlet-Ohosrosage gemeinsamen Zügen 
findet sieh hier nur No. 7. 

Das Referat von Wessel ofsky enthält nichts, was für die vor¬ 
liegende Untersuchung in Betracht käme. 

Kuhn endlich a. a. 0. bespricht eine äthiopische und eine ara¬ 
bische Version, die nach ihm unzweifelhaft auf ein griechisches Ori¬ 
ginal zurückgehen. 

Den Inhalt der äthiopischen Version entnimmt K. der Beschreibung 
einer Hds. des 17. Jhs., die Rodwell in einem Katalog von Quarit.-ch 
gibt. Es handelt sich hier um einen Knaben, den seine Eltern dem 
heiligen Michael geweiht haben und der später den Namen Thnlnssian 
erhält, weil er in einem Sack auf dem Meere ausgesetzt wird. Michael 
selbst nimmt die Vertauschung des Briefes vor; er unterrichtet den 
Knaben von dem Inhalt des Schreibens und gibt ihm ein anderes. — 
Rodwell verweist wegen des Uriasbriefes auf den Mythus von Bellerophon. 

Die arabische Version steht in einer Gothaer Hds., einem Buche 
über die Macht und die Wunder des Erzengels Michael; sie weist 
gegenüber der äthiopischen nur geringe, für uns irrelevante Ab¬ 
weichungen auf. Michael tritt hier auf unter der Gestalt eines Soldaten. 

Auch Kuhn hält, wie Wesselofsky, diejenigen Fassungen, welche 
das Fridolinsmotiv anknüpfen, für jünger. „Eine ebenso sekundäre 
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Erweiterung ist es, bemerkt K.. wenn wir andererseits unsere Erzählung 
durch die Episode vermehrt finden, dals der unbequeme Schwiegersohn 
von dem Schwiegervater, welcher ihn um jeden Preis verderben will, 
weiter ausgesandt wird, Haare oder Federn des Teufels, des Vaters 
Allwissend, eines Riesen, eines Drachen, eines gewissen Vogels zu 
holen oder an den Teufel usw. eine Frage zu stellen, unterwegs aber 
noch von anderen Personen gebeten wird, ihnen auf gewisse Fragen 
Antwort zu schaffen.“ Die betreffenden Erzählungen sind zusammen¬ 
gestellt von R. Köhler, Archiv f. slar. Philol 5, 74. 

Zu S. 72, Anm. 1. 

Die Angabe, es handle sich an den Stellen, auf die Heyman be¬ 
züglich des Motive» von den ,wiederaufgerichteten Toten“ verweist, 
vielmehr nur um Puppen, welche aus Holz, Haaren u. a. Material 
hergestellt werden, ist nicht zutreffend für die Iiomance de don Garcia 
bei Wolf-Hofmann. Primavera y Flor de Romane.es II, p. 48ff'. Hier 
spricht Don Garcia, dessen Schlots Uruena seit sieben Jahren von den 
Mauren belagert wird, die Absicht aus, seine toten Krieger zur 
Täuschung der Feinde, bewaffnet auf die Zinnen stellen zu wollen: 

veo morir ä los mios, 
no teniendo que les dar, 
pöngolos por las almenas 
armados conio se estän, 
porque pensasen los moros 
que podrian pelear. 

Die Herausgeber verweisen auf die a. a. 0. citierte Episode im 
Oyier li Danois als mutmafsliche Quelle der Romanze. Da eB sich 
aber in letzteren eben nur um Puppen handelt, so darf vielleicht 
aufserdem, insofern an die Stelle der Puppen Leichname getreten 
sind, eine Reminiszenz aus dem Havelok angenommen werden. 

Zu S. 122 und 194: 

Die Strophen, durch die in der Hrolfssaga Kraka die Völva 
(Seherin) Heid bei dem Festmahl in der Königshalle Frotho vor Helgi 
und Hroar warnt, lauten in der Übersetzung von Th. Torfaeus, Historia 
Hrolfi Rrakii, Kopenhagen 1715, die ich erst nachträglich einzusehen 
Gelegenheit hatte — das altnordische Original war mir unzugänglich —: 

Sunt queis fidendum non ego censeo, 

Intra palati limina Regii; 

Viri duo, quorum hic uterque 
Exteriore foco calescit. 
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Dann: 

Hos arte longo tempore Virfilis [sic] 

(Novi) tenellos insula nutriit: 

Dum nominie quondam latrantum 
Hoppus et Ho tegerentur umbrä. 

Später fugt sie hinzu, dafs sie Frotho töten werden: 

Halfdanides video: sedet isthic salvus uterque; 

Helgius hinc, illinc Hroar: uterque ferox. 

En horum auspiciis occumbet Frodiua ispe 
Ni cito tollantur; quod mala fata vetant: 

und indem sie von der Schwelle herabsteigt: 

Exardent oculi: Regum certissima proles 

Hranius atque Hamus fervida corda gerunt. 

Wie S. 195ff. ansgeführt, vermute ich in dem Spruche der Völva 
einen Widerschein der dem Tarquinius Superbus durch das delphische 
Orakel (die Pythia) gewordenen Prophezeihung: er werde dann den 
Thron verlieren, wenn ein Hund (= Brutus) mit menschlicher Stimme 
reden werde. 

hu folgenden erzählt Frotho seinen Mannen einen schweren 
Traum, den er gehabt: Er habe eine Stimme gehört, welche sagte: 
Nun bist Du mit den Deinigen nach Hause gekommen. Als er ge¬ 
fragt: Wohin? habe die Antwort gelautet: Zur Hel, zur Hel; tamgue 
propiuguum cum, qui clamarit, visum, ut excussurn rcstibus ejus ren- 
tulum perseutire viderctur; eodemque momento ecigilasse. 

Die unheilverkündenden Träume des Tarquinius, Faustinus. 
Afrasiab haben also in dieser Sage gleichfalls ihre Entsprechung, was 
aus der Analyse Detters nicht zu entnehmen war. 

In dem Liede, das dann Regin in der Aufsenhalle singt: Fons 
Reiginus fHiique Halfdaui ccrsantur , dolosi sagittarii: nunciaie 
Frotho Varcm darum cudisse , Varem caput ei affixisse, Varem firm um 
durahilcmque. darum elaborussc, ist von Interesse die Bezeichnung 
Helgis und Hroars als „Bogenschützen“, indem sie sich dem Ausspruche 
Amleths bei Saxo vergleicht: er verfertige scharfe Pfeile zur Vater¬ 
rache, s. o. S. 16. 

Eine dänische Übersetzung der Hrolfssaga enthält C. Ch. Rafn. 
Xordiske Kaemjte-Hislorirr, Kopenhagen l s 21, 1, I ff. 

Zu S. 127. 

Oollancz, Hamlet in Icelmtd, wurde besprochen von Detter im 
Anzeiger f. deutsch. Altert. 26 (19UÜ), 274 ff. D. hält fest an seiner 
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Ableitung der Hamletsage aus der Brutussage; er betrachtet es als 
ziemlich gewifs, dafs das Stabmotiv schon vor Saxo vorhanden war, 
worin ich ihm ja beistimme. Er handelt dann noch über die Her¬ 
kunft des Namens Amlodi und verweist wegen der Entwickelung der 
Sage auf den S. 120 Anm. 1 angeführten Artikel von Olrik. 

Zu S. 169. 

Zu der Vermutung, es liege in der Erzählung von Amlodis 
Kampfe mit dem Höhlenbewohner Caron vor eine Verwechselung des 
griechischen Charon mit dem Hadeshunde Kerberos, sei nachgetragen, 
dafs sich nach Wilamowitz, Hermes 34, 230 griechischer Volksglaube 
den Todesgott Charon als wildes Tier mit funkelnden Augen und 
scharfen Krallen dachte. 

Zu S. 335. 

Ich habe die Vermutung geäulsert, dafs der Bellerophontes des 
Euripides mit dem Brutus des Accius zu einem griechischen Drama 
kontaminiert wurde. Indessen dürfte doch auch die Möglichkeit zu 
erwägen sein, dafs es sich vielmehr um ein römisches Drama ge¬ 
handelthabe. Es könnte sein, dafs eine lateinische Übersetzung des 
Bellerophontes veranstaltet worden war und das Drama in dieser Ge¬ 
stalt mit dem Brutus kombiniert wurde. Die Popularität des Euri¬ 
pides bei den römischen Dramatikern wird konstatiert von Alfred 
Schöne, Das historische Nationaldrama der Römer. Die Fabula prae- 
texta, Kiel 1893, S. 5: ,Allerdings ist auch die Tragödie, wie die 
Komödie, als sie unmittelbar nach dem ersten Punischen Kriege im 
Jahre 240 durch Livius Andronicus in Rom eingeführt wird, nichts 
anderes als Übersetzung und Bearbeitung griechischer Ori¬ 
ginale, und zwar vornehmlich der Tragödie des Euripides, 
den die Hauptvertreter der Römischen Tragödie: Livius, Naevius, 
Ennius, Pacuvius und Accius, die während der Zeit von 240 bis un¬ 
gefähr 100 v. Chr. tätig sind, unverkennbar bevorzugen.“ Es wäre 
doch gewifs recht wohl denkbar, dafs dieses Drama später, sei es in 
dramatischer, sei es in epischer Form, wiederum eine griechische 
Bearbeitung erfahren hätte. Leider bewegt sich, bei dem Mangel 
jeglicher Anhaltspunkte, die Untersuchung hier auf einem über die 
Massen unsicheren Boden. 

Zu S. 343 ff. 

Zu der Annahme, Shakespeares Hamletdrama gehe durch das 
Medium eines antiken Mimus teilweise zurück auf den im Altertum 
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weltberühmten Bellerophontes des Euripides. bietet eine vortreffliche 
Parallele der von Hermann Reich, Der Mann mit dem Eselskopf ein 
Mimodrama vom klassischen Altertum verfolgt bis auf Shakespeares 
Sommertiachtstraum, Weimar 1904 (Separatabdruck aus dem Shakespeare .- 
Jahrbuch B. 40) erbrachte Nachweis, dafs die Quelle der K»elä¬ 
se e n e n im Sommernachtstraum in letzter Linie ein antiker 
Eselsinimus des l.Jhs. n. Chr. gewesen sein mufs. Das Vor¬ 
handensein eines solchen Mimus wird bezeugt durch ein erst vor 
sieben Jahren von Pasqui veröffentlichtes Reliefbild auf der Scherbe 
eines aus dem genannten Jahrhundert stammenden Topfgefälses: das 
Bild gibt deutlich eine Scene aus einem Mimus wieder und läfst unter 
anderen Figuren auch einen nackten Mann mit einem Eselskopfe er¬ 
kennen, s. die Abbildung bei Reich S. 5. Reich vermutet, dafs Shake¬ 
speares unmittelbare Quelle der 1566 in englischer Übersetzung er¬ 
schienene Goldene Esel des Apulejus gewesen sei, insofern die Liebes- 
scene des eselköpfigen Webers Zettel mit der Feenkönigin Titania 
eine den Zufall ausschliefsende Übereinstimmung mit der Liebesscene 
des in einen Esel verwandelten Lucius im X. Buche, cap. XX tf., des 
Apulejus’schen Romanes zeigt, s. Reich S. 20. Da der Roman erst aus 
dem 2. Jh. n. Chr. stammt, so ist anzunehmen, dafs er auf dem Esels- 
mimue beruht. Ich verweise wegen alles Näheren auf die interessante 
Abhandlung Reichs. 
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Abreford 5, 11. 
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330 ff. 
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58. 
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Amisodaros 362 Anm. 
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Amlethsage s. Hamletsage. 

Amlodi = Ambales 128, 191, 356, 

373. 

Ammeihede 29 Anm. 

Amphitryon 164. 
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Behischti Gang 216, 266. 

Behmen 242. 

Belleforest 269. 

Bellerophon,-phontes 282 ff., Ety¬ 
mologie 286f., 360 Anm.ff. 

Bellerophonsage 282ff, 359, 360ff. 
Anm., als Quelle des Goldener- 
märchens 298 ff., mit der Brutus¬ 
sage kontaminiert 328 ff., Quelle 
derHamlet-Cho8rosageib.,313tf. 

Bellerophontes, Tragödie des Eu- 
ripides als Quelle von Shake¬ 
speares Hamlet 325 ff. (361 
Anm.), 291 ff.; 409; B., Tra¬ 
gödie des Astydamas 298, 311, 
Komödie des Eubulos 298. 

Bencobar 136. 

Beowulf 54, 57 ff. 


Berbha, j. Barrow 68. 

Beton b. Daurel. 

Bihzad, Chosros Ross 237ff., 317 f., 
381. 

Boeve de Hamtone 1, Inhalt 8 ff, 
21 ff, Quelle 380ff. 
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Buovo v. Antona 

Cadix 370. 
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Cimbal 135. 
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Einleitung. 


Vorliegende Arbeit hat den Zweck, S h e 11 e y ’s An¬ 
sichten über den Beruf und die Stellung der Frauen in der 
menschlichen Gesellschaft, und sein praktisches Verhalten den 
Frauen gegenüber zu untersuchen. Die Frauen nehmen in 
Shelley’s Lebensgeschichte und in seinem Denken und 
Dichten eine so hervorragende Stellung ein, dass eine solche 
Untersuchung wohl gerechtfertigt erscheint. Und weiterhin 
steht Shelley in einer Zeit, mit welcher eine neue Epoche für 
die Frau beginnt: aus der vielspältigen Gedankenbewegung, 
als deren gewaltigste Welle die französische Revolution er¬ 
scheint, ist auch die moderne Frauenfrage hervorgegangen. 
Shelley verdient so unser Interesse auch als einer der ersten 
Anstossgeber für eine heute noch, oder eigentlich heute erst 
recht lebendige Bewegung. 

Es soll also untersucht werden, wie Shelley zu seinen 
Ansichten über den Beruf der Frauen und die Beziehungen 
der Geschlechter kam, aus welchen zeitgeschichtlichen oder 
sonstwie vermittelten Quellen er seine Anregungen schöpfte, 
und wie sich seine Gedanken in Zusammenhang und 
Wechselwirkung mit seinem praktischen Erleben allmählich 
in ihm ausbildeten. — Um ein Werden von Gedanken also 
handelt es sich: es werden sich deshalb bei der Arbeit ge- 

Man rer, Shelley. 1 
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schichtlich-chronologische und systematische Darstellung zu 
durchdringen haben. 

Im Gewebe der Ideen Shelley’s lassen sich schon sehr 
früh drei nebeneinander her laufende Gedankenfaden be¬ 
merken, welche sich auf die Frauen beziehen. Doch ist es 
so, dass je einer nach dem andern an die Bildfläche empor¬ 
kommt, der er dann die Farbe gibt, während die andern unten 
weiter laufen. Die Erlebnisse wirken gewissermassen wie 
der Einschlag, welcher je den einen hinauf-, die andern 
hinunterspannt. 

Auf diese Weise lassen sich drei Perioden scheiden, in 
welchen je eine der drei Gedankenrichtungen vorherrscht und 
ihren klarsten Ausdruck erhält; und hier wurde dann der 
Übersichtlichkeit wegen jeweils die Behandlung der vorher 
und nachher weiterziehenden Unterfäden zusammengefasst. 
— Einmal übt Shelley Kritik an der herrschenden Auffassung 
der Geschlechtsverhältnisse und der staatlichen Institution 
der Ehe. Diese Negative ist besonders stark ausgeprägt in 

Shelley’s Jünglingszeit.-Dann stellt er den kritisierten 

Verhältnissen ein neues Frauenideal und das positive Bild 
einer idealen freien Ehe entgegen. Mary Wollston ecraft- 
Godwin ist sein Vorbild, und die hierher gehörigen Werke 
fallen in die erste Zeit seiner Verbindung mit der Tochter 
jener Frau, Mary Godwin. — Endlich hat Shelley in eigen¬ 
tümlicher Weise seine Auffassung mit philosophisch¬ 
religiösen Spekulationen über die letzten Ziele des mensch¬ 
lichen Lebens verwoben. Diese Ideen ziehen sich durch sein 
ganzes Werk, erhalten aber ihren klassichen Ausdruck und 
werden psychologisch recht erklärbar erst im Epipsychidion, 
also in seiner letzten Zeit. 

So ergab sich für die Arbeit folgender Plan: 

I. Erste Jugend. 

1. Früh zutage tretende Eigenart. 

2 . Erste Bildungseinflüsse. 
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3* Die Frauen und die Ehe in Shelley’s frühster Pro¬ 
duktion. 

4. Geschichte und Psychologie seiner ersten Jugend¬ 
liebe. 

II. Periode der dogmatischen und wesentlich negativen 

Jugendphilosophie. Kritik der Ehe. 

1. Theoretische Einflüsse und Quellen: Godwin. 

2. Erlebnisse mit Frauen: Geschichte seiner ersten 
Heirat. 

3. Ausdruck seiner Theorien über die Ehe in Queen 
Mab. 

4. Verhältnis dieser Kritik der Ehe zu Sh.’s späterer 
Auffassung derselben. 

III. Periode des Einflusses der beiden Marys. Das neue 

Frauenideal in Laon und Cythna. 

1. Auflösung seiner Ehe mit Harriet; Knüpfen neuer 
Bande. Mary Godwin. 

2. Erstes Auftauchen des Idealsuchens und seine 
Tragödie, Alastor. 

3. Das neue Frauenideal in Laon und Cythna. 

IV. Shelley’s Philosophie der Liebe. 

1. Höhepunkt des Einflusses idealistischer Philo- 
sopheme. (Plato, Dante.) 

2. Der Idealsucher Shelley im praktischen Leben: 
Die Frauen dieser Periode: Mary, Claire Clair- 
mont, Emilia Viviani. 

3. Das Ideal-Weibliche. 

a. Vorstufen des Epipsychidion. 

b. Das Epipsychidion. 

4. Sh.’s letzte Zeit eine Übergangsperiode. 


r 



I. 

Shelleys erste Jugend. 


In die Zeit der Revolutionsjahre, welche Wordsworth, 
Southey, Coleridge, Mary Wollstonecraft und Godwin teils 
im ersten Erwachen, teils auf dem Höhepunkt ihrer 
Schaffenskraft miterlebten, fällt Shelley’s Geburt; er kam am 
4. August 1792 zur Welt. 


Früh zutage tretende Eigenart 

Er war ein zarter aber blühend aussehender Junge. 
Seine Haut war auffallend klar und rosig, seine Augen gross 
und von leuchtendem Blau. Diese klare Gesichtsfarbe und 
der „überirdische Glanz seiner Augen“ blieben ihm sein Leben 
lang, und gaben ihm bei der Schlankheit seiner Gestalt etwas 
Jungenhaftes. Er war äusserst sensibler und erregbarer 
Natur und zeigte schon frühe eine ungewöhnliche Phantasie¬ 
begabung. Seine Einbildungskraft aber ist von Anfang an 
nicht bloss ein leichter, spontaner Wechsel lebhafter Vor¬ 
stellungen, sondern eine starke Fähigkeit, aus der spröden 
und widerspruchsvollen Wirklichkeit heraus eine höhere Welt 
zu schaffen, die den Ansprüchen des Geistes und des Herzens 
genügt, und dort mit aller glühenden Kraft der Begeisterung 
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sein eigentliches Leben zu leben. Diese Fähigkeit in Ideen 
und Idealen zu leben, aufzugehen, ist dem jugendlichen Alter 
besonders eigen. Shelley aber hat sie sein ganzes Leben lang 
nicht verloren. Weiter ist seine Phantasie charakterisiert 
durch ein rasches und starkes Sich-hineinfühlen in die Ob¬ 
jekte: er sieht sie nicht nur von aussen, sondern seine Seele 
schlüpft hinein in sie. 

Mit dieser Feinfühligkeit und seiner Eigenwelt der 
Phantasie steht er abseits von den andern Jungen. Dagegen 
spielt er mit Vorliebe mit seinen Schwesterchen. In der 
Schule, in Sion-House ist er scheu zurückgezogen. Das 
ausgelassene, derbe Wesen robuster Jungen ist ihm zuwider. 
Nur ein Mitschüler gewinnt seine Liebe; ein „ausserordent¬ 
lich munterer, mutiger und sanfter Junge,“ wie Sh. selber er¬ 
zählt. „Der Ton seiner Stimme war sanft und gewinnend, 
dass jedes Wort mein Herz durchdrang, und ihr Pathos so 
tief, dass mir die Tränen unwillkürlich hervorströmten, wenn 
ich ihm zuhörte.“ Symonds weist sehr richtig darauf hin, 
dass solche glühende Knabenfreundschaften oft der Liebe 
vorausgehen. Und namentlich wird die Art solcher Freund¬ 
schaftsverhältnisse die Art der Beziehungen zum andern Ge¬ 
schlecht voraus ahnen lassen. Wir finden Shelley in dieser 
Knabenfreundschaft schon auf der Spur jener „geistigen 
Schönheit“, der er sein Leben lang nachzog; wir sehen, dass 
es geistige Werte sind, die ihn anziehen, geistige Eigen¬ 
schaften, die auf ihren schönen körperlichen Ausdruck ge¬ 
bracht sind: es ist bemerkenswert, dass die Stimme, die un¬ 
mittelbarste und beseelteste der sinnlichen Äusserungen des 
Seelischen, besonderen Eindruck auf ihn macht. 

ßildimgseinflüsse. 

In Eton (1804—1810) entwickelt sich seine Eigenart im 
Gegensatz zu den gewöhnlichen Sterblichen von Schulbuben 
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und den ungerechten Einrichtungen, Konvenienzen, dieser 
Welt immer deutlicher: er empört sich gegen das von kräf¬ 
tigen, derben Jungen natürlich mehr oder weniger derb ge- 
handhabte aber ungefährliche Faggingsystem. Er lernt God- 
wins „Political Justice“ kennen und entbrennt Feuer und 
Flamme für diesen mit mathematischer Architektonik zu¬ 
sammengedachten anarchischen Idealstaat der Tugendhaften 
und Freien; er empört sich mit Godwin, und mit unendlich 
mehr Temperament als der kühle Mathematiker der Moral, 
gegen Tyrannen und tyrannische Institutionen. Da mag er 
auch — schon ehe er einem anderen weiblichen Wesen als 
Mutter und Schwester nahe getreten war — Godwins kühle, 
wohlweise Überlegungen über Ehe und freie Liebe flüchtig 
gestreift haben. 

Hier gab er an einem Frühlingsmorgen, der Tyrannei 
der Schule entflohen, seine Seele in feierlichem Gelübde all’ 
diesen Idealen hin, wie er es in der Widmung zu Laon und 
Cythna beschreibt. Hier zeigte sich ihm zum erstenmal in 
inspiriertem Augenblick die wunderbare Vision der „geistigen 
Schönheit“, wie er dies in der „Hymn to Intellectual Beauty“ 
erzählt. 


Über Frauen und Ehe. 

Dabei begeisterte er sich für die lateinischen Klassiker, 
las Godwins phantastische Romane und der Mrs. Raddiffe 
wildromantische Räuber- und Schauergeschichten und ward 
am Ende selber zum Autor darob: im April 1810 erschien 
sein erster Roman Zastrozzi. Vor Ende desselben Jahres er¬ 
schien der zweite: St. Irvyne or the Rosicrucian. — Der edle 
grossmütige Räuber, die tugendhafte, reine Jungfrau, die ihn 
liebt, die leidenschaftliche wilde italienische Gräfin, die ihn 
abtrünnig macht — all das sind so bekannte Erscheinungen 
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dieser Literaturgattung, dass es sich nicht lohnt, auf die 
Quellenfrage einzugehen. — Auf irgend eine solche Quelle 
oder die Lektüre der Political Justice mögen auch einige 
Stellen in St. Irvyne kommen, die uns hier näher angehen: 

Der „böse“ Nempere, um die schmachtende, tugendhafte 
Eloise in ihrer „unsophisticated innocence“ zu verlocken, 
sagt: *) „Why are we taught to believe that the Union of two 
who love each other is wicked, unless authorised by certain 
rites and ceremonials, which certainly cannot change the 
tenour of sentiments which it is destined that these two people 
should entertain of each other?. 

And is then the superior and towering soul of Eloise 
subjected to sentiments and prejudices so stale and vulgär as 
these ? . . . Say, Eloise, do not you think it an insult to two 
souls, United to each other in the irrefragable covenants of 
love and congeniality, to promise, in the sight of a Being 
whom they know not, that fidelity which is certain other- 
wise?“ Allein, der Autor nennt diese Argumente selber 
„palpably baseless“, später aber ergibt sich Eloise dem 
tugendhaften schwärmerischen Fitzeustace, der über ihre 
Verbindung mit Nempere wegsieht, weil dieser nur ihren 
Leib besessen habe. Ohne durch Ehe verbunden zu sein, 
leben sie glücklich, „united by the Laws of their God, and 
assimilated by congeniality of sentiment.“ (Sheph. I. 215). 
Aber als sie zusammen nach England gehen, hält es 
Fitzeustace für nötig, die Ehezeremonie zu vollziehen, ob¬ 
gleich er sie betrachtet als „an human Institution, and m~ 
capable of fumishing that bond of Union by which alone can 
intellect be conjoined.“ „It is but yielding to the prejudices 
of the world.“ 

Diese Stellen sind die ersten Anzeichen, dass sich der 
Dichter mit Gedanken über die Ehe befasste. Der Roman 


*) Shcpherd, Shelley’s Prose Works, Vol. I, pag. 198. 
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St. Irvyne scheint eine Übersetzung oder Überarbeitung 
wahrscheinlich eines deutschen Romans zu sein, der aber nicht 
bekannt ist. So lässt sich nicht ausmachen, ob Sh. diese Ge¬ 
danken in seiner Vorlage fand, oder ob er sie, durch God- 
wins Political Justice angeregt, selbständig hineintrug. 

Jedenfalls aber ist ihm schon in dieser Zeit, gleichviel 
durch wen, die Ehe problematisch geworden, wie auch die 
Religion. Zwischen Zastrozzi und St. Irvyne liegt das erste 
Jahr auf der Universität, Oxford, und freiere Beschäftigung 
mit Philosophie. Sein Kopf kocht von Ideen. Er ist so dis¬ 
putationslustig wie nur je später in seinem Leben. 


Jugendliebe. 

Und da, in den Ferien vor dem Leben auf der Universität 
und in der Wissenschaft, trifft er eine verständnisvolle Seele, 
die auch schon „gezweifelt“ hat, am Dogma nämlich, — und 
diese Mit-Seele im Reich der „Guten, Selbstlosen, Freien“ ist 
ein ausserordentlich hübsches Mädchen, ungefähr so alt wie 
der junge Philosoph, — Miss Harriet Grove. 

Ihre Herzen finden sich denn auch so schnell wie ihre 
Gedanken; die beiderseitigen Eltern haben nichts gegen die 
Liebe der jungen Leute einzuwenden. So kann sich Shelley 
mit der ganzen reinen, ungeteilten Glut seiner Seele dieser 
Liebe widmen. Man macht mit den Geschwistern Mond¬ 
scheinspaziergänge, schwärmt, denkt, zweifelt und disputiert 
zwei entzückende Monate lang. Welch eine Wonne, für die 
neugewonnenen wissenschaftlichen, politischen, philosoph¬ 
ischen, religiösen Einsichten gläubiger und ungläubiger, 
positiver und negativer Art, Proselyten zu machen! 

Worin unterscheidet sich diese Jünglingsliebe von irgend 
einer andern? Lässt sich hier schon etwas spezifisch 
Shelleysches finden? 
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Psychologie seiner Jugendliebe. 

Die Liebe der Pubertätszeit bedeutet bei allen gesunden 
und intellektuellen jungen Leuten die Zeit, in der die 
idealistische Phantasie am bedeutendsten in da*b praktische 
Leben hereinspielt. Der neue imbekannte nicht zur Selbst¬ 
besinnung gekommene sinnliche Trieb setzt sich in ein 
leuchtendes und blitzendes Geschwirr von Ideen und Phan¬ 
tasien um; die zum erstenmal aus den Tiefen der physischen 
Natur hervorsprudelnde krystallklare Quelle der Sinnlichkeit 
schäumt an der Unkenntnis ihrer eigenen Art auf und wird 
Geist. — Anders ist auch Sh. nicht. Und auch bei ihm ist 
das gesteigerte Leben des Intellekts und der Phantasie 
knabenhaft unklar, unzusammenhängend, aus den wider- 
strebendsten Elementen zusammengesetzt. — Aber eine Be¬ 
sonderheit zeigt diese Liebe doch: Die ganze aussergewöhn- 
liche Leidenschaft und das völlige Hingenommensein durch 
die geistigen Freuden, die aus dieser Liebe fliessen. Seine 
junge Geliebte ist ihm die Seele, in der das ganze geistige 
Leben, das ihn erfüllt, widerhallt. Und den eigentlichen In- 
lialt seines Geisteslebens bilden jetzt schon die aufspriessenden 
Ideale der sozialen und politischen Gerechtigkeit und Liebe, 
die Opposition gegen alles, was die Freiheit dieser Liebe ge¬ 
fährdet, gegen Gesetze, Dogmen und Vorurteile. 

Hier sehen wir ihn zum ersten Mal dieses sein geistiges 
Ideal in Zusammenhang bringen mit einem weiblichen Wesen. 
Wir werden sehen, welche Rolle diese Vereinigung in seiner 
späteren Auffassung vom Beruf der Frauen spielen wird, 
und umgekehrt, wie seine Auffassung idealer Weiblichkeit 
ein Grundfaktor seiner ganzen Philosophie werden wird. Wir 
sehen hier schon das Leitbild des neuen geistigeren und 
sozialen Frauentypus entstehen, den er dem alten rein häus¬ 
lichen entgegenstellen wird. Er selbst fängt an, sich als 
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Kämpfer zu fühlen; und seine Geliebte soll seine Gedanken 
und sein Streben teilen, soll seine geistige Gefährtin und Mit¬ 
kämpferin sein. 

Aber mit dem Bewusstwerden seines Gegensatzes gegen 
Dogma und Gesellschaftsordnung und mit dem ersten 
Waffengang gegen sie sollte ihm auch gleich klar gemacht 
werden, wie hart die Dinge sich im Raume stossen. Miss 
Harriet Grove war zwar eine „Zweiflerin“ gewesen; aber sie 
hatte den Zweifel besiegt; und nun sah sie den andern jungen 
Zweifler nicht zurückkehren, durch den Sieg im Glauben be¬ 
festigt, sondern mehr und mehr abfallen. Seine gewaltigen 
philosophischen Abhandlungen, die als Liebesbriefe in Masse 
an sie abgingen, beunruhigten sie, und als die besorgten 
Eltern darnach sahen, wurde dem gefährlichen Ungläubigen 
die Türe gewiesen. 

Er hatte mit der ganzen feurigen Hingebung eines 
reinen Knaben an ihr gehangen, und der Bruch schmerzte 
ihn tief und lange. Im Jahre 1812, nach seiner ersten Heirat, 
schreibt er das Gedicht „The Retrospect“, in dem seine neue 
Liebe wesentlich als Tröstung für die traurigen „retrospects“ 
auf seine erste Liebe erscheint. Eine Anspielung in den 
Widmungsstanzen zur Revolt of Islam (181S) (One whom 
I found was dear but false to me)*) geht wahrscheinlich auf 
Harriet Grove und manche wollen sie sogar im Epipsychidion 
wiederfinden. 


*) Auf Harriet Westbrook geht der folgende Vers: „The other's 
heart was like a heart of stone“. 



II. 


Periode der dogmatischen und wesentlich 
negativen Jünglingsphilosophie. Kritik der 

Ehe. 


Wir sind damit in einen weiteren Abschnitt von 
Shelley’s geistiger Entwicklung gekommen. Er ist durch 
das Studium Godwins und der französischen Denker des 
17. Jahrhunderts der Materialisten und Aufklärer aus dem 
ärgsten Phantasieren herausgekommen, und schwört nun — 
echt jünglingshaft dogmatisch — auf die Worte seiner 
Lehrer, ohne zu bemerken, wie weit seine warme von Glut 
und Liebe durchströmte spekulative Phantasie von ihrer 
egoistisch kalten, wenn auch nicht minder erfindungsreichen 
entfernt ist. — Im Anschluss an diese seine Quellen ist er 
vorwiegend auf Kritik des Bestehenden gerichtet, negativ, 
revolutionär. Aber er ist nicht Verstandeskritiker wie sein 
Lehrer Godwin, sondern seine reformatorischen Ideen werden 
getragen durch die ganze ungeteilte Einheit seiner Person, 
welche ein starker Wille zu ihrer Durchsetzung und Be¬ 
tätigung drängt. — Theoretische Betrachtungen über die Be¬ 
ziehungen der Geschlechter, über die Ehe, und über die Auf¬ 
gabe des weiblichen Geschlechts sind von Anfang an ein Teil 
seiner Theorien überhaupt. Sie gewinnen in diesem Zeit- 
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abschnitt an Interesse und Bedeutung innerhalb seines 
Denkens durch Erlebnisse mit Frauen in Freundschaft und 
Liebe und eine unter eigentümlichen Verhältnissen zustande¬ 
kommende frühe Ehe. 


Theoretische Einflüsse. 

Shelley ist nun also im wesentlichen Schüler Godwins. 
Dieser selbst ist ein Kind der französischen Revolution. Von 
den französischen Aufklärern bezieht er seine ziemlich 
primitive Erkenntnistheorie; mit ihnen stellt er in den Mittel¬ 
punkt seiner Lehre die praktischen Fragen, der Moral und 
Staatsordnung; und mit ihnen sucht er dieselben auf rein 
rationellem Weg zu lösen. 

Die Vernunft ist die „Grundkraft“ im Seelenleben des 
Menschen. Sie ist allmächtig. Das Laster ist so in erster 
Linie Irrtum des Urteils (Pol. Justice II, 197), hervorgerufen 
durch irrtümliche staatliche Einrichtungen, die man kon¬ 
struierte um es zurückzudämmen. Lust ist das höchste Gut: 
wie die englischen Utilitaristen findet er darin den Leitsatz 
der Moral, die damit, wie auch die Politik, eine Art Arith¬ 
metik wird („moral arithmetic“ Pol. Just. I, 173). Weil 
immer die Berechnung des Einzelfalles — in welcher die 
höchste Lust aller in Frage kommenden Individuen Resultat 
sein muss — entscheidet, kann keine Gewohnheit an sich gut 
sein; auch nicht die moralische Regel; auch nicht die Liebe 
der Familienglieder. Politische Einrichtungen sind nichts 
als Trug, erfunden durch Priester und Könige. Wird völlige 
Freiheit und völlige Gleichheit geschaffen, so wird die Ver¬ 
nunft zur Herrschaft kommen und die Individuen belehren, 
dass das allgemeine Wohl ihr Bestes ist. — Daher müssen 
alle politischen Einrichtungen und Sittengesetze abgeschafft 
werden. Überhaupt scheint Godwin jede Art von festgelegter 
Vereinigung der Menschen gefährlich und schädlich. 
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Damit ist auch der Ehe das Urteil gesprochen. Sie 
müsste abgeschafft werden, oder wenigstens wäre ihre Ab¬ 
schaffung kein Übel. Er ist sich nicht klar, ob es ver¬ 
nünftiger wäre, völlig freie Liebe (promiscuous intercourse) 
einzuführen, oder ob nicht am Ende der Hang der mensch¬ 
lichen Natur, bei dem, was sie erwählt hat zu bleiben, die 
Bildung von Verbindungen auf unbestimmte Zeit rätlich 
machen würde. Er gibt doch zu „the parties having acted 
upon selection are not likely to forget this selection when the 
interview is over“; aber mit dem Aufhören des Befriedigt¬ 
seins von einander würde auch die Verbindung aufhören 
sollen. 

Diese fast unglaublichen Abstraktionen eines kalt¬ 
blütigen, unsinnlichen, leidenschaftslosen Philisters und 
Rechners wurden von Shelley mit Begeisterung aufge¬ 
nommen. Das psychologische Rätsel ist leicht zu lösen. Er 
konnte das, weil Godwins System die Schlagworte enthielt, 
in die er sein Eigenstes, die idealistische Glut seiner Seele 
legen konnte. „Freiheit“: für Godwin die Freiheit affekt- 
loser Philister, moralische Rechnungen zu machen und ihre 
kleinen Triebchen nach Bequemlichkeit zu befriedigen; für 
Shelley die Freiheit, ungemessen, ohne Schranken, allgemein 
alles Gute, Schöne, Reine, Erhabene, Seelische auszudehnen 
und zu lieben. „Pleasure“, Lust, höchstes Gut für ihn, wie 
für die Utilitaristen und für Godwin, ist ihm das Schwelgen 
in geistigen Genüssen, in Poesie und Kunst und Philosophie, 
Hinströmen der Seele in entzückte Gesichte vom Schönen, 
glänzende Phantasien und glühende Bilder; Liebe einer 
solchen licht- und gluterfüllten Seele zu einer andern, aus 
der dieselbe Flamme zurückschlägt. — Die Ehe — für God¬ 
win eine Torheit, für Shelley eine masslose Tyrannei des 
Gesetzes, welches Geschöpfe, die sich nicht mehr lieben, zu¬ 
sammenzwingt, — eine unerträgliche Fessel hoher, reiner 
und hinreissender Liebe von Person zu Person. 
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So war es Shelley ein Leichtes, Begriff für Begriff mit 
seiner eigenen Persönlichkeit zu erfüllen und völlig zu 
sprengen, ohne dessen gewahr zu werden. Es wirkt fast 
komisch, seine gefühlsmächtige Person in dem steifen und 
engen Gewände des Rationalismus stecken zu sehen. 

Unmerklich tritt auch an Stelle des Godwin’schen Be¬ 
griffs der Gerechtigkeit der Shelley’sche Begriff der Liebe. 
Dazu half ihm Plato, den er jetzt schon eifrig las, wenn auch 
die Blütezeit seines Platonismus erst später fällt. 

Unter seinem Einfluss wird „pleasure“ für Shelley 
„Liebe zur geistigen Schönheit“. Er hat aber diesen Begriff 
noch nicht herausgestaltet, sondern glaubt seinen Inhalt 
naturaliter schon im Godwinschen enthalten. 

So die Godwinschen Leitbilder umformend zog er ins 
Feld gegen alles, was die heiligen Ansprüche jeder Menschen¬ 
seele auf „pleasure“ beeinträchtigt. Von hier aus ist auch 
seine Stellungnahme gegen die Ehe zu verstehen. 


Geschichte seiner ersten Heirat. 

Aber noch ehe er dazu gekommen war, seine Ansichten 
irgendwo anders als in Briefen und Diskussionen auszu¬ 
drücken, sollte er eine praktische Probe seiner Theorien über 
die Beziehung der Geschlechter, über die Ehe ablegen. 

Als er im Februar 1811 wegen seiner Flugschrift „die 
Notwendigkeit des Atheismus“ in Oxford relegiert worden 
war, waren die Beziehungen zu seiner Jugendgeliebten völlig 
abgebrochen worden; mehr: sie stand im Begriff, sich mit 
einem andern zu verheiraten. Wie es ihm so misslungen war, 
eine Mitstreiterin im Kampf gegen die Tyrannei zu gewinnen, 
war er selbstlos genug, wenigstens für zwei Menschen, die 
ihm nahe standen, das Glück einer solchen Vereinigung zu 
wollen: Da war sein Freund Hogg, der die Relegation mit 
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auf sich genommen hatte, da war seine Schwester Elizabeth, 
an deren Gewinnung für die „Zahl der Freien, Guten, 
Selbstlosen“ er schon lange mit Inbrunst arbeitete; welch 
ein Gewinn für beide, für ihn selber und für die „Sache“, 
wenn sie sich liebgewinnen konnten. — Ferner war da in der 
Pension seiner Schwestern zu Clapham eine Schulfreundin 
der Mädchen. Sie hiess auch Harriet, Tochter eines Cafe- 
haus-Besitzers in London, Namens Westbrook. Sie war ein 
hübsches, frisches, rosiges Backfischchen von 16 Jahren, 
heiter, sonnig und anmutig, das aber manchmal kaltblütig wie 
ein Stoiker vom Selbstmord sprechen konnte. Der junge 
Gottesleugner war von dieser Lieblichkeit so eingenommen, 
dass sie ihm wert schien, auch unter die Zahl der Freien und 
Guten aufgenommen zu werden. Sie wurde aufs Korn ge¬ 
nommen und unterrichtet, war anfangs entsetzt, konnte aber 
den Argumenten eines blühenden 18 jährigen Märtyrers 
seines Glaubens nicht auf die Dauer widerstehen und ward in 
Bälde ein „göttliches kleines Pfropfreis des Unglaubens“, wie 
Shelley an Hogg schreibt. Ihre ältere Schwester Elisa, Be¬ 
schützerin und Leiterin Harriets, fand ihre Freude darin, 
diese Freundschaft zu „protegieren“. Seine Aussicht auf eine 
Baronie und grossen Reichtum mochte ihr ohne allen Zweifel 
in die Augen stechen. Kurz: Elisa hätte gegen eine Liebe 
der beiden nichts einzuwenden gehabt. — Aber Sh. verstand 
noch nicht. Ihn beschäftigte sein Heiratsplan für Hogg. — 
Und dann hatte er die Bekanntschaft einer ganz andern Per¬ 
sönlichkeit gemacht: der 29jährigen Lehrerin Miss Hit- 
chener. Sie war eine Freidenkerin in Religion und Politik. 
Mit energischem Willen ausgestattet, hatte sie ihren Weg fast 
ohne fremde Hilfe gemacht. „Sie hatte einen raschen, er¬ 
regbaren Geist und sprach leidenschaftlich gern ihre Ge¬ 
danken aus.“ (Dowden, The Life of Shelley, I, 157 ff). 
Was Wunder, dass Shelley in ihr ein ganz ausgezeichnetes 
Exemplar der Freien gefunden zu haben meinte. Er dispu- 
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tierte denn auch wacker mit ihr über das Dasein Gottes, über 
Tugend, Freiheit, Erziehung, Dichtkunst, — und auch sie, 
die bisher Missverstandene, gab sich gerne der Freundschaft 
mit dem hochstrebenden, von geistiger Kraft glühenden 
Jüngling hin. 

Inzwischen war die kleine Harriet zur Märtyrerin ihres 
neuen Glaubens geworden. Schon hatte sie Shelleys Lob für 
ihre „Verachtung des Vorurteils um sie her“ gewonnen. Nun 
aber begann das Vorurteil sich zu rächen: ihre Schul¬ 
freundinnen mieden sie; den Lehrerinnen war sie verdächtig. 
Sie wollte nicht mehr in diese Tyrannei der Schule zurück, 
aber ihr Vater zwang sie. Nun rief sie Shelley zu ihrem 
Schutz auf. Sie will mit ihm fliehen, wenn er nur will. 
Shelley eilt nach London, schreibt aber seinem Vetter Grove 
vorher, wenn er sich Harriet widme, so sei cs nicht aus Liebe, 
sondern weil er es für eine Pflicht der Selbstaufopferung 
halte. Er findet Harriet blass und krank: es stellt sich heraus, 
dass sie sich in ihn verliebt hat, und fürchtet, er werde ihre 
Liebe nicht teilen. Er verspricht, mit ihr zu fliehen, sobald 
sie ihn dazu auffordere. Shelley ist in dieser Zeit schwer¬ 
mütig und gedrückt. In der folgenden Woche kommt die 
Aufforderung. Sie fliehen nach Edinburgh, wo sich der 
19 jährige Student und das 16 jährige Schulmädchen nach 
schottischem Gesetz trauen lassen. 

Uber diesen Schritt, die gesetzliche Vollziehung der Ehe¬ 
zeremonie, hatte Shelley vorher einen ernsten Briefwechsel 
mit Hogg, der ihm zuriet. Shelley fand anfangs in diesem 
Widerspruch zwischen Theorie und Praxis eine grosse 
Schwierigkeit, liess sich jedoch überzeugen, und zwar dorch 
sehr charakteristische Gründe: weil der weibliche Teil viel 
schwerer unter der Rache der vorurteilsvollen Welt zu leiden 
hat. Die Ehe ist ihm, wie in St. Irvyne, lediglich eine Kon¬ 
zession an die Vorurteile der Welt. Harriet wird über seine 
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Auffassung der Ehe natürlich in keiner Weise im Zweifel ge¬ 
lassen. 

Es ist offenkundig, wie Shelleys Verhalten aufzufassen 
ist. — Anfangs war es wohl der Liebreiz des Mädchens ge¬ 
wesen, was ihn angezogen hatte. Es ist bezeichnend wie: 
die körperliche Lieblichkeit scheint ihm darauf hinzudeuten, 
dass wohl eine schöne, wenn auch noch schlummernde Seele 
in dieser schönen Hülle stecken müsse. Dies Geistige in 
dem Mädchen will er zur Entfaltung bringen. — Diese starke 
pädagogische Neigung wird uns noch öfters in seinem Leben 
begegnen; ja sie steigert sich, je mehr er sich seiner poetischen 
Kraft bewusst wird, zum Gefühl eines persönlichen Berufen¬ 
seins zur Volkserziehung. 

Wie nun Harriet sich ganz in seinen Schutz stellt, hält 
er es für seine Pflicht, das Werk, das er angefangen, auch 
zu vollenden. Wir können lächeln über den fast pompösen 
Emst, mit dem der junge Mann seine ritterliche Rolle des 
Beschützers und die des Erziehers erfasste; aber selbst zu¬ 
gegeben, dass ein kleiner Stolz auf seine Wichtigkeit, eine 
kleine Eitelkeit, mit untergelaufen sei, einen Vorwurf können 
wir ihm nicht machen: Es war ihm aufrichtiger Emst. Nicht 
leichten Herzens, sondern mit dem dumpfen Bewusstsein, 
etwas Folgenschweres und in seiner Tragweite Unberechen¬ 
bares getan zu haben, erfüllte er diese Pflicht. Die für 
manchen jungen Mann mindestens gefährliche Aussicht, ein 
junges Mädchen sein eigen zu nennen, das sich ihm als 
Gattin oder Maitresse, wie er wollte, antrug, hatte keinen 
Augenblick Gewalt über ihn. Es war reine Ritterlichkeit 
und missverstandene Pflicht der Nächstenliebe, was ihn zu 
dem Schritt trieb. Rasch und ohne langes Besinnen brachte 
er das Opfer, das sie zu fordern schienen. 

Das junge Eheglück ist denn anfangs auch mässig. Aber 
allmählich gewinnt er doch die kindlich frische Anmut 
Harriets immer lieber. Er steht ihr freilich zuerst mehr als 


Maar er, Shelley. 
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älterer Freund, denn als gleicher Genosse oder gar als auf¬ 
schauender Liebhaber gegenüber. Die eigentliche Genossin 
seines geistigen Lebens ist Miss Hitchener, die starke Seele, 
die „die Grenzen des Vorurteils überschritten hat“. Aber als 
Harriet einem hässlichen Antrag des Freundes Hogg mit 
weiblicher Würde entgegentrat, gewann sie in Shelleys Augen 
bedeutend. Ferner mag der unermüdliche, kindliche Eifer, 
mit dem sie in seine Schule ging, sich an seiner irischen 
Agitation beteiligte, lernte, vorlas, Gedichte abschrieb, dazu 
beigetragen haben, sie ihm geistig näher zu bringen. Und 
als er nun Miss Hitchener einlud, um mit ihr und Harriet 
eine enge Gemeinde der Freien zu gründen, und als die 
Geistesheldin sich in der Nähe als eine gewöhnliche Sterb¬ 
liche erwies, mit Fehlem, Vorurteilen und Lächerlichkeiten, 
da schloss er sich immer enger an seine junge Frau an, deren 
anmutige und, wenn nicht hervorragende, so doch natürliche 
Eigenschaften gegen die Härten und Künstlichkeiten einer 
armen Kämpferin mit dem Leben und sich selbst vorteühaft 
abstachen. — Im Juni 1813 hatte ihm Harriet gar ein blau¬ 
äugiges Mädchen geboren, Ianthe; und Shelley drückt sein 
Glück in einem innigen Gedicht aus: er liebt in dem Kinde 
die Mutter, und die Mutter um des Kindes willen noch mehr 
als vorher. 

So erwuchs in Shelley allmählich eine herzliche Liebe zu 
seinem jungen, frischen, natürlichen, treuen Weib, der Mutter 
seines Kindes. Diese Liebe war nicht aus der Leidenschaft 
geboren, und so blieb denn auch eine reine, innige Geistigkeit 
ihr Hauptmerkmal, mehr noch, als es von Shelley von vorn¬ 
herein zu erwarten wäre. — So spricht sie sich auch in den 
Gedichten aus, die Shelley in dieser Zeit an Harriet richtete. 
Mr. Dowden, der das in Mr. Esdailes Besitz befindliche 
Manuskript dieser Gedichte eingesehen hat, berichtet über 
dieselben: Einige seien reine Naturgedichte; „other poems 
express the ardour of his affection for Harriet, and in these 
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there is a spiritual quality not always to be found in poetry 
which teils of the passion of boy and girl. She who is dear 
to him can be dear only because she is his purer soul, and the 
meeting of eyes, the touch of lips are precious because these 
are occasions and emblems of the union of two ardent spirits 
panting together after high ends.“ (Dowden, Life of Sh. I, 
346.) Diese Charakteristik ist den Proben nach, weiche 
Dowden an verschiedenen Stellen mitteilt, durchaus zu¬ 
treffend. Da heisst es: 

„Ever as now with Love and Virtue’s glow 
May thy unwithering soul not cease to bum, 

Still may thine heart with those pure thoughts o’erflow 
Which force from mine such quick and warm retum.“ 

(Dowden, I, 286.) 

Besonders bezeichnend ist das Gedicht „To Harriet“ 
(ebenda) : 

„Is it not blasphemy to hope that Heaven 
More perfectly will give those nameless joys 
Which throb within the pulses of the blood . . . 

... — will not thy glowing cheek, 

Glowing with soft suffusion, rest on mine, 

And breathe magnetic sweetness thro’ the frame 
Of my corporeal nature, thro’ the soul 
Now knit with these fine fibres?. 

Ihre „heilige Freundschaft“ soll fortdauern, auch 
„When age 

Has tempered these wild extasies, and given 
A soberer tinge to the luxurious glow 
Which blazing on devotion’s pinnacle 
Makes virtuous passion superede the power 
Of reason.“ 

Ihre Augen senden die mildesten Strahlen in sein Herz, „to 
purify its purity“. 


2 * 
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Es spricht aus diesen Worten nicht nur eine schöne 
Reinheit und Gesundheit des sinnlichen Empfindens, sondern 
auch ein volles theoretisches Bewusstsein davon, dass die 
glühende Hingabe von Leib zu Leib und Geist zu Geist im 
Einklang mit der höchsten Bestimmung ihrer Person und 
den höchsten Zielen ihres Strebens steht. Das Sinnliche und 
das Geistige durchdringen sich für sein Bewusstsein zu 
widerspruchloser Einheit. Die sinnliche Liebe ist ein Teil, 
und ein selbstverständlicher, wesentlicher der Liebe von 
Person zu Person. Vom Mittelpunkt der Persönlichkeit aus, 
— ihrer Bestimmung zur „Tugend“, zur selbstlosen Liebe — 
wird deshalb auch sie geheiligt. 

— So ist die Jugendlyrik zwar manchmal glühend, ver¬ 
liert sich aber nie im Bloss-Sinnlichen ; und sie ist geistig und 
moralisch — oft zu sehr für unsem Geschmack, weil zu be¬ 
greiflich —, aber sie hat weder die Düsterheit noch die 
Lüsternheit der Askese. 

Dies stimmt ganz zu dem Bild, welches uns Hogg von 
dieser Seite seines Wesens schon in der Oxforder Zeit gibt. 
Er sagt: „The purity and sanctity of his life were most 
conspicuous.“ „He was offended, and indeed more indignant 
than would appear to be consistent with the singulär mildness 
of his nature at a coarse and awkward jest, especially if it 
were immodest and uncleanly; in the latter case his anger 
was unbounded, and his uneasiness pre-eminent.“ — Er hasst 
die Obscönität als etwas Unreines, Ungesundes, gegen die 
Reinheit des natürlichen sinnlichen Triebes Verstossendes. 
Dieser ist „die Stimme der nie irrenden Natur“: 

„Those delicate and timid impulses 
In Nature’s primal modesty arose, 

And with undoubting confidence disclosed 
The growing longings of its dawning love, 

Unchecked by dull and selfish chastity, 
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That virtue of the cheaply virtuous 

Who pride themselves in senselessness and frost.“ 

(Queen, Mab, Sect. IX. Shelley’s Poetical Works *), 
by W. M. Rossetti, Vol. I p. 213.) 

Eben in dieser hohen Auffassung der Natur, die er 
durchgeistigt, liegt Shelleys Grösse. 


Aufdämmem des Frauenideals Shelleys. 

Wir sehen nun auch schon mit ziemlicher Deutlichkeit 
Shelleys Frauenideal entstehen. 

Da sind zuerst die Persönlichkeiten, welche ihn an- 
ziehen: Vor allem Miss Hitchener, die selbständige, mit dem 
Leben kämpfende, tun eine Weltanschauung ringende Frau. 
Sie wird ihm alsbald der Typus dieser Art von Frauen; er 
sieht in ihr rein und unvermengt all die Eigenschaften, welche 
ihm wertvoll sind: Begeisterung für die Befreiung und 
Hebung der Menschheit, hohe Intelligenz, welche die Vor¬ 
urteile erkennt und Kampfmittel gegen sie schafft. Daher 
auch die grausame Enttäuschung, als er in näherem Verkehr 
ihre Schwächen erkannte. — Der Mut der Überzeugung war 
es auch, was ihm an der kleinen Harriet imponierte. 

In seiner Poesie, das heisst besonders in dem Haupt¬ 
werk dieser Periode, Queen Mab, finden wir diesen Frauen¬ 
typus noch nicht gezeichnet, aber angedeutet. Die Ianthe 
der Queen Mab, die reine Jungfrau, die der höchsten Ge¬ 
sichte gewürdigt wird, hat offenbar Züge von dem kindlichen 
jugendfrischen Wesen seiner jungen Frau bekommen. Frei¬ 
lich. Ianthe ist ja hier nichts weiter als der Spiegel der Welt¬ 
vision; sie tritt uns nicht leibhaftig entgegen; wir sehen sie 
nicht handeln. Aber die Feenkönigin sagt von ihr: 


*) Wir werden immer diese Ausgabe zitieren. 
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„Thou art sincere and good, of resolute mind, 

Free from heart-withering custom’s cold control, 

Of passion lofty, pure and unsubdued.“ 

und: 

Custom and faith and power thou spumest, 

From hate and awe thy heart is free, 

Ardent and pure as day thou bumest 
For dark and cold mortalitv 
A living light to cheer it long 
The watchfires of the world among.“ 

Die Schilderung der Königin Mab selbst ist von einer 
andern Seite aus bemerkenswert. Sie ist die erste der weib¬ 
lichen Gestalten von sinnbildlicher Bedeutung, welche wir 
später, als sich sein Denken stärker den metaphysischen 
Problemen zuwandte, immer mehr in den Mittelpunkt seiner 
Poesie treten sehen. Die Fee ist „like a mist of light, 

.slight as some cloud 

That catches but the palest tinge of day 
When evening yields to night, — 

Bright as that fibrous woof when stars indue 
Its transitory robe.“ 

(Poet. Works I, 158.) 

Die Lichtmalerei, in der Shelleys Natur- und Seelen¬ 
poesie sich begegnen und durchdringen, und die mehr und 
mehr die eigentliche „note personelle“ Shelley’scher Poesie 
wird, nimmt hier ihren Anfang. 


Theorien über die Ehe in Queen Mab. 

„Queen Mab“ ist das Werk, an welches man zuerst 
denkt, wenn von Shelleys Ansichten über die Ehe die Rede 
ist. 1813 wurde es fertig. Es ist also ein Jugendwerk, und 
eines, über das Shelley selbst in spätem Jahren hart geurteilt 
hat. 
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Wir kennen nun die theoretischen Einflüsse, unter denen 
Shelley in dieser Zeit stand, und die praktischen Verhält¬ 
nisse, unter welchen sich seine Ideen bildeten. Godwins Ein¬ 
fluss erreichte innerhalb der Periode, von der wir sprechen, 
seinen Höhepunkt; Shelley hatte die persönliche Bekannt¬ 
schaft des Meisters gemacht, und sein Bedürfnis zu verehren 
und zu idealisieren hatte so für einige Zeit einen Ausweg und 
eine Richtung erhalten. — In seinen Theorien über die Ehe 
im besonderen wurde er bestärkt, wie er in einem Briefe an 
seinen Verleger Hookham selbst sagt, durch Sir James 
Lawrence’s Buch „Empire of the Nairs“, „das ihn, wenn er 
je noch Zweifel gehabt hätte, überzeugte, dass die Ehe 
wesentlich ein Übel sei“. (Dowden I, 286.) Überdies ist 
noch in Rechnung zu ziehen, dass Shelley durch seine Ex- 
pellation und das Zerwürfnis mit seinem Vater, welches aus 
seiner Heirat entstand, noch mehr zur Aggressive und Oppo¬ 
sition gegen „etablierte Gesellschaftsmächte“ gedrängt ward, 
als dies von vornherein in seiner Eiferersnatur lag. 

So schrieb er denn die Noten zur „Queen Mab“, auf die 
sich unser Wissen über Shelleys Ehetheorie der Hauptsache 
nach beschränkt. Nach allgemeinen Angriffen auf die 
Tyrannei des Gesetzes und der Religion führt er dort in 
lehrhaftem Ton aus: Nicht einmal der Verkehr der Ge¬ 
schlechter ist frei vom Despotismus positiver Institutionen. 
Das Gesetz macht sogar Anspruch darauf, das unlenkbare 
Schweifen der Leidenschaft zu regieren. Liebe folgt unver¬ 
meidlich auf die Wahrnehmung von Lieblichkeit. Liebe 
welkt unter jedem Druck: Ihre eigentliche Wesenheit ist 
Freiheit: Sie verträgt sich weder mit Gehorsam, noch mit 
Eifersucht, noch mit Furcht. Wie lange sollte die geschlecht¬ 
liche Verbindung dauern? — Mann und Frau sollten so 
lange vereinigt bleiben, als sie einander lieben: irgend ein 
Gesetz, das sie auch nur einen Augenblick lang zum Zu¬ 
sammenleben zwingen würde nach dem Zerfall ihrer Neig- 
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img, wäre eine unerträgliche Tyrannei, der Duldung höchst 
unwürdig. So wenig sich Freundschaft kommandieren lässt, 
ebensowenig, ja noch viel weniger, lässt es die Liebe. 

Glück ist der Zweck der Moral und aller menschlichen 
Verbindungen und Auflösungen von Verbindungen. Daher 
ist die Vereinigung der Geschlechter so lange heilig, als sie 
zum Wohl der beiden Teile beiträgt, und ist natürlicher Weise 
aufgelöst, wenn die Übel, die daraus entspringen, grösser 
sind als die Wohltaten. In solch einer Trennung ist nichts 
Unsittliches. Liebe ist frei; zu versprechen, man wolle 
immer dasselbe Weib lieben, ist nicht weniger sinnlos, als zu 
versprechen, man wolle immer demselben Glauben treu 
bleiben. 

Dann folgt eine Darstellung der Übel der Ehegesetze: 
Das gegenwärtige Zwangssystem erreicht nichts weiter, als 
dass es in den meisten Fällen Heuchler oder offene Feinde 
macht. Feinfühlige und tugendhafte Personen, die unglück¬ 
lich mit einer Person verbunden sind, die zu lieben ihnen un¬ 
möglich ist, verbringen die schönste Zeit ihres Lebens mit er¬ 
folglosen Anstrengungen, anders zu erscheinen als sie sind, 
.im der Gefühle ihres Partners oder des Wohls ihrer Kinder 
willen. Weniger Feinfühlige leben gezwungen in Reibereien 
und offener Zwietracht weiter. Die Erziehung der Kinder 
leidet darüber. Könnten sie sich trennen, so könnten sie 
sich anderweits glücklicher paaren und so nützliche Glieder 
der Gesellschaft w r erden. Wüssten Gatten, welche sich im 
Grunde lieben, dass sie nicht unauflöslich aneinander ge¬ 
bunden sind, so würden sie sich hüten, durch die kleinen 
Tyranneien des häuslichen Lebens ihr Zusammenleben aufs 
Spiel zu setzen. 

Die Prostitution ist die natürliche Folge der Ehe und 
der sie begleitenden Irrtümer. Wegen keines andern Ver¬ 
brechens, als dass sie dem Befehl eines natürlichen Triebes 
folgten — „der Stimme der nie irrenden Natur“ nennt er es 
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später —, werden Frauen mit Wut aus den Annehmlich¬ 
keiten und Sympathien der Gesellschaft hinausgetrieben. — 
Dann folgt eine warmherzige Verteidigung der armen, von 
der Gesellschaft mit Härte und Hohn Geächteten, an deren 
sittlichem Elend doch die Gesellschaft selbst in erster Linie 
schuld sei. — „Junge Männer, die durch eine fanatische Idee 
der Keuschheit von der Gesellschaft bescheidener, gebildeter 
Frauen ausgeschlossen sind, verbinden sich mit diesen laster¬ 
haften und elenden Wesen, und zerstören dadurch all die 
zarten und feinen Gefühle, vernichten alle ursprüngliche 
Leidenschaft, und erniedrigen zu einem selbstischen Gefühl, 
was nur ein Uberströmen von Hingebung und Edelmut ist.“ 
— „Keuschheit ist ein mönchischer und evangelischer Aber¬ 
glaube, ein grösserer Feind der natürlichen Mässigkeit sogar, 
als ungeistige Sinnlichkeit.“ 

„Ich stelle mir vor, dass aus der Abschaffung der Ehe 
die angemessene und natürliche Einrichtung der geschlecht¬ 
lichen Vereinigung sich ergeben würde. Ich behaupte 
keineswegs, der Verkehr würde dann unterschiedlos, allge¬ 
mein, sein: im Gegenteil; es geht aus der Beziehung zwischen 
Eltern und Kindern hervor, dass diese Vereinigung gewöhn¬ 
lich von langer Dauer, und mehr als alle andern mit Edel¬ 
mut und Hingebung verbunden sein wird.“ „Das was aus 
der Abschaffung der Ehe folgen wird, wird natürlich und 
recht sein, weil Wahl und Wechsel frei von Zwang sein 
werden.“ 

Im Gedichte selbst erlaubt er sich mehr über dieses zu¬ 
künftige Verhältnis der Geschlechter in der idealen Zukunfts¬ 
welt zu sagen: 

„Then, that Sweet bondage which is freedom’s seif. 

And rivets with Sensation's softest tie 
The kindred sympathies of human souls, 

Needed no fetters of tyrannic law. 

Those delicate and timid impulses 
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In Nature’s primal modesty arose, 

Unchecked by dull and selfish chastity. 

No longer prostitution’s venomed bane 
Poisoned the springs of happiness and life. 

Woman and man, in confidence and love, 

Equal and free and pure, together trod 

The mountain paths of virtue, which no more 

Were stained with blood from many a pilgrim’s feet.“ 

(Poet. W. I, 213/14). 

Shelleys Angriffe auf die Ehe bauen sich also im Grunde alle 
auf der einen Voraussetzung auf: der Naturtrieb ist an sich 
gut, und die Natur kann nicht im Widerspruch mit sich 
selbst sein. Das Gesetz beschneidet das natürliche Recht des 
Individuums, seinen Naturtrieb zu befriedigen. Deshalb ist 
es verwerflich. Böse Triebe, welche ein Individuum in 
Gegensatz zum Wohl der andern setzen, werden einfach als 
Folgen der fehlerhaften gesetzlichen Einrichtungen erklärt. 
So ergeben sich mit kindlich einfacher Logik, — und aus 
noch kindlicherer psychologischer Erfahrung, alle diese um- 
stürzlerischen Schlüsse. 

Auf die Fragen der individuellen Moral, auf das Ver¬ 
hältnis von Selbstsucht und Hingebung im Handeln, speziell 
in der Liebe des einzelnen, geht Shelley hier nicht ein. Es 
ist auch nicht sein Zweck: er will von Institutionen reden. 
Er ist aber auch theoretisch nicht klar darüber. Dagegen 
weiss er praktisch sehr scharf zwischen selbstlos guter, sinn¬ 
lich-geistiger Liebe (die er die „natürliche“ nennt) und 
selbstischer, reinsinnlicher Liebe zu unterscheiden. Das ist 
bei der Beurteilung von Shelleys Gedanken durchaus fest¬ 
zuhalten : er hat einer laxen Auffassung der Liebe nie das 
Wort reden wollen. Wahre Liebe ist für ihn nur diejenige, 
bei welcher die ganze Person beteiligt ist, also in erster Linie 
ihre Fähigkeit, das Geistige, Seelische an der geliebten Person 
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als einen Selbstwert zu fühlen und zu lieben. Eine solche 
Liebe aber, so sinnlich sie im übrigen ist, ist nicht selbstisch. 
Mit wirklichem sittlichem Pathos setzt er diese beide Arten 
von Liebe einander entgegen in einer Kritik, die er 1814 über 
das Buch seines Freundes Hogg, „Memoiren des Prinzen 
Alexy HaimatofT“ schrieb. Es heisst dort: „We cannot re- 
gard his (i. e. the tutor of Alexy’s) commendation to his 
pupil to indulge in promiscuous concubinage w ithout horror 
and detestation. The author appears to deem the loveless 
intercourse of brutal appetite a venial offence against delicacy 
and virtue! he asserts that a transient connexion with a 
cultivated female may contribute to form the heart without 
essentially vitiating the sensibilities. It is our duty to protest 
against so pemicious and disgusting an opinion. No man 
can rise pure from the poisonous embraces of a prostitute, or 
sinless from the desolated hopes of a confiding heart. 
Whatever mav be the Claims of chastitv, whatever the ad- 
vantage of simple and pure affections, these ties, these bene- 
fits, are of equal Obligation for either sex. Domestic relations 
depend for their integrity upon a complete reciprocity of 
duties.“ 

(Prose Works, ed. by R. H. Shepherd, Vol. II, p. 390.) 

Zwei Forderungen also erhebt der junge Shelley: 
schrankenlose Ausdehnungsmöglichkeit für die Liebe des 
Individuums — und Beugung der sinnlichen Triebe unter die 
Pflicht der geistigen selbstlosen Liebe. Seiner von Liebe und 
Sympathie überströmenden Natur fliesst beides zusammen. 
So übersieht er, dass in der Erfahrungswelt die beiden Rich¬ 
tungen, die lustbejahende und die entsagende fortwährend in 
mehr oder weniger starkem Gegensatz stehen. Oder viel¬ 
mehr: er sieht diesen Gegensatz; aber er findet den Grund 
dafür nicht in der Tiefe der Menschennatur, letztlich im 
Weltgrund selber, sondern in den äusserlich, rationalistisch 
(nicht geschichtlich) aufgefassten Einrichtungen: man 
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bessere die fehlerhaften Einrichtungen, und die reine Natur 
wird sich als vernünftig, widerspruchslos und gut erweisen. 
Auf einen Einfluss Rousseaus brauchen wir das nicht un¬ 
mittelbar zurückzuführen, und können es auch nicht; es ist 
der reine Godwinsche Glaube an die Vernunft und die un¬ 
endliche „Perfektibilität“ der Menschheit. 


Shelleys spätere Anschauungen von der Ehe. 

Todhunter*) hat sicher recht, wenn er diese Ideen 
Shelleys über die Ehe „puerilities of unexperienced idealism“ 
nennt. Ein unerfahrener Idealist aber ist Shelley in gewissem 
Sinn sein ganzes Leben lang geblieben. Er hat freilich 
grosse Fortschritte in der Erkenntnis der Lebensbedingungen 
und -funktionen der menschlichen Gesellschaft gemacht. Aber 
seine Probleme waren später der Hauptsache nach andere als 
hier: er hat sich mit der Ehe als sozialer Einrichtung kaum 
mehr beschäftigt. Und wenn, so tat er es nicht mehr so be¬ 
stimmt als sozialer Umformer, der den Anspruch darauf 
macht, ein in der Gegenwart praktisch ausführbares Pro¬ 
gramm aufzustellen, sondern mehr als Philosoph, der die 
menschlichen Dinge unter dem Gesichtspunkt ihrer letzten 
idealen Bedeutung betrachtet. Kritisch ablehnend stand er 
dabei der Ehe immer noch gegenüber. Aber er ist vor¬ 
sichtiger, zurückhaltender geworden. 

Als im Jahre 1821 ein unerlaubter Nachdruck der Queen 
Mab erschien, schreibt er in einem Brief an John Gisbome 
von dem Werk als „a poem written by me when very young, 
in the most furious style, with long notes against Jesus Christ 
and God the Father and the king and bishop and marriage 
and the devil knows what . . . .“ Er lächelt über die jugend¬ 
liche Draufgängerei. Die soziale, mindestens die praktische 


*) Shelley Society's Papers, Part. II, p. 368. 
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vorläufige Notwendigkeit der Ehe mag ihm allmählich auf¬ 
gedämmert sein; aber zu einer klaren Fassung oder Lösung 
des Problems der Ehe ist er nirgends gekommen; zum 
mindesten hat er sie nirgends ausgesprochen. Ablehnend 
und kritisch aber ist er geblieben. 

Es wird sich deshalb empfehlen, gleich hier zusammen 
zu behandeln, was Shelley zur Kritik der sozialen Einrichtung 
der Ehe in seinem ganzen Werk zu sagen hat. 

Eine Kritik der Ehe ist das 1816 in Marlow begonnene, 
1818 in Lucca vollendete Gedicht „Rosalind and 
H e 1 e n“. Es gehört seinem ganzen Wesen nach in die 
zweite Periode, die wir unterschieden. Doch tritt die* Nega¬ 
tive noch ziemlich stark hervor. — Es ist, wie Dowden schon 
bemerkt, und Buxton Forman (Shelley Society’s Papers, 
Part II, p. 349) ausführt, die poetische Verarbeitung eines 
Erlebnisses von Shelley’s zweiter Gattin Mary, deren nächste 
Freundin, Isabel Baxter, sich von ihr zurückzog, als Mary 
mit Shelley zusammenlebte, ohne doch mit ihm getraut 
zu sein. 

Shelley setzt hier die Ehen zweier Freundinnen in 
Gegensatz. Die eine. Rosalind, liebt einen jungen Mann und 
soll ihm angetraut werden; da kommt ihr verschollner Vater 
zurück und erklärt, der Bräutigam seiner Tochter sei sein 
Sohn. Der junge Mann stirbt vor Schmerz. Rosalind lässt 
sich überreden, einen andern zu heiraten, um der Not ihrer 
Familie abzuhelfen. Dieser ist ein bigotter Zelot, ein heim¬ 
tückischer Tyrann, der seiner Frau und seiner Kinder Leben 
vergiftet. Die grause Freude über seinen Tod ist nur kurz: 
in seinem Testament bestimmt er, seine Kinder sollen ent¬ 
erbt werden, wenn die Mutter sich nicht von ihnen trenne. 
Denn sie sei eine Gottesleugnerin und — lügt er hinzu — eine 
Ehebrecherin. In der Verbannung, in Italien, trifft sie Helen, 
eine alte Freundin, die sie früher ihrer freien Ansichten über 
die Ehe wegen verachtet hatte. Helen erzählt ihre Geschichte. 
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Sie liebte Lionel, eine Gestalt, in der Shelley sich selber 
zeichnet. „Love and life in him were twins.“ Er ist voll 
Liebe für die Menschheit und ein unerschrockener Kämpfer 
für die Freiheit und gegen alle Tyrannei. Er wird verfolgt. 
Müd vom Kampf und Enttäuschung kommt er zurück und 
wohnt in ihrer Nähe. Sie liebt und pflegt ihn; und schliess¬ 
lich — so erzählt Helen —: 

„And so we loved and did unite 
All that in us was yet divided: 

For — when he said that many a rite, 

Bv men to bind but once provided, 

Could not be shared by him and me, 

Or they would kill him in their glee — 

I shuddered, and then laughing said: 

,We will have rites our faith to bind; 

But our church shall be the starry night, 

Our altar the grassy earth outspread, 

And our priest the muttering wind‘.“ 

(Poet. W. II, 23.) 

Als Lionel wegen Gotteslästerung in den Kerker ge¬ 
worfen wird, bleibt sie ihm treu und harrt am Tor, bis er 
befreit wird. Es ist ein unbeschreibliches berauschendes 
Glück des Sichwiederhabens. Da stirbt Lionel. — Rosalind 
und Helen leben nun zusammen. 

Was uns hier in diesem Gedichte interessiert, ist seine 
unverkennbare Tendenz gegen die Ehe. Sie ist hier ange¬ 
griffen als äussere Einrichtung, die dem Seelischen nicht ge¬ 
recht wird, ja ihm (in Rosalinds Fall) direkt feindlich ent¬ 
gegensteht. Die beiden Verbindungen werden durch die Ehe¬ 
gesetze unglücklich gemacht. Im ersten Fall wird eine 
schlechte Ehe durch das Gesetz erhalten. Im zweiten Fall 
ist die gesetzliche Ordnung die feindliche Macht, welche einer 
idealen Verbindung möglichst viel Schaden zufügt, ohne sie 
ganz zerstören zu können. Aber der Angriff auf die Ehe 



3i 


bleibt vag und unbestimmt, wird nicht begrifflich gefasst und 
definiert; das wäre ja auch wohl unpoetisch gewesen. Die 
Anklage der Institution bleibt allgemein: Shelley 
spricht nicht so sehr als sozialer Reformer, denn als 
Sittenprediger. Zu den Einzelnen redet er und zeigt ihnen 
abschreckende und nachahmenswerte Beispiele. Wir er¬ 
halten den Eindruck, dass er sagen will: nicht auf den Ritus 
kommt es an, sonder auf das innere Verhältnis von Mann 
und Frau. Neben dem Kritisch-Negativen gibt Shelley nun 
ein bestimmtes Positives: er zeichnet eine hohe reine Ver¬ 
bindung von Mann und Frau, die so ist auch abgesehen vom 
sanktionierenden Ritus. 

Ganz ähnlich stellt sich das 1816 verfasste Gedicht 
„LaonandCythn a“, das später zu „The Revolt of Islam“ 
umgearbeitet wurde. Hier überwiegt das Positive bei weitem 
die Kritik, die zwar immer noch scharf genug Und immer noch 
gegen den Scheinfeind, die Ehegesetze, gerichtet ist, aber 
doch vor allem den Hauptfeind trifft; die Minderwertigkeit 
der Beziehungen der Geschlechter und die geistige Herab¬ 
würdigung und Missachtung der Frauen. Der Hauptnach¬ 
druck liegt auf dem neuen Frauenideal, das er in Cythna 
zeichnet, und der neuen, geistigeren Verbindung von Mann 
und Frau. Aber das Negative bleibt, der Angriff auf Kon- 
venienz und Zeremonie, auf 

„. . . . the queen of slaves, 

The hoodwinked angel of the blind and dead, 
Custom.“ (Canto IV, Stanza XXIV.) 

Das Thema ist: „Can man be free if woman be a slave?“ 
Und die Befreiung besteht im wesentlichen auch in der Be¬ 
freiung vom Joch der Ehe, von dem Vorurteil, dass Liebe 
nur in der Ehe gestattet sei. So geht Laons Predigt: 

„And marriageable maidens, who have pined 
With love tili life seemed melting through their look, 

A warmer zeal, a nobler hope, now find.“ 
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Und als Laon und Cythna durch unblutige Revolution die 
Tyrannenherrschaft gestürzt und den neuen Staat der Liebe 
gegründet haben, da singt bei dem Verbrüderungsfest Cythna. 
in ihrer grossen Hymne auf die neue Zeit: 

„.man and woman, 

Tlieir common bondage bürst, may freely borrow 

From lawless love a solace for their sorrow.“ 

Also auch hier über diesen Punkt nichts als Allgemeinheiten, 
die überdies nicht zu sehr gepresst werden dürfen, weil es 
sich um ein Gedicht, und in demselben um fabulos-symbo- 
lische Zustände handelt. 

Genauer bestimmt finden wir Shelleys Ansichten über 
die Ehe in einer Verteidigungsschrift, die Shelley i8ij für 
den Rechtsstreit um die Erziehung seiner Kinder schrieb. Er 
führt dort aus, dass Ehescheidung zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern in gewissen Fällen zulässig war. Jedenfalls 
sei sie immer eine diskutable Sache gewesen. Dann fährt er 
fort: „My reasonings, I solemnly affirm, amount to as much 
and no more than I here state. I consider the Institution of 
marriage, as it exists precisely in the laws and opinions of 
tliis country, a mischievous and tyrannical institution, and 
shall express publicly the reasonings on which that persuasion 
is founded.“ Und weiter: „I am aware of the nature of the 
institution of marriage in this country, and that the opinions 
exist which give its vitality to that institution. So far as my 
own practice has been concemed, I have done my utmost in 
my peculiar Situation to accommodate myself to the feelings of 
the community, as expressed in these opinions and laws.“ 

Es sieht hier nun aus, als ob Shelley nicht die Berechti¬ 
gung der Ehegesetzgebung überhaupt, sondern nur die be¬ 
stimmten englischen Ehegesetze seiner Zeit habe angreifen 
wollen, und als ob so sein ganzer umstürzlerischer Eifer blos 
auf die Forderung weitergehender Ehescheidungsgesetze 
hinausgelaufen wäre. Shelley hat aber die „Überlegungen, 
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auf welche sich seine Überzeugung gründete“ nirgends aus¬ 
gesprochen. Möglich, dass Shelley auch hier, wie in seinen 
politischen Reformvorschlägen, sich als ein ganz praktischer 
Politiker und Gesetzgeber erwiesen hätte, wenn er einmal hier 
wie dort den roten Mantel des Dichters und Philosophen ab¬ 
gelegt hätte. Er hat es aber nicht getan, und uns bleibt 
nichts übrig, als uns an das vorhandene philosophische und 
poetische Material zu halten, das nun einmal für diesen Punkt 
nicht mehr als Allgemeinheiten und Spekulationen ergeben 
kann. 

Was Shelley weiterhin über die Ehe sagt, ist nicht als 
praktischer Reformvorschlag gemeint. Im Prometheus 
( 1819 ) handelt es sich um ein Sinnbild, einen Mythus für 
die Geschichte der Menschheit. Hier erscheint die reine 
Liebe der Geschlechter ohne Gesetze und Schranken, die freie 
Liebe als ein Moment der Vollendung der Welt. Da, wenn 
aller Hass, alle Lieblosigkeit und Eigenliebe ein Ende haben 
wird, wird auch die erzwungene nönnische Keuschheit nicht 
mehr sein. Der Geist, der diesen Zustand geschaut hat, 
erzählt: 

„And women too, frank, beautiful and kind 
As the free heaven which rains fresh light and dew 
On the wide earth, passed — gentle radiant forms, 

From custom’s evil taint exempt and pure; 

Speaking the wisdom once they could not think, 
Looking emotions once they feared to feel, 

And changed to all which once they dared not be, 

Yet, being now, made earth like heaven.“ 

(Poet. W. II, 121.) 

Dass ist in Shelleys Sinn gewiss ein Urteil über die Ehe, 
über die Gesetze und Ansichten, welche die Liebe irgendwie 
einengen und einschränken. Auf die Frage aber, wie weit 
Shelley die Ehegesetze reformiert, oder ob er sie überhaupt 
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abgeschafft wissen wollte, erhalten wir hieraus natürlich 
keine Antwort. 

Ebensowenig aus dem Epipsychidion ( 1821 ). Dort 
fällt gelegentlich ein verachtungsvoller Blick auf die grobe, 
äusserliche, niedrige, beschränkte Auffassung, welche die 
Menge von der Liebe hat: 

„I never was attached to that great sect 
Whose doctrine is that each one should select 
Out of the crowd a mistress or a friend 
And all the rest, though fair and wise, commend 
To cold oblivion, though it is the code 
Of modern morals, and the beaten road.“ 

Es handelt sich hier um die höchste Höhe reinster 
platonischer Liebe, die ein Individuum höchster Art erreichen 
kann. Was hat das mit Gesetzen zu tun, die für Hinz und 
Kunz bestimmt sind? 

Wir sehen also: ablehnend von einem hohen philosoph¬ 
ischen Standpunkt aus steht Shelley der Ehe zeitlebens gegen¬ 
über. Aber er hat sich nicht nur praktisch in weitgehendem 
Masse den herrschenden Anschauungen gefügt, sondern er 
scheint auch in seinem politischen Programm zu Kompro¬ 
missen bereit gewesen zu sein. Wie weit er hierin gegangen 
wäre, wenn er sich in seiner späteren Zeit eingehender mit 
der Ehefrage befasst hätte, können wir nicht wissen. Er 
steht nicht mehr ganz auf dem Boden seiner jugendlichen, 
oberflächlich-revolutionären Ideen, ohne indessen in dieser 
Frage einen bestimmten neuen Standpunkt gewonnen zu 
haben. 

Auf die Ansichten des jungen Shelley also bezieht sich 
in erster Linie die kritische Betrachtung seiner Ehetheorie, 
zu der wir nun schreiten. 



Kritik, der Anschauungen Shelleys über die Ehe. 

Shelley geht aus von den Ansprüchen des Einzelmenschen 
gegenüber den Einrichtungen der Gesellschaft. Die letzteren 
sind nur die Mittel zur Befriedigung der erstem. — Darin 
ist Shelley Schüler Godwins, d. h. mittelbarer Schüler 
Rousseaus und der französischen Revolution. Er ist darin 
Kind seiner Zeit, und mehr noch: er ist ganz er selber. Das 
Einzelwesen, das Seelische, das ist’s, was er überall in der 
Welt sieht und sucht. Freilich nicht das erfahrungsmässige, 
sondern das absolute, das vollkommene Einzelwesen, die 
höchste Entfaltung des Seelischen. 

Todhunter sagt mit Recht, Shelley sei vor allem „a 
transcendental lover“: liebeglühendes Suchen nach einem 
voUkommenen Seelischen, das seiner Einbildungskraft als 
Weib erscheint, ist, dunkler oder klarer bewusst, der Grund¬ 
antrieb seines Dichtens. Und von hieraus versteht er die 
Psychologie des Menschen überhaupt: beseeligendes Sich- 
ausleben in vollkommener geistiger Liebe, das ist das Ziel, 
der Anspruch jedes Menschen. Solche vollkommene Liebes- 
bündnisse herbeizuführen, zu ermöglichen, oder am Ende bloss 
nicht zu hemmen: das ist der Zweck der Einrichtung. 

Wie erfüllt, fragt er nun, die Einrichtung der Ehegesetze 
diesen Zweck? — Tatsache ist, dass in den meisten Fällen 
dies hohe Ziel nicht erreicht wird, dass oft die Ehe gar nur 
Concubinage, Befriedigung der sinnlichen Triebe ohne 
geistige Gemeinschaft ist. Eine Tatsache, die wir gewiss 
nicht bestreiten werden. Nur dass Shelley geneigt war, in 
diesem Zusammenhang bloss die Mängel und Schattenseiten 
zu sehen. — Shelley konstatiert aber nicht nur Tatsachen; 
sondern er sucht und gibt Gründe. Er sagt: die Einrich¬ 
tungen, die Ehegesetze sind schuld daran, dass es so ist. 
Wenn sie abgeschafft würden, so würde die Natur selber die 
Lösung geben. — Deshalb greift er die Ehe an. 



Shelley hat die vielfältig zusammengesetzte Natur so¬ 
zialer Einrichtungen nicht gekannt. Sie sind nicht einfach 
ausgedachte Erfindungen, die der menschlichen Gesellschaft 
aufoktroyiert und von ihr geduldig angenommen wurden, 
sondern sie sind Resultanten wirklicher in der Gesellschaft 
vorhandener Kräfte, oder besser: Erfindungen, die diesen mit 
den Triebkräften beständig sich ändernden Resultanten so 
nahe als möglich zu kommen suchen. Shelley kam eine 
solche entwickelungs-geschichtliche Betrachtung der Ein¬ 
richtungen nicht in den Sinn. Ihm war die Ehe nicht eine 
geschichtlich gewordene soziale Notwendigkeit, sondern eine 
ungenügende, ja geradezu unbrauchbare, zweckwidrige Er¬ 
findung der irrenden Vernunft. Er betrachtete sie nicht in 
ihrem Entstehen, sondern vom Standpunkt der idealen An¬ 
sprüche aus, die er an sie machte. Er ist seinem ganzen 
Wesen nach Idealist. Es ist der Gegensatz zweier Zeiten, 
was uns von Shelley trennt: wir sind Realisten der Theorie 
und praktische Idealisten geworden; wir suchen das Ideale 
in unserem Willen, nicht in der Natur. Wir haben Kant, 
Herder, Goethe und Darwin hinter uns. Wir haben aus 
ihrem Werk den Begriff der Entwicklung als Summe ge¬ 
zogen und haben diesen auf alle Gebiete angewandt, nicht zu¬ 
letzt auf Sittenlehre und Sozialpolitik. — 

Shelley aber steckt noch in den Anfängen der Gedanken, 
aus welchen die unseren erwachsen sind. Er ist Träger einer 
Hauptidee seiner Zeit, jener naiven optimistischen Natur¬ 
mystik, die von Rousseau über Goethe zur modernen Natur¬ 
forschung und Entwicklungslehre geführt hat. Er glaubt, 
die „nie irrende Natur“ werde es schon selber recht machen, 
wo wir forschen und fragen, um die Natur, nach Erkennung 
ihrer Gesetze, in unseren Dienst zu bringen. Und wir haben 
einen weiteren Begriff von der Natur: uns ist auch die 
Kultur Natur in gewissem Sinn, nämlich Entwicklung, die 
keine Sprünge macht. Shelley hat jene Rousscau'sche 
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Gegenüberstellung von Natur und Kultur in vielen Punkten 
überwunden; hier aber ist ein Rest davon: er glaubt an ur¬ 
sprüngliche, natürliche und nie irrende Triebe im Menschen. 
Wir sind gegen die „natürlichen“ Triebe misstrauischer: 
Wir wissen, mit welchen Gegensätzen, Kämpfen, Spannungen 
und Katastrophen, mit welch ungeheuren Zeiträumen die 
naturgeschichtliche Herausbildung eines hohem Typus zu 
rechnen hat, und sehen in der Menschheit, in den Menschen, 
die ihre sozialen Instinkte aufs höchste ausgebildet und dabei 
keinen der natürlich-persönlichen auch nur geschwächt haben, 
das in unserem Wunsch und Willen vorausgespiegelte und 
durch ihn, wie durch alle Geschichte allmählich wirklich 
werdende Leitbild einer höheren Menschheitsart; vieles ist 
schon erreicht — in welcher Geschichte! — wie vieles zu er¬ 
reichen — in was für Zeiten und Stürmen!? 

So kommt Shelley zu seiner anfangs mehr, später weniger 
umstürzlerischen, aber immer ablehnenden Haltung gegen¬ 
über den Einrichtungen. Wo wir immer noch weiter fragen, 
ja wo unsre eigentlichen Probleme erst beginnen, fängt bei 
Shelley schon der mystische Naturglaube an. Wir fragen: 
Wenn die Ehegesetze aufgelöst würden, gäbe es da nicht ein 
üppiges Aufsprossen des auch so schon wuchernden Un¬ 
krauts selbstischer Sinnlichkeit; wie wäre es mit den 
Kindern? Shelley vertraut gläubig auf die Natur. 

Aber mit dieser zeitgeschichtlich bedingten Schwäche ist 
Shelleys Stärke eng verknüpft. Shelley war so stark ab¬ 
lehnend und verneinend, weil er so hoch gespannte ideale 
Forderungen an das Menschendasein stellte. Er griff die 
Ehe an, weil er an die Stelle der erfahrungsmässigen Ehen 
seiner Zeit, mit ihrem sehr zweifelhaften sittlichen Wert eine 
höhere Beziehung der Geschlechter setzen wollte. Nur be¬ 
ging er dabei einen merkwürdigen Irrtum: er schlug auf den 
Mantel los und meinte den Mann. Aber der Mann hat doch 
etwas abbekommen. Shelley hat uns mit seinem viel zu weit 
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gehenden Angriff auf die Ehe gezeigt, dass hier, im Ver¬ 
hältnis der Geschlechter ein Grundschaden unsrer Gesell¬ 
schaft liege, oder vielmehr, dass, wer die menschliche Gesell¬ 
schaft vorwärts bringen wolle, besonders auch an diesem 
Punkt ansetzen müsse. Er hat richtig gezeigt, dass wir hier 
noch nicht am Ziele sind, und er hat das Ziel richtig gezeigt, 
fern, leuchtend, obwohl für den Tross der Allzuvielen viel¬ 
leicht in zu fernen ätherischen Höhen. Shelley will eine Ver¬ 
edlung der Beziehungen zwischen Mann und Frau. Den 
Weg hiezu hat er besonders in der folgenden Periode seines 
Lebens herausgearbeitet: Die Frau soll zu einer würdigeren 
und geistigeren Stellung und Bedeutung gehoben werden. 
Es ist eine Wonne, zu sehen, wie er sich durch den Schein 
der Formen, durch Dogma und Geschwätz von Heiligkeit 
und Gottgewolltheit der Ehe — und welcher Ehen! — nicht 
blenden lässt, sondern in heiligem Übereifer gegen das Ottern¬ 
gezücht der Dogmatiker und Scheinheiligen losschlägt. 

Sympathie, Selbstlosigkeit und Hingabe in der Liebe 
wofite er predigen und predigte er sein Leben lang. Aber 
er meinte, — und eine heiss empfindende Seele ist da nicht 
leicht eines andern zu belehren — dieser liebenden Hingabe 
müsse immer natürlicher Weise ein Empfangen entsprechen, 
ein Nehmen von Glück und Lust und Liebe ohne Massen, 
wie seine Hingabe ohne Massen. Aber die Stimme der Natur 
ist nicht so einfach klar; sie ist ein Zusammentönen vieler 
Stimmen, die sich oft widersprechen. Der sinnliche Trieb, 
an sich rein und gut, und ein Quell reinster Seeligkeit und 
seeligster Reinheit in einer vollkommenen Liebe, kann sein 
und ist in vielen Fällen „eine der konzentriertesten Formen 
der Selbstsucht“ (Todhunter). Gegen diese Selbstsucht 
wollte Shelley auch ankämpfen. Aber, fährt Todhunter fort, 
der diesen Punkt richtig und geistreich herausgestellt hat, er 
hätte sich dann nicht gegen das Institut der Ehe, sondern 
gegen die Prostitution in der Ehe wenden sollen. „Er hätte 
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nicht sagen müssen, schafft die Ehe ab, und die Prostitution 
wird auf hören, sondern gerade umgekehrt“ — nämlich die 
Prostitution im weitesten Sinne des Worts: rein sinnlich- 
selbstsüchtige Befriedigung des Geschlechtstriebs. Ob, wie 
weit und wodurch die Ehegesetzgebung zu diesem pädago¬ 
gischen Ziele helfen kann, ist eine zu komplizierte Frage, als 
dass sie hier auch nur gestreift werden könnte. Mag sein, 
dass Freiheit vorerst nur in homöopathischen Dosen heilsam 
ist, mag sein, dass wir so vieler gesetzlich sanktionierter 
Heuchelei gegenüber nun doch eine kräftigere Dosis (wenn 
auch nicht ganz die von Shelley gewünschte) nötig hätten: 
nehmen wir Shelley als das, was er ist, den verzückten Seher; 
Pfadfinder seien andere. 



III. 


Periode des Einflusses der beiden Marys. 
Das neue Frauenideal in Laon und Cythna. 


Nicht lange nachdem der junge Mann seine abstrakt¬ 
theoretischen Ideen über Knüpfen und Lösen von Liebes- 
banden im Hauptwerk seiner Jugend niedergelegt hatte, 
sollte er die ganze Bitternis und Qual dieses Vorgangs im 
praktischen Leben ganz persönlich kosten und kennen lernen. 


Auflösung der ersten Ehe. Knüpfen neuer Bande. 

Der unerhörte Roman, aus einem gewöhnlichen Schul¬ 
mädchen Gattin eines Genius, eines Dichters und Welt- 
bcglückers zu werden, hatte nicht verfehlt, die junge Harriet, 
die ja gerade im eindrucksfähigsten und schwärmerischsten 
Alter stand, für einige Zeit in die lichten Wolken idealer Be¬ 
strebungen zu entrücken. Aber auf die Dauer konnte sich 
dort ihre Durchschnittsnatur nicht halten. Die Erdenschwere 
der Gewöhnlichkeit zog sie herunter, und der Dichter sah sich 
allein. Im März 1814 machte Shelley zwar seine schottische 
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Ehe für England rechtskräftig, indem er sich der Zeremonie 
in London noch einmal unterzog, aber schon hatte seine Er¬ 
nüchterung angefangen. — Da war die altjüngferliche, töricht 
lehrhafte Schwägerin Elisa Westbrook mit ihren unerträglich 
weisen und praktischen Ideen. Sie hatte von früher her 
grossen Einfluss auf die jüngere Schwester, und stand so 
zwischen Harriet und Shelley. So allmählich aus dem Zauber¬ 
kreis „Ariels“ entfernt, brach Harriets Durchschnittsnatur 
hervor. Sie wollte die Dame spielen, obgleich sie die Be¬ 
schränktheit der Mittel Shelleys kannte. Kleider, Silber¬ 
geschirr und Kutsche fingen an, Studien, Vorlesen und Welt¬ 
beglückungsideen zu verdrängen. Das tat Shelley allmählich 
die Augen auf über die wahre Natur Harriets. Wie musste 
es den Apostel der Vorurteilslosigkeit, des neuen gross- 
zügigen Frauenideals schmerzen, in seiner Gattin ein 
Exemplar jenes Typus zu sehen, der in all den Nichtigkeiten 
des Lebens Hauptwerte sieht und darin aufgeht. Wie musste 
es ihn aufbringen, den Apostel Rousseau’scher Naturgemäss- 
heit, dass seine Frau nicht einmal ihr Kind selbst nähren 
wollte — weil es die Sitte wollte, dass man eine Amme nehme. 
Er machte ihr wohl Vorstellungen und gab seiner Ent¬ 
täuschung Ausdruck. Da gedachte sie das erprobte Ex¬ 
periment kleiner Hausdespötchen zu machen: sie behandelte 
ihn, der sie und ihre junge Lieblichkeit trotzdem immer noch 
innig liebte, kalt und abstossend, und entzog ihm ihre lieb¬ 
liche Gegenwart. Es sollte ihn wohl „erziehen“. Dass sie 
nichts anderes wollte, geht daraus hervor, dass sie die heissen, 
dringenden, tief schmerzlichen Gedichte, welche der arme Be¬ 
strafte an sie richtete, mit eigener Hand abschrieb, und dass 
sie in grosse Beunruhigung und Aufregung kam, als sie die 
etwas hart gehandhabten Zügel nachgeben und reissen spürte: 
Shelley hatte ihr nämlich 4 Tage lang nicht mehr ge¬ 
schrieben. — 
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Solche Verse sind die vom Mai 1814. 

To Harriet. 

(Dowden I, 413) 

„Thy look of love has power to calin 
The stormiest passion of my soul; 

Thy gentle words are drops of balm 
In life’s too bitter bowl; 

No grief is mine, but that alone 
These choicest blessings 1 have known. 


Be tliou, then, one among mankind 
Whose heart is harder not for state, 

Thou only virtuous, gentle, kind, 

Amid a world of hate; 

And by a slight endurance seal 
A fellow-being’s lasting weal. 

For pale with anguish is his cheek, 
liis breath comes fast, his eyes are dim, 

Thy name is struggling ere he speak, 

Weak is each trembling limb; 

In mercy let him not endure 
The misery of a fatal eure. 

O trust for once no erring guide! 

Bid the remorse lessfeeling flee; 

’Tis malice, ’tis revenge, ’tis pride, 

’Tis anything but thee. 

O deign a nobler pride to prove, 

And pity if thou canst not love.“ 

Shelleys verzweifelte Bitte um Mitleid und Liebe war 
echt. Er war fast wahnsinnig vor Schmerz und Enttäusch¬ 
ung, wie wir aus einem Brief an Hogg vom März 1814 sehen. 
— Dann hatte er Linderung, Ruhe und Vergessen in einer 
warmen Freundschaft mit zwei Damen gesucht, die ihn 
schon lange angezogen hatten; Mrs. Boinville und ihre 
Tochter Mrs. Turner. Die erstere, Shelleys „Maimuna“, nun 
eine frische, immer noch schöne Frau mit schneeweissem 
Haar, war in ihrer Jugend vom Strudel der Revolutionsideen 
erfasst worden, und hatte sich gegen den Willen ihres Vaters 
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mit einem französichen Emigranten, einem Freunde Lafay- 
ettes und Andre Cheniers, in Gretna Green trauen lassen. — 
In ihrem Kreise nun fand Shelley volles Verständnis für 
seine Ideen und sein Wesen. In jenem Brief an Hogg 
schrieb er darüber: „I have escaped, in the society of all that 
philosophy and friendship combine, from the dismaying 
solitude of myself.“ (Dowden I, 408). Dort war ruhiges, 
selbstloses Leben in reinen geistigen Interessen; dort suchte 
er Vergessen bis er wieder in sein kaltes unfreundliches Heim 
musste, „back to solitude“. 

Er tröstete sich nur mit dem Gedanken: 

„The remembrance and repentance and deep musings are 

not free 

From the music of two voices, and the light of one sweet 

smile“. 

(Stanzas, April 1814; Dowden I, 411.) 
Und dann lernte Shelley, im Mai oder Juni 1814, Mary, die 
begabte, feinsinnige, tiefangelegte Tochter Godwins und 
Mary Wolistonecrafts kennen, und fing an, sich für das 
17 jährige hübsche, bleiche Mädchen zu interessieren. Sie 
musste Shelley anziehen: Tochter seines hochverehrten 
Lehrers und Meisters in der Philosophie, Tochter der Heldin, 
Märtyrerin und Heroldin einer neuen Zeit für ihr Geschlecht. 
— Und Mary hatte von beiden Eltern die Vorzüge geerbt: 
vom Vater den scharfen Verstand und die Ruhe, Überlegt¬ 
heit und Festigkeit im Handeln; von der Mutter die tiefe 
Leidenschaftlichkeit des Fühlens und die grosse Lebhaftig¬ 
keit ihrer Phantasie. So erscheint sie uns auch auf einem 
Bild, das in der National Portrait Gallery zu London hängt: 
Sie hat die hohe Stirn und die tiefen leidenschaftlich ver¬ 
schleierten Augen ihrer Mutter, aber nicht ihren edelge¬ 
schwungenen im feinsten Sinne sinnlichen Mund, der dieser 
so etwas Aufgeschlossenes, Warm-Menschliches gibt, sondern 
die überschmalen Lippen des Vaters. Das gibt ihr etwas Zu- 
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rückhaltendes, in sich selbst Verschlossenes. Als Shelley sie 
kennen lernte, war sie obwohl sehr jung, schon ein stark aus¬ 
geprägter Charakter. Ihre Stiefmutter, Godwins zweite 
Frau, verstand nicht, die Liebe des Mädchens zu gewinnen, 
das so in dem liebe- und anlehnungsbedürftigsten Alter mit 
sich selber und seinem reichen Phantasieleben allein stand. 
Die Anziehung, die die beiden jungen Leute auf einander 
ausübten, war, wie leicht zu begreifen, gegenseitig. Nicht 
lange, und sie war eine tiefe Leidenschaft geworden. Hier 
fand Shelley zum ersten Mal die Eigenschaften vereinigt, 
deren seine Natur bedurfte: Mary besass hohe Schönheit und 
alle geistigen Vorzüge, die er suchte: junge, tiefe, phantasie¬ 
volle Begeisterungsfähigkeit, und dazu eine Freiheit von 
Vorurteüen, wie sie in der freidenkerischen Atmosphäre des 
Godwin’schen Hauses natürlich war; die Vorzüge Harriets 
und Mrs. Boinvilles und Miss Hitcheners in einer Person. 
Und auch er, der allgemeine Liebling der Frauen, wie Hogg 
ihn nennt, der schöne begeisterte Dichterjüngling, musste 
auf Mary Eindruck machen. Dazu war er nun tief unglück¬ 
lich, von seiner Frau missverstanden und verlassen. 

Ein Monat des Sehnens und Zueinanderstrebens, des 
Yerbergens und Ankämpfens, und das Geheimnis ihrer Liebe 
— Freundschaft hiess sie noch — war auf ihre sich entgegen- 
zittemden Lippen getreten. Im Juni 1814 schrieb Shelley das 
Gedicht, aus dem wir diese kurze Geschichte ihrer Liebe 
lesen: „To Mary Wollstonecraft Godwin“, (Poet. Works, 
III. 123). Es heisst dort: 

V. 

We are not happy, sweet! our state 
Is stränge and full of doubt and fear; 

More need of words that ills abate; — 

Reserve or censure come not near 
Our sacred friendship, lest there be 
No solace left for thee and me. 
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Bisher hatte Shelley Harriet immer treulich Bericht er¬ 
stattet über sein Tun und Ergehen. Als nun aber anfangs 
Juli vier Tage lang kein Brief kam, wurde Harriet ängstlich 
und schrieb an Shelleys Verleger, Hookham. — Aber es war 
zu spät. Shelley berief sie nach London, und teilte ihr die 
Sachlage mit und seinen Entschluss, sich von ihr zu trennen. 

Mr. Dowden (I, 424 ff.) sucht den Beweis zu erbringen, 
dass Shelley um diese Zeit dazu gelangt gewesen sei, zu 
glauben, Harriet sei ihm mit einem Major Ryan, der in seinem 
Hause verkehrt hatte, untreu gewesen. Er soll sogar gemeint 
haben, das Kind, dem Harriet in einigen Monaten das Leben 
schenken sollte, sei nicht sein eigenes. Doch habe er diesen 
Verdacht später wieder aufgegeben. Mr. Symonds (English 
Men of Letters: Shelley) kann nicht finden, dass Mr. Dowden 
der Beweis gelungen ist. 

A n 111. : Mr. Dowden gründet seine Schlüsse hauptsächlich 
auf eine Note Miss Cluirmonts (der Stiefschwester Marys) zu ihrer 
Abschrift von Briefen, welche Mrs. Godwin an Lady Mountcasheil 
schrieb. Diese lautet (Dowden, I, 424): „He [Shelley] succeeded in 
persuariing her [i. e. persuading Mary Godwin to elope with hirn] 
by declaring that Harriet did not really care for him; that she was 
l n love with a eertain Major Ryan; and the child she would have 
was certainly not his. This Mary told me herseif, adding that this 
justified his having another attachment.“ Mr. Dowden fügt hinzu: 
„Es ist sicher, dass Shelley später die Vermutung, Harriets zweites 
Kind — Charles Kys^he — sei nicht sein echter und gesetzlicher 
Erbe, völlig aufgab. 14 

Ferner am 12. Mai 1817 schrieb Godwin an Mr. William Baxter: 
„I know from unquestionablc authoritv, whollv unconnected with 
Shelley (though I cannot with propricty be quoted for this), that 
she had proved herseif unfaithful to her husband before their 
Separation . . 

Godwin hatte dies im Jan. 1817 Shelley mitgeteilt, und dieser 
schrieb am 11. Jan. an Marv: „I learn just now from Godwin that 
he has evidcnce that Harriet was unfaithful to me four tnonths*) 

*) Die Hervorhebung stammt von Shelley, wie Mr. Dowden angibt. 
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Mr. Dowdens Ansicht hat ohne Zweifel eine grosse 
Wahrscheinlichkeit für sich. Aber als streng bewiesen kann 

before I left England with you. If we can succeed in establishing 
this, our connexion will receive an additional sanction, and plae be 
overborne.“ 

Hieraus will nun Mr. Dowden nicht etwa schliessen, Harriet 
sei schuldig gewesen. Er führt sogar selbst die verschiedensten 
Zeugnisse (Peacock, Thornton Hunt, Trelawny) gegen den unge¬ 
nannten Gewährsmann Godwins an. Aber die angeführten Stellen 
sollen zeigen, dass Shelley glaubte und zwar vor seiner Trennung 
von Harriet, die letztere sei ihm untreu gewesen. 

Dass Shelley gar keine Schwierigkeit darin fand, die Behauptung 
des Unbekannten Godwins für wahr anzunehmen, scheint nach 
Mr. Dowdens Meinung darauf hinzuweisen, dass Shelley schon 
vorher an Harriets Untreue glaubte. — Und in der Tat wäre sein 
kühler, sachlicher Ton kaum zu verstehen, wenn ihm hier jener 
Gedanke zum erstenmal entgegengetreten wäre. Auch das hervor¬ 
gehobene „four months“ findet seine natürliche Erklärung wenn wir 
annehmen, dass Shelley vorher Harriets Untreue auf ein späteres 
Datum bezogen gehabt hatte. — Beides beachtet Mr. Symonds nicht 
und will nur daraus geschlossen wissen, dass Shelleys Verdacht sich 
erst im Jahr 1817 erhoben habe. 

Miss Clairmont, auf deren Zeugnis Mr. Dowdens Beweis in 
erster Linie ruht, ist nach Dowdens eigenem Urteil (Appendix B to 
vol II) keine zuverlässige Zeugin. Ueberdies ist die zitierte Note 
erst nach 1832 geschrieben, also mehr als 18 Jahre nach den Vor¬ 
gängen. Doch im Zusammenhang mit Shelleys und Godwins Briefen 
gesehen, welche sie erklärt, gewinnt sie an Gewicht. Die Behauptung 
freilich, Shelley habe Harriets Kind nicht als das seine anerkennen 
wollen, scheint gänzlich falsch zu sein; Shelley hätte dann den 
Verdacht ausserordentlich früh wieder aufgegeben; auch ist sonst 
nirgends die Rede davon. 

Mary selbst, auf welche Miss Clairmont sich beruft, hat später 
nie von einer Untreue Harriets gesprochen. Sie versichert nur 
wiederholt, dass Shelley sich bei der Trennung völlig im Recht ge¬ 
fühlt und dass sie seine Gründe anerkannt habe. Ueber diese Gründe 
mochte sie, wie Shelley selbst, aus „delicacy“ schweigen: al>er 
schliessen lässt sich daraus weder Positives noch Negatives. Ebenso¬ 
wenig aus der Tatsache, dass in ihrem Roman „Lodore“, welcher 
die Ereignisse des Jahres 1814 poetisch verwertet, lediglich von einer 



ich sie nicht ansehen, so viel Interesse wir daran hätten, ge¬ 
rade über diesen Punkt in Shelleys Leben völlig im Klaren 

Trennung wegen innerer Entfremdung der beiden Gatten, nicht aber 
von einer Untreue die Rede ist. 

Shelley selbst fühlte sich ganz offenbar vor seinem Gewissen 
durchaus gerechtfertigt. Aber die Gründe, welche er dafür hat, 
deutet er bloss an. 

Da ist zuerst eine Stelle in seiner Verteidigungsschrift zu dem 
Prozess, welcher ihm 1817 seine Kinder erster Ehe entriss. Sie 
lautet: „ . . . . delicacy forbids me to say more than that we were 
disunited by incurable dissensions.“ (Dowden II, 88). Von Harriets 
mutmasslicher Untreue spricht er nicht, obgleich aus dem Brief an 
Mary vom 11. Jan. 1817 die Absicht hervorgeht, es zu tun. Warum 
nicht? Weil sie sich nicht beweisen liess? Weil er selbst nicht 
mehr daran glaubte? Aber das „delicacy forbids me“ scheint eine 
Andeutung darauf zu sein, obgleich Shelleys feines Zartgefühl es 
ihm am Ende schon unmöglich gemacht hätte, die Geschichte der 
Entfremdung und Lieblosigkeit Harriets, abgesehen von einem Akt 
der Untreue, an die Oeffentlichkeit zu zerren. — Jedenfalls aber 
kann für die Frage, ob Shelley Harriet vor der Trennung für schuldig 
hielt, hieraus nichts gewonnen werden. 

Dasselbe gilt von einem Brief Shelleys an Southey, in welchem 
er sich feierlich gegen Angriffe der „Quarterly Review“ auf sein 
Privatleben verteidigt. Es heisst dort: „You select a single passage 
out of a life otherwise not only spotless, but spent in an impassioned 
pursuit of virtue, which looks like a blot, merely because I regu- 
lated my domestic arrangements without deferring to the notions of 

the vulgär .... this you call guilt . If you were my 

friend, I could teil you a history that would make you open your 
eyes; but I shall certainly never make the public my familiär confidant.“ 

Was für eine „Geschichte“ könnte er erzählen? — Wir 
möchten zahllose Fragen stellen; aber keine liesse sich aus dem ge¬ 
gebenen Material sicher entscheiden. 

Einen neuen Weg, der Sache auf den Grund zu kommen, 
glaubte H. S. Salt (Shelley Society Papers, Part II, p. 325 ff.) ge¬ 
funden zu haben. Er weist nach, — und niemand hat ihm wider¬ 
sprochen — dass die Geschichte des Irrsinnigen in dem 1818 ge¬ 
schriebenen Gedicht „Julian and Maddalo“ eine poetische Beichte 
Shelleys von seinen Erlebnissen mit Harriet enthalte. Auf die 
Trennung werden die Verse gedeutet: 




zu sein. Nur eines steht absolut fest: dass Shelley nicht 
gegen sein Gewissen gehandelt hat, dass er sich rein von 
Schuld fühlte. 

Trotzdem fiel es ihm nicht leicht, den Entschluss, sich 
von Harriet zu trennen, zu fassen und durchzuführen. Er 
scheint in einem Zustand wildester Aufregung und stärkster 
körperlicher und seelischer Schmerzen gewesen zu sein. 
Peacock gibt eine Beschreibung von seinen wilden Geberden, 
Reden und Blicken, seinen blutunterlaufenen Augen, seinem 
ungeordneten Haar und Anzug. „Er ergriff eine Flasche 
Laudanum und sagte: ,Ich lasse das nie aus meiner Hand.* 
Er fügte hinzu: ,Ich wiederhole mir immer die Verse von 
Sophokles: 

Man’s happiest lot is not to be; 

And when we tread life’s thomy steep, 

Most blest are they who earliest free 
Descend to death’s etemal sleepV* 

Für Harriet war es ein unerwarteter und furchtbarer 
Schlag. Sie hätte jetzt wohl auch eingelenkt, wenn es noch 


„.these wert* not, 

With thee, like some suppressed and hideous thought, 

Which Hits athwart nur musings, but can find 
No rest within a pure and gentle mind: 

Thou sealedst them with inany a bare broad word. 

And sear’dst my memory o’er tliern, — for I heard 
And can forget not; — they were ministered 
One after one, those curscs.“ 

Dies würde wieder bloss für eine Entfremdung , ein A ut- 
hören der Liebe Ilarriets und eine hässliche häusliche Szene sprechen. 
Aber ein Beweis irgend welcher Art kann nicht daraus geschmiedet 
werden. — Doch ist es bezeichnend, [dass auch hier, wo Shelley ge- 
wissermassen rein zu sich selber spricht und mit dem Bewusstsein, 
der Welt verborgen zu haben, von wem er rede, — kein Wort von 
Schuld laut wird. Nur ein schweres Unrecht, das er selber erlitten, 
wird angedeutet. 
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möglich gewesen wäre. Aber Shelleys Entschluss stand fest. 
Er wollte für Harriet sorgen und ihr Freund bleiben — nie 
mehr ihr Gatte sein. Mary aber hatte keine Bedenken, sich 
auch ohne Ehezeremonie — die beide der Welt zu lieb 
wünschten, die aber nun unmöglich war — mit Shelley zu 
verbinden. — Freilich trug Mary in der Folge schwerer an 
dem zweideutigen oder verachtenden Urteil der Welt und 
sogar näherer Freunde. Deshalb zögerte auch Shelley nicht, 
die gesetzliche Verbindung alsbald nach Harriets Tod, am 
30. Dezember 1816 zu vollziehen, sogar ohne das Trauerjahr 
abgewartet zu haben. — Also wieder eine Konzession an die 
Welt um des lieben Friedens willen. — 

Im Juli 1814 reisten Shelley und Mary ohne Wissen God- 
wins ab nach dem Kontinent. — Wie unglaublich naiv 
Shelley war, zeigt ein Brief, den er von Troyes aus an 
Harriet richtete. 

Es heisst darin: „.come to Switzerland, where 

you will at last find one firm and constant friend, to whom 
your interests will be always dear — by whom your feelings 
will never wilfully be injured“. — Er hält ein Zusammen¬ 
leben der Verlassenen mit dem glücklichen Paar für möglich! 

Psychologie des Ehebruchs Shelleys. 

In diesem Mangel an Kenntnis des empirischen Menschen 
und der empirischen Welt scheint mir geradezu der Schlüssel 
für das psychologische Verstehen dieser Vorgänge zu liegen. 
Aus dem reinen Glauben an die Theorie heraus hat Shelley 
gehandelt; er hat hier nur das praktische Exempel zu seinem 
Godwinianismus geliefert, freilich nicht im Sinn eines 
Rechenexempels, sondern seine ganze Leidenschaft und Im¬ 
pulsnatur in die Theorie mengend. 

Der Gesichtspunkt, die Ehe als eine allgemein wertvolle 
sittliche Einrichtung zu achten und nötigenfalls mit Selbst- 
Hanrer, Shelley. 4 
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aufopferung anzuerkennen und zu unterstützen, konnte für 
Shelley ja von vornherein nicht in Betracht kommen. Das 
Problem war für ihn einfacher: es handelte sich für ihn nur 
um die Beziehung der drei Menschen Harriet, Mary und 
seiner selbst, und er hatte zum „grösstmöglichsten Wohl aller 
Beteiligten“ zu handeln. Dann stellten sich die Verhältnisse 
so: Harriet liebte ihn nicht mehr; davon war er überzeugt, 
sei es durch Harriets Lieblosigkeiten, sei es durch den 
Glauben an ihre Untreue. Sie war nicht die sittlich und 
geistig ebenbürtige Genossin seines Lebens und sein Traum 
von einst, sie dazu zu erziehen, mochte nun auch vergangen 
sein. „Harriet ist ein edles Tier“, sagt er selbst, — ohne Ver¬ 
ständnis für Philosophie und Poesie — für Shelleys Lebens¬ 
element. Aber er war ihr Liebe schuldig, Liebe — wie jeder¬ 
mann, und ihr besonders, weil sie nun einmal durch Leben 
und Schicksal in besonderer Weise auf ihn angewiesen war; 
er war ihr die Liebe schuldig, sie zu halten, zu tragen, zu 
bessern. Wie viel Liebe und Hingebung sie aber dazu ge¬ 
braucht hätte — nicht weniger nämlich als die eines Lebens 
und einer Ehe —, das ahnte er, der Naive, damals nicht: Be¬ 
weis — sein Brief von Troyes. Ja sogar später, als Harriet. 
die dem Shelley’schen Freiheitsidealismus moralisch nicht 
gewachsen war, mehr und mehr sank und schliesslich frei¬ 
willig den Tod suchte, scheint er keine Reue, kein Gefühl der 
Verantwortung empfunden zu haben, so furchtbar ihn das 
Ereignis erschütterte. Shelley war praktischer Indeter¬ 
minist*): dass Harriet den freien Ideen, die sie von ihm 
hatte, nicht gewachsen war, dass er hätte klüger sein, oder 
die zu schwere Last, die er ihr aufgelegt hatte, hätte helfen 
tragen müssen, — das kam ihm offenbar nicht in den Sinn. 
Dass es zum Bösen kam, war Harriets Schuld. Denn sie war 

*) Shelley ist viel unsystematischer, und in diesem Punkt viu 
widerspruchsvoller, als manche Darsteller seiner Philosophie (z P. 
Bernthsen) glauben. 
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lieblos gewesen, — die Sünde, die er immer anrechnete, so 
deterministisch er sich sonst geberden mag. — Harriet also 
brauchte seine Liebe als die eines Freundes und Erziehers. 
— Da war Mary. Wir wissen, wie leicht Shelley bereit war, 
zu idealisieren, das Feuer und Licht, das aus seinem eigenen 
Innern hervorbrach und Welt und Menschen um ihn be¬ 
leuchtete, für Eigenlicht der Umgebung zu halten. So können 
wir fast sagen, Mary musste ihm als die Verkörperung seines 
Wollstonecraft - Shelley’schen Frauenideals erscheinen, — 
als die Genossin seines poetischen, sozialen, sittlichen Wollens 
und Bestrebens. Unmittelbar, unwiderstehlich, wie seine Ver¬ 
ehrung, war sein Begehren nach ihr. Und sie hinwiederum 
sehnte sich mit aller Inbrunst ihrer jungen Liebe nach ihm 
und hatte — so stand es in seiner Theorie — nach dem Rechte 
der Natur den ersten Anspruch auf seine Liebe, als eines 
Freundes, eines hingebenden Schülers, eines Genossens alles 
Erlebens, eines feurigen Liebhabers, eines Gatten. Also: 
nicht nur ein Recht auf Mary, sondern eine Pflicht gegen sie 
bestand für ihn. Hier war ein Konflikt von zwei Pflichten. 
Shelley hat ihn, obwohl von einer „abstrakten Betrachtung 
sittlicher Dinge“ ausgehend, zwar im Sinne seiner Theorie, 
aber nicht als Raisonneur, sondern als leidenschaftlicher 
Mensch gelöst, den die naturhafte Gewalt seines Begehrens 
naiv und unbewusst egoistisch macht und unvermerkt 
Wunsch und Pflicht vermengen lässt. Aber er hat die 
weniger angenehme Pflicht darum nicht weniger warm mit 
dem Herzen erfasst; nur eben nicht ganz verstanden. Shelley 
hatte ein Idealbild vom Menschen, wie er sein soll, an dem er 
seine Nebenmenschen mass: und dies Messen hatte ihm 
Harriet entwertet; ihm fehlte in bedenklichem Mass die 
Fähigkeit, sich in die Eigenart des Einzelwesens, die zugleich 
naturgemäss dessen Beschränkung ist, hineinzufühlen und zu 
-leben. Aber er hatte genug produktives Gefühl, um das 
„edle Tier“ mit warmer Freundcsliebe zu lieben, nicht bloss, 


4 * 
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weil ihm seine Weltanschauung eine Pflicht daraus gemacht 
hätte; nur eben nicht zu verstehen. Dies Nichtverstehen der 
wirklichen Menschen von Seiten des glutstrahlenden und 
-suchenden Idealisten ist Harriets Untergang geworden. Und 
Shelley — über sich selbst und seine Liebesmystik im Un¬ 
klaren, hat die Ursache dafür lieber in einem metaphysisch 
sonderexistierenden zweiten Weltprinzip, dem „Übel“, oder 
einem ebenso merkwürdigen metaphysischen Unding, der 
„Schuld“ Harriets, gesucht. — Und dann darf eines nicht 
übergangen werden: Shelleys Seelenleben ist reich an krank¬ 
haften Zügen. Man denke an die häufig berichteten Schlaf¬ 
zustände, Visionen, Halluzinationen, Wahnideen aller Art, 
das lange und oft durch die Verhältnisse nicht begründete 
Verharren in Schwermutszuständen, welche der ungeheuren 
Ekstase seines Schaffens entsprechen. So zeigt er auch in 
der Zeit des Konflikts deutlich krankhafte Erscheinungen, die 
freilich diesmal weithin durch die Lage verständlich sind. 
Sicher ist, dass seine Lösung des Konflikts noch weniger ver- 
standesmässig erfolgte, als es bei völliger Gesundheit zu er¬ 
warten wäre. Vielmehr gefühlsmässig, impulsiv. Sein Ge¬ 
fühl aber ward wider sein Wissen fortgetrieben durch die er¬ 
widerte Liebe Marys und die Pflichtspiegelung, welche sie 
in ihm erzeugte. Dass er gegen sein Gewissen gehandelt hat, 
ist mir bei seinem augenscheinlichen Mangel an Schuld¬ 
gefühl und seiner ganzen Natur nach unglaublich. Aber was 
ihm in dem unklaren Wirbel dieser Tage und offenbar auch 
später noch Pflicht schien, will uns wie eine leidenschaft¬ 
erzeugte Halluzination seiner ethischen Theorie scheinen. 
Die von seiner Theorie geforderte Pflicht aber: Gatte Marys 
und Freund Harriets zu sein, schien ihm praktisch durch¬ 
aus möglich. Shelley hatte einen unbedingten Glauben an 
seine Ideale und Theorien; und die gläubige ideale Liebes- 
kraft, die aus der innersten Tiefe seiner Natur hervorbricht, 
fand da keine Schwierigkeit, wo unser Realismus nur ein 
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Kopfschütteln haben kann. Es tritt uns hier ein glühender 
Gefühlsidealismus entgegen, der nie und nimmer fassen kann, 
dass es unheilbare Härten und Risse im Leben gibt, dass Ver¬ 
zicht und Entsagen manchmal sein muss. So hat Shelley 
zeitlebens geglaubt, „das Übel sei dem System der Schöpfung 
nicht inhärent, sondern ein austreibbares Accidens“*) ; so hat 
er hier gemeint, er könne Harnet, Mary und sich selber, 
jedem sein ungemindert Mass von Glück er-denken und er¬ 
werben. Harriet ging darüber zu Grunde; ihn aber hat die 
ausgleichende Gerechtigkeit nicht mit Reue und Schuldgefühl 
gestraft, denn er hat reinen Herzens gehandelt, sondern mit 
seinem unirdischen Idealismus selbst, der ihn noch oft 
„blutend auf die Domen des Lebens warf." 

Neben diesem von uns versuchten rein psychologischen 
Verstehen dieser Vorgänge in Shelleys Leben, einem Ver¬ 
stehen, das Lächeln, Bedauern und höchste Bewunderung 
einer Naturkraft zugleich ist, kann die Kritik des „sittlichen 
Realismus" wohl bestehen. Ich könnte hier nichts besseres 
tim, als Mr. Dowdens ernste, schöne und lebensweise Worte 
anführen: Had Shelley and Mary perceived that through 
self-denial, practised at least for a season, a union of hearts, 
strict and stem, could indeed have been attained, it may be 
that they would have found the reward of such strenuous 
self-denial in moral safety or diminished risk for Harriet. 
Whether this were so or not, their example would ever after 
have helped the lives of those entangled in like difficulties 
with their own, and have ennobled for us all the tradition of 
humanity (I, 435). 


Mary Godwin. 

In seiner Liebe zu Mary lernte Shelley das unvergleich¬ 
liche, durch rtichts zu ersetzende Glück einer wirklichen, 

*) Mrs. Shelleys Note zum Prometheus. 



54 


innigen Vereinigung mit einem nicht bloss gedachten, sondern 
warm-lebendigen Wesen kennen, eine Liebe, bei der der ganze 
Mensch mit Geist und Sinnen beteiligt ist, die seine ganze 
untrennbare Einheit von Körper und Geist mit einer Flamme 
durchglüht. — Und diese Liebe war voll von äusseren Hemm¬ 
ungen und Fährnissen. Viele Freunde zogen sich zurück, 
und selbst Godwin, der Philosoph und Theoretiker der freien 
Liebe, zeigte sich unversöhnlich. Dazu kamen Geldnöte, Ge¬ 
fahr einer drohenden Verhaftung, später noch der Kampf 
mit dem Gericht um seine Kinder erster Ehe. All das musste 
die von der Welt Zurückgestossenen enger zu einander 
treiben. Briefe, die sich die beiden schrieben, als die grösste 
äussere Not, die drohende Verhaftung Shelleys, sie drängte, 
gewähren uns einen schönen Einblick in die Glut, Tiefe, 
Innigkeit, und die hohe geistige Qualität dieser Liebe. Sie 
sind voll des heissesten Begehrens, zusammenzukommen, sich 
wieder zu haben. Shelley schreibt*): 

„Oh! my dearest love, why are our pleasures so short 
and so interrupted? . . . All that is exalted and buoyant in 
my nature urges me towards you, reproaches me with cold 
delay, laughs at all fear and spums to dream of prudence. 
Why am I not with you?“ 

Oder am 28. Oktober 1814: „Well, dearest love, to- 
morrow — to-morrow night. That etemal clock! Oh, that 
I could „fright the steeds of lazy-paced Time“! I do not 
think that I am less impatient now than formerly to repossess 
— to entirely engross — my own treasured love.“ 

Und welche Hochachtung, welche Verehrung für die 
Persönlichkeit der so heiss Begehrten: 

„If I were absent from you long, I should shudder with 
horror at myself; my understanding becomes undisciplined 
without you. I believe I must become in Mary’s hands, what 


*) Dowden I, 495 ff. 
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Harriet was in raine. Yet how differently disposed . . . how, 
beyond measure, reverencing and adoring the intelligcnce that 
govems me!“ 

Gemeinsame Studien und „entzückende Gespräche“ 
füllen ihre Zeit. Es ist ein gemeinsames Leben in der 
geistigen Welt reiner, aus dem Wertgewimmel der realen 
Welt abgezogener idealer Werte, herrlicher Vorstellungen 
von reinem Menschensein, und grosser Ausblicke auf ein Um¬ 
gestalten der Welt nach solchen Bildern. Aber es ist mehr 
als das: die Welt der Ideen ist sichtbar, greifbar, fühlbar, 
allen Sinnen spürbar geworden in der lebendigen Gestalt 
Marvs. 

Diese ganz bestimmte Liebe zu einem wirklichen Wesen 
— mochte er es auch nach seiner Art lange nicht in seiner 
wirklichen Individualität erkennen — zeigte ihm deutlicher, 
als es die Liebe zu Harriet vermocht hatte, die Natur und 
Gefahr seines unbedingten und unbestimmten Suchens nach 
dem Ideal der Liebe. — So sehen wir in dem ersten Werk 
dieser Epoche, im Alastor, zum ersten Mal das auftauchen, 
was von mm an immer mehr in den Mittelpunkt seiner 
Philosophie der Liebe tritt: Das in der phantasie-glühenden 
Lichtgestalt eines Weibes verkörperte Leitbild reinen 
Menschentums an sich; und wir sehen es bei seinem ersten 
Erscheinen in Gegensatz gestellt zu der realen Liebe von 
Mensch zu Mensch, von Mann zu Frau; Shelley, der Idealist, 
schreibt die Tragödie des unbedingten und unbestimmten 
Idealsuchens. 

Allein diese Selbstbefreiung durch poetische Beichte war 
für Shelley nur eine zeitweilige, keine endgültige. Er hatte 
sich damit seinen unbedingten Idealismus der Liebe nicht 
entgültig „vom Halse geschrieben“. Im Gegenteil; die 
eigentliche Blütezeit desselben kam noch. Dort soll denn auch 
die Geschichte von Shelleys Philosophie der Liebe vom 
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Alastor bis zum Epipsychidion im Zusammenhang behandelt 
werden. 

Für den Augenblick bilden die metaphysischen Speku¬ 
lationen über die Liebe die Unterströmung in Shelleys 
Denken. Der Hauptstrom aber fliesst in dem Epos vom so¬ 
zialen Beruf der Frau, „Laon und Cythna“. 

Blicken wir uns nach den Quellen um, von denen Shelleys 
Denken in dieser Periode gespeist wurde, so finden wir, dass 
wir zuletzt auf den Mann zurückzugehen haben, der viel¬ 
leicht tiefer als irgend einer auf sein ganzes Zeitalter gewirkt 
hat: Rousseau. — Auf den Dichter des Alastor, dem die 
Natur schon ihr innerstes Geheimnis, ihre Seele anvertraut 
hatte, und der nun mit seiner jungen Gattin den Genfer See 
besuchte und zu all den Orten wallfahrtete, welche mit Julies 
Gedächtnis Zusammenhängen, musste ja die verwandte, liebe¬ 
glühende Natur Rousseaus tiefen Eindruck machen. Wir 
wissen auch, mit welcher Inbrunst das junge Paar die 
„Nouvelle Heloise“ las. Wenn sich auch der Einfluss 
Rousseaus nicht durch Aufzeigen von Parallelstellen nacli- 
weisen lässt, so ist doch sicher, dass durch Berührung mit der 
verwandten Natur Shelleys eigene rascher zum Selbstbe¬ 
wusstsein erwachte. Es ist die starke Betonung des Gefühls, 
der Liebe, welche den beiden gemeinsam ist; und zwar in 
ihrer Auffassung der Natur, welche für beide Resonanz der 
Menschenseele ist (nur dass Shelley — angeregt von seinen 
poetischen Vorgängern Wordsworth und Coleridge-— zu einer 
viel weitergehenden Eigenbeseelung der Natur bereit ist); 
und besonders auch in ihrer Betonung der Liebe als der 
wesentlichsten Beziehung von Mensch zu Mensch, zumal von 
Mann zu Frau. War es schon lange ein Satz des Shellev’- 
schcn Glaubensbekenntnisses, dass geschlechtliche Liebe 
etwas Natürliches, an sich Schuldloses, Gutes sei, so musste 
ihm nun diese Lehre erst rechtes Leben gewinnen, als er zu¬ 
sammen mit seiner jungen Frau den Naturschrei der Leiden- 
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Schaft Rousseau’scher Menschen vernahm. Und wenn 
Shelley auch in Beziehung auf die Ehe Freidenker war, so 
musste er doch gerade jetzt besonders geneigt sein, 
Rousseaus Verherrlichung der Ehe sein Ohr zu leihen; nicht 
der Ehe als sozialer, gesetzlicher Einrichtung, sondern als 
einer reinen seelisch-sinnlichen Vereinigung zweier lieben¬ 
den Menschen. 


Mary Wollstonecraft. 

Hier traf sich der Einfluss Rousseaus mit dem seiner 
„Schülerin wider Wissen und Willen“, Mary Wollstonecraft. 
— Eis war natürlich, dass Shelley in dieser Zeit, in der ihm die 
Tochter Mary Wollstonecrafts unaussprechlich teuer wurde, 
sich mit neuem, besonderem Interesse dieser bedeutenden 
Frau zu wandte. Er kannte ihre Werke schon länger. Schon 
1812 ist ausdrücklich bezeugt, dass er ihre „Rights of 
Woman“ gelesen hat. Im Jahre 1814 aber las er, wie wir aus 
Marys Tagebuch wissen, nicht weniger als 4 Bücher ihrer 
Mutter. 

Mary Wollstonecraft ist ihrem ganzen Wesen nach ein 
Geschöpf der französischen Revolution. Das allgemeine 
Suchen und Sehnen der Revolutionszeit, der Aufschrei der 
Individuen nach Befriedigung und Glück und Neugestaltung 
von Weltanschauung und Einrichtungen nach diesen Zielen, 
war naturgemäss aus dem Herzen der Benachteiligten, der 
Unterdrückten und Bedrängten am tiefsten widergehallt. So 
hatte ihn Rousseau, das Opfer der Uberkultur des Geistes 
über das schwache Nervensystem, der Typus des Kranken 
der neuen Zeit, des Neurasthenikers, als einer der ersten er¬ 
hoben. So hallte er wider in dem Herzen Mary Wollstone¬ 
crafts, des Opfers trauriger häuslicher Verhältnisse. Er¬ 
füllt von der tiefen geistigen Leidenschaft einer hohen In¬ 
telligenz, hatte sie sich der Versorgung und Ernährung ihrer 
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Geschwister schon als 19 jähriges Mädchen in aufreibender 
Arbeit zu opfern. In diese erdrückenden häuslichen Zustände 
drangen die Stimmen der französischen Kämpfer für Fort¬ 
schritt, Freiheit und Glück der Menschheit. Aber für ihr 
Streben, für ihre Kämpfe, das Ringen der Frau, hatte sich 
nirgends ein Ruf erhoben. Hier war ihre Aufgabe. So 
schrieb sie die „Verteidigung der Rechte der Frau“. Das 
Euch ist mit einer für unsem Geschmack fast zu hochtraben¬ 
den aber aufrichtigen Rhetorik, mit der Leidenschaft der 
Überzeugung geschrieben. Es ist nicht systematisch durch¬ 
dacht und begründet, sondern gefühlt und intuitiv. 

Obgleich aus dem Geiste Rousseaus entsprungen, wendet 
sich das Buch in erster Linie gegen Rousseau, d. h. gegen 
seine (besonders im Emile ausgesprochenen) Ideen über Be¬ 
stimmung und Erziehung der Frauen. Nach ihm ist die Frau 
nur für den Mann da, ihm zu gefallen, ihm das Leben ange¬ 
nehm zu machen; die Ehe ist ihre Bestimmung. Marys Buch 
ist „ein flammender Protest gegen diese ganze Theorie“. 
Nicht zur Sklavin, zum Spielzeug, zur Maitresse des Manns 
ist die Frau da; sondern sie ist ihm zur ebenbürtigen Ge¬ 
nossin bestimmt. Zu diesem Beruf aber muss sie erzogen 
werden. An Leib und Geist und Charakter muss sie dem 
Mann ebenbürtig, gleichwertig gemacht werden. Galanterie, 
die ihrer Schwäche huldigt, erniedrigt die Frauen, und zieht 
eben diese Schwächen, ihre Unselbständigkeit, Wankelmütig¬ 
keit, Gefallsucht, Eitelkeit, Herrschsucht, Prüderie und 
Schwächlichkeit gross. Aber sie sollten vernünftig, selbst¬ 
ständig und willensstark werden und ernste Pflichten be¬ 
kommen statt des geschäftigen Müssiggangs, in dem sie ihr 
Leben vertändeln. Unabhängig sollen sie werden wie die 
Männer, und so einen würdigeren Einfluss und eine würdigere 
Anziehungskraft auf sie ausüben, als durch das schimmernde 
Elend der Koketterie. 
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Es fehlen vollständig alle direkten Angriffe auf die Ehe. 
Mary lässt diese Frage völlig unberührt. Überhaupt geht sie 
nicht auf die Erörterung sozialer und politischer Einrich¬ 
tungen ein, sondern begnügt sich mit der allgemeinen und ab¬ 
strakten Forderung von „Gleichberechtigung“. 

Hier liegt auch nicht — und konnte nicht liegen — der 
Hauptwert des Buches. Von der Umformung sozialer und 
politischer Institutionen kann erst die Rede sein, wenn im 
sozialen Körper Kräfte sind, die sie fordern. Mary aber hat 
diese Kräfte erst wach zu rufen. Sie predigt. Sie will den 
Frauen höhere geistige und sittliche Bedürfnisse geben, sie 
will ihnen ein neues Leitbild vormalen, das sie zu neuem 
höherem Streben emporführen soll. Uber die Probleme, 
welche in diesem treibenden und schwellenden Keim 
schlummerten, war sie sich nicht im entferntesten bewusst 
und konnte es nicht sein, geschweige denn, dass sie sie hätte 
lösen wollen oder können. Das ist die allgemeine Physio¬ 
gnomie der Revolutionszeit; das ist überhaupt ein Typus ge¬ 
schichtlichen Geschehens: dass sich aus Bedürfnissen, aus 
Idealen, neue Kräfte erheben, die in ihrem Auswirken immer 
neue Probleme schaffen und sich auf immer weitere Gebiete 
differenzieren und verästeln. 

Mary Wollstonecraft hatte das Los solch glutherziger 
Propheten: sie stiess sich hart an den Ecken und Kanten der 
Wirklichkeit. In Paris verliebte sie sich leidenschaftlich in 
einen kalten Egoisten, den Amerikaner Imlay, der ihre Glut 
nicht teilte, und gab sich ihm in freier Liebe hin. Endlich 
riss sie sich von ihm los. Mit ihrem Kind Fanny kam sie in 
die äusserste Not. Sie suchte sogar ihrem Leben ein Ende 
zu machen. In London lernte sie Godwin kennen, und ver¬ 
band sich mit ihm. Bei der Geburt ihrer und Godwins 
Tochter Mary starb sie. 
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Das neue Frauenideal in Laon und Cytirna. 

Unter dem Zeichen dieser beiden Frauen, der Mutter 
und der Tochter, steht die ganze Periode in Shelleys Leben, 
von der wir hier reden. Die reifste Frucht dieser Zeit ist das 
Versepos' „Laon and Cythna später aus äusseren Gründen 
umgearbeitet und umgetauft zu der „Revolt of Islam“. Eis 
ist entstanden 1817, nach 3 Jahren gemeinsamen Lebens mit 
Mary, die in allen Kämpfen und aller Not sein treuester Ge¬ 
nosse gewesen war. 

Ihr ist denn auch mit Recht das Gedicht durch vierzehn 
schöne Widmungsstanzen zugeeignet. Auch hier ist, wie im 
Alastor, das Suchen nach dem Ideal, die Begeisterung, mit 
der er sich schon als Knabe der Weisheit und Tugend weihte, 
in Verbindung gebracht mit der reinen Liebe des Mannes zur 
Frau: Trotz seiner hohen Ziele kam ein Gefühl der Einsam¬ 
keit über ihn. Er suchte Liebe und fand „harte und kalte 
Herzen, wie schwere eisige Steine“. — Dann traf er Mary: 

VII. 

Thou friend, whose presence on my wintry heart 
Fell like bright Spring upon some herbless plain, 

How beautiful and calm and free thou wert 
In thy young wisdom, when the mortal chain 
Of Custom thou didst bürst and rend in twain, 

And walk as free as light the clouds among, 

Which many an envious slave then breathed in vain 
From his dim dungeon; and my spirit sprung 
To meet thee, from the woes which had begirt it long. 

In Armut, Verleumdung und Verachtung stand sie uner¬ 
schüttert an seiner Seite, sie, „das aufstrebende Kind herr¬ 
licher Eltern“, lieblich von Geburt an: 

. . . . for One then left this earth 
Whose life was like a setting planet mild 
Which clothed thee in the radiance undefiled 
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Of its departing glory; still her fame 
Shines on thee, through the tempests dark and wild 
Which shake these latter days; and thou canst Claim 
The shelter, from thy sire, of an immortal name. 

Damit ist das grosse Thema des Epos gegeben: Wie der 
hochstrebende, der Weisheit und Tugend geweihte Mann, 
unterstützt und geleitet von der mächtigen, reinen Liebe der 
gleichgesinnten Frau, im Kampf gegen die Weltgötzen und 
-tyrannen Gewohnheitssitte und Aberglaube, die neue Welt, 
das goldene Zeitalter heraufführt. 

Mit einer herrlichen Vision, die denselben Gedanken in 
einem grossen Bilde versinnlicht, fängt das Epos an. Der 
Dichter schaut sie in der Zeit der allgemeinen Erschlaffung 
und Mattigkeit nach den Stürmen und Kämpfen der Revo¬ 
lution : er sieht plötzlich die Geschichte der Menschheit, in 
welcher die französiche Revolution nur ein Akt war, und die 
Revolution selber, sub specie aetemitatis: Es ist der ewige 
Kampf des Guten mit dem Bösen, des Lebens und der Liebe 
gegen die herrschende hohle Sitte, welche Lebenskeime unter¬ 
drückt. — Der Adler, der Vogel des Gottes der etablierten 
Rechtsordnung, ist in wütendem Kampf mit dem verkannten 
und verachteten Getier, das immer Shelleys besondere Liebe 
genoss, der Schlange. Sie ist aus der ursprünglichen Gestalt 
des Guten, dem Morgenstern, zu dem verachteten Getier ge¬ 
worden, wie aus der ursprünglichen Gestalt des Bösen, dem 
blutroten Kometen, der Adler ward. Wieder einmal hatten 
sich die beiden in wütendem tötlichen Kampfe gefasst, er¬ 
mattet lassen sie sich fahren, der Adler rauscht schreiend in 
die Höhe, die Schlange fällt herab ins Meer. Aber eine 
wunderbare Frau, schön wie der Morgen, sitzt am Strand, 
die feinen Hände über dem Busen gekreuzt. Voll innigen 
Mitgefühls hat sie dem Kampf zugesehen. Nun lockt sie die 
verwundete Schlange in einer Sprache von wunderbarer 
Melodie, voll Mitleid und Liebe, welche die Schlange kennt, 
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— „ihrer beider Mutterzunge.“ Sie nimmt die Schlange an 
ihren entblösten Busen. Diese Frau enthüllt dem Dichter die 
Bedeutung der sinnbildlichen Vorgänge, den Sinn der Welt¬ 
geschichte und führt ihn in den Palast, wo die Seelen der 
grossen Toten, der Lehrer der Menschheit weilen. Da ver¬ 
nimmt er von zwei Neukömmlingen die Geschichte ihrer 
Erdentaten. Sie sind Laon und Cythna. 

Wer ist jene Frau? — Helene Richter (in ihrer Shelley¬ 
biographie) hat wohl die richtige Erklärung gegeben, wenn 
mir auch der Ausdruck verfehlt scheint: „halb eine Per¬ 
sonifikation des Ideals in der Natur, halb mit den konkreten 
Zügen Mary Wollstonecrafts, der Vorkämpferin für die 
Rechte der Frau“, (p. 292.) Was soll „das Ideal in der 
Natur“ sein? Was ist denn „das Ideal“? Die Macht des 
Ideal-Seelischen in Natur und Geschichte ist schon durch 
Schlange und Morgenstern versinnbildlicht. Diese Frau aber 
ist der Typus, oder, wenn wir wollen, das Ideal reiner indi¬ 
vidueller Menschennatur, welche irdische Trägerin des über¬ 
all und allgemein wirkenden Guten ist. Am reinsten aber 
wird diese reine Menschennatur in der reinen Frau darge¬ 
stellt. Mary Wollstonecraft aber ist ihr vollkommenstes ge¬ 
schichtliches „Inerscheinung treten“: daher die „konkreten 
Züge Marys“, welche in der Lebensgeschichte, die die Frau 
von sich selber erzählt, unverkennbar sind. 

Dann aber ist der Sinn des Symbols der: Am Busen der 
Frau, dieses neuen von Mary Wollstonecraft geforderten 
Frauengeschlechts, wird das in ewigem Kampf gegen die 
Tyrannei liegende Gute, gehegt und mit neuer Kraft ge¬ 
nährt. Die Frau ist die Vorkämpferin, die Kraftquelle, der 
neuen Zeit. Und dies.e Rolle, die der Frau im Prolog zuge¬ 
wiesen wird, hat sie auch durchaus im eigentlichen Epos. 

Laon ist in Argolis auf ge wachsen. Bald bemerkt er, 
wie alle Welt in Ketten liegt. Die will er brechen. Er will 
einen allgemeinen Freiheitskampf anfachen. Da wenden sich 
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alle Freunde von ihm ab, nur Cythna nicht, sein treues, 
schönes und hochbegabtes Schwesterchen. Sie wandert mit 
ihm, sein zweites Selbst, wohin er sich wendet. Mit Be¬ 
geisterung nimmt sie Laons Lehren auf und teilt ihm 
wiederum die ganze Wärme und Reinheit ihres Eifers mit. 
„Cythna sweet,“ sagt er zu ihr, 

„Well with the world art thou unreconciled; 

Never will peace and Human nature meet 
Till free and equal man and woman greet 
Domestic peace . . .“ 

Und ernsthaft antwortet sie: 

„ . . . It shall be mine, 

This task — mine, Laon l . . .“ 

Und in flammender Rede schildert das Kind seinen Vor¬ 
satz, in Paläste und Hütten zu gehen, „wo immer das Weib 
mit einem gemeinen Sklaven, ihrem Tyrannen, im Elend 
wohnt,“ und will die Gefangenen mit dem Zauber seiner 
eigenen Worte losbinden. — Sie werden getrennt: Laon wird 
gefangen, erlebt Fürchterliches, wird wahnsinnig und erlangt 
erst nach Jahren die Klarheit des Verstandes wieder. Nun 
macht er sich auf, um neu den Kampf gegen die Tyrannen 
aufzunehmen, nur durch die Macht des Wortes, nicht durch 
Waffengewalt. Er gewinnt die Tyrannensöldlinge herüber. 
Der Tyrann wird gestürzt. 

Eine Jungfrau, die dem weiblichen Geschlechte das neue 
Evangelium der Freiheit gebracht hat, und die sich Laone 
nennt, ist Priesterin bei dem Verbrüderungsfest, das nun ge¬ 
feiert wird. Sie ist niemand anders als Cythna. Beim Feste 
singt sie die grosse Hymne des neuen Staatsprinzips: der all¬ 
gemeinen, schrankenlosen brüderlichen Liebe. Auch die Ge¬ 
setzesfesseln, welche die geschlechtliche Liebe hemmten, sind 
gefallen, und Laone kann jubelnd singen: 
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„Man and woman, 

Their common bondage bürst, may freely borrow 

From lawless love a solace for their sorrow.“ 

Aber der Tyrann ist nicht müssig gegangen. Mit Hilfe 
fremder Truppen metzelt er die Sieger in nächtlichem 
Meuchelmord nieder. Laon scheint dem Tode verfallen; da 
kommt auf kohlschwarzem Rosse Cythna hergesprengt, reisst 
ihn zu sich, und trägt ihn davon. 

Wie sie fern vom Kampf in der Natureinsamkeit aus¬ 
ruhen, da kommt die Erinnerung und mit ihr die alte Liebe 
gewaltig über sie; sie vergessen Kampf und Niederlage und 
vereinigen sich in unerhörter Liebeswonne: 

„as might befall 

Two disunited spirits when they leap 

In union from this earth’s obscure and fading sleep.“ 

Obgleich sie durch keine Zeremonie zusammenge¬ 
sprochen, ja obgleich sie Geschwister sind, ist es eine heilige 
Verbindung. Stolz kann Laone sagen: 

„Few were the living hearts which could unite 
Like ours, or celebrate a Bridal night 
With such close sympathies.“ 

Nun erzählt Cythna ihre Erlebnisse. Eine unter vielen, 
„the thralls of the cold tyrant’s cruel lust“, war sie hinweg¬ 
geführt worden. Ihr fürchterlich qualvolles Entsetzen 
wandelte sie in aufreizende Rede, dass der Tyrann sie aus 
Furcht vom Harem entfernen Hess. In einer wunderbaren 
Höhle auf dem Meeresgrund wird sie Mutter; das Kind aber 
glich Laon. Durch ein Wunder befreit zog sie aus, als die 
gewaltige Agitatorin, von der Laon gehört hatte. Ihre Lehre 
aber ist die Laons: Durch Liebe, Gerechtigkeit und Wahr¬ 
heit los von der Knechtschaft. Aber besonders den Frauen 
galt ihr Wort, das sie aus ihrer kalten, nachlässigen, willigen 
Sklaverei wecken sollte. 
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Dann geschah, was wir wissen. — Und nun herrscht der 
Tyrann wieder und hat alle Schrecken der Gegenrevolution 
losgelassen. Laon und Cythna sollen gesucht und verbrannt 
werden, damit eine verheerende Pest weiche; so wollen es 
die Priester. Sie stellen sich selber; der Tyrann hört nicht 
sein Kind — Cythnas Kind — das für sie fleht; so sterben sie 
zusammen, Aug in Aug den Flammentod. *) Das Kind aber 
sinkt von der Pest errafft leblos zu Boden. Miteinander 
werden sie von einem lichten Engel — dem toten Kind — auf 
glänzendem Perlmuschelkahn über einen geheimnisvollen 
Strom hin in den Tempel der Seligen gerudert. 

Auch Cythnas Lebensgeschichte enthält manche Züge 
aus der Mary Wollstonecrafts: ihre tätige Teilnahme an der 
geistigen Revolution, ihr tiefes Elend, das Kind von einem 
unwürdigen Manne. Und Cythna verkündet die Lehre Mary 
Wollstonecrafts. Mehr noch: sie ist der neue Frauentypus 
selbst. Cythna gleicht der Helen des um dieselbe Zeit be¬ 
gonnenen Gedichts „Rosalind and Helen“. Aber während 
dies in erster Linie autobiographisch und mit bestimmter 
Tendenz gegen die Ehe gerichtet ist, hat das Epos Laon und 
Cythna die Wiedergeburt der Welt durch die Macht be¬ 
geisterter, liebeerfüllter Persönlichkeiten, zumal durch den 
neuen Frauentypus, zum Gegenstand. 

Um diesen Frauentypus zu verstehen, müssen wir ihn in 
die ganze Gedankenwelt Shelleys hineinstellen. — Wir haben 
das Gedicht eine Betrachtung der Revolution „sub specie 
aetemitatis“ genannt: also eine durchaus nicht geschichtliche, 
sondern eine spekulative Betrachtungsweise, welche an Stelle 
der mannigfaltigen, unendlich vielfältigen Triebkräfte des 
geschichtlichen Geschehens lediglich die beiden Oberbegriffe 


*) Diese Episode scheint mir nach der (ieschiclite von Sophronia 
und Glind in Tassos „Befreitem Jerusalem“ 2. (jesang, gebildet zu sein. 

Man rer, Shelley. 5 
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des Guten und des Bösen setzt. Die Gesellschaftsordnungen 
und -Formen, Staat, Kirche und ihre Einrichtungen, werden 
nicht einfach als historische Resultanten verschiedener 
Kräfte, sondern als das absolut Böse aufgefasst, — deshalb, 
weil sie oft (— und besonders in jener Zeit war das der 
Fall —) das Gute an seiner freien, vollen Entfaltung hindern. 
Das Gute: d. h. letztlich die Liebe, welche allen Einzelwesen 
gleichermassen volle Befriedigung ihrer natürlichen Be¬ 
dürfnisse verschaffen will. Weil die festen Formen fort¬ 
schritthemmend sind, und weil zu ihrer Erhaltung die Macht 
und Gewalt als Staatsgrundsatz gehört (statt der „Liebe“), 
deshalb ist der Kampf gegen sie eine gute Tat. 

Aus Shelleys Geschichtsauffassung folgt, dass die neue 
Frau revolutionär sein muss: gegen Tyrannen und fest¬ 
stehende Ordnungen, gegen das Vorurteil, d. h. gegen den 
hergebrachten Sittenkodex muss sie sich wenden. Sie muss 
deshalb in erhöhtem Masse die für Kampf und Agitation 
nötigen Eigenschaften besitzen: hohe Intelligenz und Geistes¬ 
bildung. (Vgl. Cvthnas zündende Beredtsamkeit.) Mut 
muss an Stelle der Ängstlichkeit treten, Kraft und Energie 
an Stelle der Schwäche; Zimperlichkeit und Prüderie muss 
durch die Reinheit der Natürlichkeit ersetzt werden. Die 
Frau muss auf sich selber stehen, ihre eigene Bahn mit 
eigener Kraft zu verfolgen imstande sein. Aber sie muss 
weiblich bleiben: d. h. fühlend, liebend, hingebend, duldend, 
verehrend, vergebend. Das sind für Shelley allerdings nicht 
bloss weibliche, sondern rein menschliche Eigenschaften; 
auch Laon duldet bis zum äussersten und kennt selbst im Re¬ 
volution skampf keine andern als geistige Waffen, keinen 
andern als passiven Widerstand. Aber die Passivität ist der 
Frau natürlicher als dem Mann; sie steht dem Ideal der ver¬ 
zeihenden Feindesliebe näher als der Mann, und ist so 
Führerin auf diesem Wege des Fortschritts. Ist auch in dem 
Epos der Charakter des Mannes, Laons, für unsem Ge- 
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schmack zu weich, zu passiv geraten — wir würden sagen, zu 
weiblich, so bemerke man doch den feinen Unterschied, den 
Shelley trotz seiner rationalistischen Gleichmacherei heraus¬ 
stellt : Cythna ist immer, sozusagen von Natur, der äusseren, 
physischen Macht gegenüber duldend, Laon bäumt sich erst 
wild dagegen auf und schlägt mit dem Schwert drein, und 
muss sich seine Passivität erst innerlich abringen. Übrigens 
weiss Shelley gut, dass es auch eine „Kraft zu dulden“ gibt, 
die eitel Schwäche ist, und gerade bei Frauen. In „Rosalind 
und Helen“ stellt er Rosalinds dumpfer, fatalistischer Er¬ 
gebung das feste Harren Helens gegenüber, das aus der 
Stärke der Liebe und dem ungebrochenen Glauben und 
Willen zur Besserung entspringt. — Gerade das macht die 
Stärke der Frau, dass sie die Liebe selber ist, und nun zum 
Bewusstsein ihres Berufs erwacht, auch den Willen hat, das 
Reich der Liebe durch Mittel der Liebe zu bauen. 

Wir sehen, dass Shelley hier noch tief in der alten An¬ 
griffslust seiner Jugend steckt. Man hört hier nicht viel 
weniger von „Tyrannen“ und „Sklaven“ als in der „Queen 
Mab“ (wenn auch die Form viel weniger rhetorisch, poetisch 
viel reicher ist) Und seine Personen haben ja als wesent¬ 
liche Lebensaufgabe die Revolution. Aber neu und positiv 
ist schon, dass er nunmehr einen idealen Menschentypus aus¬ 
malt. Positiv vor allem die Eigenschaften, die er fordert. 

Auch da noch, wo sich Shelley mit dem Verhältnis der 
Geschlechter beschäftigt, klingt die Verneinung stark an. 
Es handelt sich ja um eine Um- und Neugestaltung des¬ 
selben. Für Shelley ist dies nicht bloss eine innere sittliche 
Umgestaltung der Persönlichkeit, sondern auch ein Kampf 
gegen Einrichtungen, gegen die Ehe. Wir haben davon schon 
gesprochen. Hier aber gibt Shelley auch ein entschieden 
Positives: gerade um zu zeigen, auf was es ankomme bei dem 
Verhältnis der Geschlechter, sagt er hier schärfer als je, wo- 

5 * 
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rauf es nicht ankomme. Nämlich es kommt nicht auf Er¬ 
füllung von Regeln irgend eines anerkannten Sittenkodex 
weder positiver noch negativer Art an. Sondern auf die Ge¬ 
mütslage, auf die Willens- und Gefühlsrichtung der Person. 
In der Vorrede zu „Laon und Cythna“ sagt Shelley: „Ich 
habe mich bestrebt, das sittliche Gefühl zu stärken, indem ich 
nicht zulasse, dass es seine Kraft in dem Vermeiden von 
Handlungen vergeude, die nur konventionelle Verbrechen 
sind“. „Wirklich gut oder schlecht sind nur die wohlwollen¬ 
den und die übelwollenden Gefühle“. *) Deshalb nimmt 
Shelley einmal — absichtlich, zur Demonstration — den ab¬ 
scheulichsten Fall eines — „konventionellen Verbrechens“ 
und macht aus Laon und Cythna Geschwister: Was die Welt, 
die Gesellschaft und ihre überkommenen Sittenregeln sagen, 
ob sie solch eine Liebe verurteilen oder nicht, darauf kommt 
es nicht an; sondern auf die innere Verfassung der beiden 
Menschen; ist ihre Liebe an sich eine wahre, edle, geistige, 
so ist sie auch unter diesen Bedingungen gut. Shelley gibt 
den Grund für die Einführung eines für unser Gefühl so ab- 
stossenden Umstands selbst an: er soll „den Leser aus dem 
Schlaf des gewöhnlichen Lebens rütteln“; „er ward nur in 
die Dichtung eingeführt, um die Menschen an jene Barm¬ 
herzigkeit und Duldung zu gewöhnen, die eine von der 
ihrigen weit abliegende Gewohnheit fördert.“ 

Auch in „Rosalind und Helen“ spielt Shelley auf den 
Inzest an. Wenn der Bund zwischen Rosalind und ihrem 
Bräutigam zerrissen wird, weil sich herausstellt, dass er ihr 
Bruder ist, so empfindet dies der Dichter offenbar als eine 
Zerstörung eines unschuldigen und guten Verhältnisses durch 
das „Vorurteil“. Und bei der Legende von dem Inzest im 

*) Vorrede zu „Laon und Cythna“, übersetzt von H. Richter, 
p. 298. — Bei der Umarbeitung des Gedichts zu „Revolt of Islam“ 
wurde übrigens das Inzestverhältnis auf Betreiben der Freunde und 
mit grossem Widerstreben Shelleys entfernt. 
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Walde sind trotz des Ausdrucks „they solemnized a mon- 
strous curse“ Shelleys Sympathien mehr auf Seiten der 
Schuldigen als der grausamen Richter. — Am weitesten aber 
geht er in Laon und Cythna. Hier mutet er uns sogar zu, die 
Geschwisterehe als etwas besonders Hohes, Natürliches, 
Reines anzusehen. 

Gerade weil er so auf die Spitze getrieben, so unge¬ 
heuerlich ist, bildet dieser Einfall ein vorzügliches Erläute¬ 
rungsbild zu dem Wesen Shelleys und seiner ganzen Zeit. 
Wir haben hier wieder die in der Revolutionszeit wurzelnde 
Auflehnung des Einzelmenschen gegen das Unpersönliche 
der Gesellschaftsordnung. Und zwar lehnt sich Shelley, der 
Schüler des Rationalisten Godwin, aus Gründen der Ver¬ 
nunft auf, — der Vernunft, die noch nicht an sich selbst 
Kritik geübt hat. Shelley stellt sich abstrakte Idealeinzel¬ 
menschen vor, die nie gelebt haben, und will von ihnen aus¬ 
gehend, von rein vernünftigem Idealzustand, ganz theoretisch 
und abstrakt überlegend, die Anschauungen und Einrich¬ 
tungen der Gesellschaft in ihrer sittlichen Gleichgiltigkeit 
kennzeichnen. Der Fehler hiebei ist nur, dass es sich in der 
praktischen Moral eben nie um Idealindividuen handelt, 
sondern um rein erfahrungsmässig wirkliche Glieder und — 
in gewissem Sinn — Erzeugnisse der Gesellschaft, die ihrer¬ 
seits wieder etwas geschichtlich Gewordenes ist. Wo nun die 
Auflehnung gegen geschichtlich gewachsene Grössen für 
unser grösseres geschichtliches Verständnis zu weit geht, 
können wir wenigstens noch mitempfinden. Hier aber 
scheint uns gegen eine Ordnung der Natur selbst gesündigt: 
wir begründen unsem Widerwillen gegen den Inzest nicht 
nur historisch, sondern auch naturwissenschaftlich, medizi¬ 
nisch, vielmehr, er steht uns geradezu jenseits der Begrün¬ 
dung, so stark und sicher ist er. Shelley aber ist vom An¬ 
schauen des lichtstrahlenden Bildes der reinen, idealen 
Menschheit geblendet. Er hat vom Rationalismus nur die 
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Methode und die Tendenz zu einer überwirklichen Welt 
übernommen. Diese letztere aber ist für ihn eine Welt des 
Gefühls, der „Gefühlsbegrifflichkeit“ möchte ich sagen. Und 
eben dieser glänzende ideale Nebel rationalistisch-roman¬ 
tischer Ideen, der ihn umgibt und ihm die wahren Dinge ver¬ 
hüllt, macht es möglich, dass er darin ungeheuerlichere Ge¬ 
stalten sieht, als irgend ein Rationalist oder Romantiker. 
Andererseits aber wird dadurch auch das Abstossende und 
Perverse jener Idee fast gänzlich aufgelöst: Shelley ist ein so 
reiner Mensch, dass es hier fast wirkt, als käme eine Gestalt 
aus den Sphären, wo „keine Kleider, keine Falten decken den 
verklärten Leib“, und sehe mit grossen Kinderaugen in das 
Getriebe dieser Welt, oder es spräche ein Kind ein schmutziges 
Wort ohne Verständnis aus. 

Gerade an diesem auf die Spitze getriebenen Beispiel 
wird übrigens besonders klar, wie eigentümlich Shelleys Ge¬ 
dankenwelt aus rationalistischen und romantischen Elementen 
zusammengewoben ist. Es ist auffallend, dass der Inzest ein 
häufiges Problem der Romantiker ist, und bezeichnend, wie 
anders die reinen Romantiker es anfassen. Chateaubriand tut 
es als der raffinierte, dekadente Franzose: wenn Rene seiner 
Schwester eine widernatürliche Leidenschaft einflösst, so soll 
das die lodernde Flamme des genialen Individuums in ihrer 
alles verzehrenden, gesetzlosen Macht zeigen. Bei Byron ist 
es die trotzige und überlegene Reaktion der selbstsichern 
Stärke gegen die Verleumdungen der Gesellschaft, die ihn 
im Kain und Manfred daran rühren lässt; man hatte ihn des 
Schändlichsten beschuldigt: „Wohlan, wenn es so wäre?" 
fragt er herausfordernd. Der deutsche Goethe, der durch 
Reflexion und realistische Beobachtung die Romantik seines 
Sturms und Drangs überwand und klärte, hat die Blutschande 
als unheimliche, fürchterliche Tragik erfasst, um uns die 
schauerlichen Abgründe der menschlichen Seele schaudernd 
ahnen zu lassen; nur ihm war es möglich, in der Gestalt des 
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Harfners das Abscheuliche zu reiner, grosser, erschütternder 
Kunstwirkung zu erheben. 

Verstanden werden muss dieses Problem als das letzte 
fahle Blatt des Baums der Revolution. Die „Ehe zu Vieren“ 
unserer Romantiker ist nichts anderes, und Goethes Stella ge¬ 
hört in dieselbe Reihe. Die alten Formen sittlichen und so¬ 
zialen Lebens genügen dem wachsenden Menschenwesen nicht 
mehr, und mancher lebendige Keim, der die Schale gesprengt 
hat, wächst ins Formlose aus. 

Bei Shelley nun geschieht dieses absichtliche Heraus¬ 
treten aus den gewöhnlichen Anschauungen in so drastischer 
Weise als möglich, nur in dem doppelten Sinn, Duldung zu 
erwecken und zu sagen: seht, nicht darauf kommt es an, 
sondern hierauf. 

Auf das Positive nämlich. — In „Laon und Cythna“ 
wie in „Rosalind und Helen“ will Shelley das Verhältnis von 
Mann und Frau schildern, wie es sein soll. 

Mann und Frau stehen sich hier als volle geistige Per¬ 
sönlichkeiten durchaus gleichberechtigt gegenüber. Sie ent¬ 
wickeln sich zusammen, sich gegenseitig beeinflussend; aber 
sie entwickeln sich frei, zu selbstwirkenden Personen. — In 
„Laon und Cythna“ erscheint der Mann als der eigentlich 
Schaffende, wie Helene Richter treffend herausgestellt hat. 
Auch in „Rosalind und Helen“ ist es so. Der Mann ist der 
Erzeuger der Gedanken und Leitbilder, welche dann beiden, 
dem Mann und der Frau, den Lebensinhalt geben. Helen 
wird von Lionel, Cythna von Laon in die w r eltbefreienden Ge¬ 
danken eingeführt. Und sogar die tätigere von beiden, die 
Agitatorin Cythna. bleibt sich dessen durchaus bewusst. — 
Trotzdem glaube ich, dass es eine Unterschiebung ist, wenn 
man bei Shelley den Gedanken als einen theoretisch klar be¬ 
wussten zu finden meint. Ich glaube vielmehr, dass das Ver¬ 
hältnis von Laon und Cythna beim Dichter ganz unüberlegt, 
ohne bestimmte Absicht, so geworden ist; Shelley hat hier 
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einfach, Ichdichter par excellence wie er ist, dem unverkenn¬ 
baren und starken lehrhaften Drang seiner Natur unbewusst 
Ausdruck gegeben. Er muss, auch in der Gestalt Lioneis und 
Laons und sogar im Begriff des Idealpoeten in der „Defence 
of Poetry,“ — er muss Lehrer aller Welt und auch seiner Ge¬ 
liebten sein. — Seiner Theorie nach aber kann er nicht die 
Absicht gehabt haben, eine Minderwertigkeit der Frau zu be¬ 
haupten. Mit dem ihm eigenen Glauben an Begriffe hängt er 
an dem abstrakten Begriff der Persönlichkeit, der die Begriffe 
Mann und Frau schon synthetisch aufgesogen hat. Nur 
sind die eigentlichen „Begriffe“ in seinem „Gefühlsdenken“ 
immer latent, und in dem anschaulichen Ausdruck, der dafür 
eintritt, kann sich ihm natürlich leicht gefühlsmässig etwas 
einschleichen, was seiner Theorie fern liegt: Das Mannes¬ 
gefühl z. B., dem die Frau als die empfangende erscheint, und 
welches dieses Verhältnis unbewusst vom Physischen aufs 
Geistige überträgt. — Für diese Auffassung spricht auch 
Shelleys praktisches Verhalten: Er hat Mary immer für wirk¬ 
lich schöpferisch angesehen. Ihren Roman „Frankenstein“ 
nannte er, „one of the most original and complete productions 
of the day.“ (Prose Works I, 417). Eine Szene nannte er 
sogar „an exhibition of intellectual and imginative power 
which . . . has seldom been surpassed.“ (p. 419.) Aber für 
seine Gesamtauffassung des Weiblichen lässt sich daraus un¬ 
mittelbar nichts schliessen. — Ich glaube, dass ihm das 
Problem, das durch die wachsende Frauenbewegung gestellt 
und verschärft wurde, überhaupt fern lag. 

Das eigentlich Verbindende zwischen Mann und Frau 
sind bei Shelley die gemeinsamen Ideale und die Arbeit für 
dieselben. Ja die Ideale wachsen aus dem Verkehr der beiden 
Geschlechter; durch ihn gewinnen die erdachten — bei 
Shelley charakteristischerweise aus Büchern geschöpften — 
Gedanken erst Leben und Feuer und werden dadurch zu 
welturngestaltenden Leitbildern. Aus dem edlen Eifer Cyth- 
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nas strömt es wie eine Kraft in Laon zurück und treibt ihn zu 
praktischer, sozialer Arbeit. Nicht nur das Denken und 
Schwärmen, sondern gerade das lebendige Eintreten für die 
Ideale in Arbeit und Leiden und Kampf führt die beiden zu 
der innigsten und höchsten Gemeinschaft. Weil sie, auch ge¬ 
trennt von einander, als auf sich selbst stehende Persönlich¬ 
keiten, ganz dieselben Ziele, dasselbe Tun und Wollen, den 
gleichen Inhalt innem Erlebens haben, deshalb ist es so natür¬ 
lich, selbstverständlich, dass sie, sobald sie Zusammenkommen, 
völlig zu einer Kraft zusammenströmen, eine Person in zwei 
Körpern, in einem Körper, werden. 


Die sinnliche Liebe. 

Die Frau muss dem Manne also geistig gleich stehen. 
Dann ist die Grundlage für die wahre und natürliche Liebe, 
zu der beide bestimmt sind, gegeben. — Es ist durchaus nicht 
platonische Liebe, was Helen und Lionel, was Laon und 
Cythna nach ihrem Wiederfinden in ferne Regionen ge¬ 
waltigster und heiliger Liebesglut entrückt. Helene Richter 
rechnet diese Stellen mit Recht zum „grossartigsten und zu¬ 
gleich zartesten aller erotischen Poesie.“ Hier ist mehr als 
platonische Liebe; es ist die vollkommenste Liebe von Seele 
zu Seele, ausgedrückt, ermöglicht, begleitet durch die voll¬ 
kommenste sinnliche Liebe. Eine gewaltige, unerhörte Sinn¬ 
lichkeit flammt in diesen Versen. Zwei Tage und zwei 
Nächte währt die titanische Liebeswonne Laons und Cythnas. 
Der „beautiful and ineffectual angel, beating in the void his 
luminous wings in vain“, zu dem Matthew Arnold Shelley 
machen will, stammt sicher nicht aus einem mönchischen oder 
rein philosophischen Himmel. Aber die wunderbare Rein¬ 
heit dieses Mannes, seine natürliche Unbefangenheit und Un¬ 
schuld, taucht aus diesem schäumenden Meer der Sinnlich- 
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keit in um so makelloserer Frische und Schönheit empor. Das 
ist der Shelley, vor dem allein sich die nackten Kinderchen 
der Newtons nicht genieren; — eine unbezahlbare Szene, die 
Hogg geschildert hat. Das ist der Shelley, der ohne das ge¬ 
ringste Bewusstsein einer Unschicklichkeit im primitivsten 
Kostüm durch eine gemischte Gesellschaft von Freunden 
läuft, als ihm das tückische Meer die Kleider fortgetragen 
hat. Die Ruhe, Klarheit, Sicherheit und Stärke seines ge¬ 
schlechtlichen Empfindens, das frei ist von aller Lüsternheit 
oder Unnatürlichkeit, ist bei seiner feinfühligen, nervösen 
Körperanlage besonders bemerkenswert. — Die Unverhüllt- 
heit der Behandlung des Geschlechtlichen geht bei Shelley 
durchaus aus der von Rousseau stammenden Theorie hervor, 
dass das „Natürliche“ an sich gut sei. Wir haben gesehen, zu 
welchen Irrschlüssen in bezug auf soziale Sitten und Ein¬ 
richtungen ihn dieser Gedanke führte. In dieser Anwendung 
aber ist er als unmittelbarer Ausdruck einer starken und 
guten Persönlichkeit unwiderleglich. Shelley’s Schilderung 
der Brautnacht, 

„ . . . the quick dying gasps 
Of the life meeting, when the faint eyes swim 
Through tears of a wide mist boundless and dim 
In one caress . . 

. (Poet. Works I, 355.) 

steht mit ihrer elementaren Gewalt, Natumacktheit und Rein¬ 
heit allein in der ganzen Liebeslyrik seiner Zeit. Von Words- 
vvorth gilt auch in dieser Beziehung, was Shelley über ihn 
sagt: „Er wagte nicht den Gürtel der Natur zu lösen,“ und 
sogar der leidenschaftlichere, sinnliche und phantasie¬ 
gewaltigere Coleridge hat nichts, was diesen Versen an die 
Seite zu stellen wäre. Landor, der in seinem Gebir Liebes- 
szenen mit frankem Realismus schildert, hat doch nichts von 
der verehrenden Naturmystik Shelleys und nichts von dem 
hinreissenden Zauber seines Verses. In Byrons Poesie und 
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Leben spielt die Frauenliebe eine mindestens ebenso grosse 
Rolle, wie bei Shelley; aber in wie anderer Weise! Er ringt 
sich erst allmählich aus Sinnentaumel und Weiberverachtung, 
die mit sentimentalem Sehnen wechselt, zu einer höheren Auf¬ 
fassung der Liebe durch; die Liebe seiner Triebmenschen ist 
selten oder nie mehr als eine höchlich verfeinerte, manchmal 
allerdings zu naturhaftester Poesie geläuterte Sinnlichkeit, 
nur Shelley kann es wagen, den Schleier von dem höchsten 
Mysterium der Natur ganz zu lüften, ohne es zu entweihen; 
denn er ist selbst Natur, seine Sinnlichkeit quillt so selbstver¬ 
ständlich und harmonisch aus seiner ganzen Person hervor, 
die ihres „Lebens Leben“ in höchster Geistigkeit lebt, ist in 
so ursprünglichem, nie gestörtem Einklang mit den Forde¬ 
rungen des Sittengesetzes, dass sie nicht nur ohne Schuld¬ 
gefühl, sondern selbst ohne Scham ihrem heissesten Be¬ 
gehren, ihrer grenzenlosesten Wonne Ausdruck geben kann. 
Und will; die höchste Befriedigung der Sinnlichkeit gehört 
wesentlich zu dem Idealbild einer Liebe zwischen zwei ganzen 
Menschen, das Shelley in Laon und Cythna zeichnen will. 


Die Frau als Mutter. 

Natürlich wie aus der Geschlechtsliebe das Kind ent¬ 
springt, geht aus ihr eine neue Pflicht dieser ihrer Frucht 
gegenüber hervor. Shelley hat dies nicht verkannt. Er war 
selbst Kinderfreund und heiss liebender Vater. Als man ihm 
seine Kinder erster Ehe nehmen wollte, kämpfte er aufs 
äusserste um sie und war ausser sich vor Schmerz, als ihm 
der Richterspruch sie doch entriss. Hart traf ihn der Tod 
seines kleinen William in Rom, und das Gedicht, mit dem er 
sich den Schmerz von der Seele schreiben wollte, ist immer 
Fragment geblieben. In seiner Gattin Mary sah er eine hin¬ 
gebungsvolle Mutter, voll innigster Besorgnis und heisser 
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Liebe für ihre Kleinen, untröstlich, als sie ihr entrissen 
wurden. 

Shelley hat denn auch vom Mutterberuf der Frau gross 
gedacht. In „Rosalind und Helen“, das wir hier zu „Laon 
und Cythna“ in Parallele stellen, ist für beide Heldinnen das 
Muttergefühl die höchste Betätigung ihrer Person, zusammen 
mit der Liebe zum Gatten, um die ja die eine überhaupt, die 
andere durch den frühen Tod des Geliebten betrogen wird. 
Die Mutterliebe ersetzt ihnen die Liebe zum Manne nach 
dessen Tod. Beide erfassen ihren Mutterberuf mit Leiden¬ 
schaft. Hier finden beide ihre Lebensaufgabe: Ihre Kinder 
zu harmonischen und glücklichen Menschen zu erziehen. Die 
Mutterschaft erscheint so hier offenbar als natürliche Auf¬ 
gabe der Frau, wie sie die natürliche Folge der natürlichen 
Bestimmung zur Geschlechtsliebe ist. Cythna wird diesem 
Beruf durch äussere Mächte entzogen: i. durch die wider¬ 
natürliche des Tyrannen, der ihr das Kind raubt; es handelt 
sich ja, wie in der Geschichte Rosalinds, um eine aus un¬ 
natürlichen, gestörten Verhältnissen hervorgehende Mutter¬ 
schaft. 2. sieht es fast aus, als hätte eine höhere Macht dies 
Schicksal bestimmt oder benützt, um Cythna zur Prophetin, 
zur Agitatorin zu machen. Shelley kommt hier arglos und 
ahnungslos um eine Klippe herum, die späteren Neuland- 
suchem der Frauenfrage oft sehr problematisch im Wege 
stand: wie wenn Mutterberuf und soziale Aufgaben in Kon¬ 
flikt kommen? was ergibt sich daraus für die Frage der 
Frauenberufe? — Cythna findet im Paradies ihr Kind wieder, 
und darin alles, was ihr nach der Wiedervereinigung mit 
Laon noch zur höchsten Seligkeit fehlte. Die sinnbildliche 
Tiefe und der wunderbare poetische Glanz dieses Jenseits- 
bildes sagt mehr, oder enthält mindestens mehr Gefühls- und 
Willensantrieb als wissenschaftliche Bände über den Mutter¬ 
beruf der Frau. Wie die alten Bilder der heiligen Familie, 
deren symbolische Bedeutung auch Goethe erfasst und in den 



„Wanderjähren“ poetisch verwertet hat, so gibt Shelley hier 
ein weniger bürgerliches, heimliches, aber dafür um so tiefer 
symbolisch wirkendes Bild für die Urzelle der Gesellschaft, 
die in sich geschlossene und selige Dreieinigkeit der Familie, 
Mann, Weib und Kind. 

Um so auffallender ist es, dass Shelley bei seinen An¬ 
sichten über die Ehe nicht mehr an die Kinder gedacht hat. 
Kinder sind doch ein natürliches Band der Liebe und der 
Pflicht für die Eltern, das sich als haltbar erweist, noch lange 
nachdem auch schon die innigste Gemeinschaft von Mann 
und Frau gestört ist. Dass Shelley Verständnis für das In¬ 
teresse besitze, das der Staat am häuslichen Schicksal der 
Kinder hat, ist bei seiner Verkennung von Staat und Gesetz 
nicht zu erwarten. Wir haben es eben wieder mit jener op¬ 
timistischen Naturmystik zu tun, die an einen idealmensch¬ 
lichen natürlichen Kern der Menschen glaubt, welcher nur 
durch accessorische, umgeklebte Hüllen und Schalen — die 
staatlichen Einrichtungen und Gesetze — verdeckt werde. 
Shelley denkt: schafft die Gesetze ab, so wird der rein gute 
Kern aufkeimen; die Menschen werden so gut werden, dass 
die Kinder kein Problem mehr sein können: Man wird genug 
und übergenug Liebe für sie haben; wie soll dann ihre Er¬ 
ziehung Schaden leiden? 


Der soziale Beruf der Frau. 

Das eigentlich Neue aber an dem Frauentypus, den 
Cythna repräsentiert, liegt nicht in seiner Beziehung zum 
Mann und zur Familie, sondern in der zur Gesellschaft. Das 
neue Frauenideal, welches hier verkündigt wird, ist nicht ein 
individualistisches, sondern ein soziales. Hier soll die Frau 
nicht mehr bloss eine Repräsentantin der „reinen Mensch- 
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Hchkeit“ an sich sein; sie soll auch nicht mehr bloss für den 
Mann und die Familie da sein. Ihr Lebensinhalt soll jetzt 
derselbe werden wie der des Mannes: Arbeit an der mensch¬ 
lichen Gesellschaft. Früher war die geschlechtliche Liebe, 
die Ehe, die Familie der Kreis, welcher die ganze Bestimmung 
der Frau enthielt. Nun wird die soziale Liebe eine neue Auf¬ 
gabe für sie. Und gerade dadurch wird die Liebe von Mann 
und Frau reicher. 

Welcher Art nun soll die soziale Arbeit der Frau sein? 
Cythna ist Vorkämpferin, Agitatorin . Sie redet und predigt; 
das ist ihre Aufgabe. Das ist der Frauentypus, den die fran¬ 
zösische Revolution hervorgebracht hatte: Umstossen, Neu¬ 
schaffen, Revolution oder wenigstens Reformation ist ja auch 
geradezu sein Inhalt. Seit jener Zeit aber haben wir nie auf¬ 
gehört, uns als Umgestalter zu fühlen; ja mehr: wir sehen 
es geradezu als das Wesen des Menschen an, dass er ent¬ 
wickelt, fortbildet, reformiert; der Glaube an bald zu er¬ 
reichende ideale feste Formen ist in weiten Kreisen stark ge¬ 
schwunden; der Fortschritt ist Prinzip geworden. Damit 
ist aber jenem Frauentypus das geschichtliche Leben ge¬ 
sichert. Wir haben seither viele Cythnas gehabt, wir 
brauchen deren immer noch und werden sie haben. 

Wir wissen, wie Shelley zu diesem Typus kam. Cythna 
ist ja lediglich ein idealisiertes, typisiertes Bild Mary Woll- 
stonecrafts, der ersten Agitatorin, die öffentlich auftritt, um 
durch Wort und Tat neue Zustände für ihr Geschlecht herauf¬ 
zuführen. — Southey mit seiner „Joan of Arc u scheint 
Shelley den Ruhm streitig zu machen, als der erste die Agi¬ 
tatorin in die Literatur eingeführt zu haben. Auch Southey 
war in seiner Jugendperiode, damals als er die Pantisokratie 
errichten wollte, von Mary Wollstonecrafts Ideen an gesteckt 
worden (noch während seiner spanischen Reise hat er ernst¬ 
haft über „Industrial Communities of Women“ dispu- 
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tiert)*). Seine „Joan of Are“ war nicht unwahrscheinlich 
mit angeregt durch Marys Gestalt. Die „missioned Maid“ 
nun ist in ihrer Unschuld, Tugend und Natürlichkeit, mit der 
sie aus der „friedlichen Mitte“ hervortritt und mehr tut als 
die tyrannischen und bigotten Herrschenden, ein Protest der 
Rousseau’schen reinen Natur gegen die politische und soziale 
Kulturverdorbenheit. Dass sie ein schwaches Mädchen ist, 
soll nur zur Erhöhung der Kontraste dienen. Southey hatte 
nicht die Absicht, die soziale Mission der Frau zu betonen. 
Es wird hier nicht ein grundsätzlich reformatorisches, fort¬ 
schrittliches Frauen ideal auf gestellt. Vielmehr ist es das 
alte häusliche, individuelle, (und hier sogar mit der charakte¬ 
ristischen Zimperlichkeit und Moralität behaftet) welches hier 
als Ausnahmefall in den Dienst der allgemeinen Revolutions¬ 
ideen gestellt wird. Ihrem Geschlecht hat die Iungfrau 
nichts zu bedeuten; nur dem Staat, der nach wie vor ein 
Privileg der Männer bleibt. Für die Ideen, die der Dichter 
ausdrücken will, wäre es gleichgültig gewesen, ob ein mensch¬ 
liches Weib oder die heilige Jungfrau oder ein Engel oder ein 
Schwanenritter göttliches Werkzeug gewesen wäre. Damit 
ist nicht widerrufen, was wir von einer leichten Beeinflussung 
der Stoff wähl des Dichters durch Mary Wollstonecraft sagten. 
Die Ähnlichkeit von Joan und Cythna scheint mir eine rein 
äusserliche zu sein; und auch zur Entstehungsgeschichte und 
Erklärung der Gestalt Cythnas gehört sie höchstens als ganz 
sekundäres anregendes Moment. Die erste Frauenrechtlerin 
der Literatur, Cythna, die Vorkämpferin der Frauenfreiheit 
und der Frauenliebe, hat in Mary, der ersten Frauenrechtlerin 
der Geschichte, ein viel wirkungsvolleres Vorbild gehabt, als 
m der nönnisch keuschen Joan. 

Ähnlich stellt sich das Verhältnis Shelleys zu seiner 
Vorgängerin auf französischem Boden, Madame de Stael. 


*) Dowden, „Southey“ (Engl. Men of Letters). 
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Wie Mary Wollstonecraft tritt dieselbe für die Hebung des 
geistigen und sittlichen Niveaus der Frauen ein. Ihr Problem 
ist die geniale Frau, welche sich durch Bildung selbständig 
und dadurch frei von der gesellschaftlichen Konvenienz ge¬ 
macht hat. In dieser Frau will sie den immer noch in den 
alten konventionellen Anschauungen befangenen Männern 
ein neues Ideal der Frau und der Liebe Vorhalten. In diesem 
Sinn hat sie als die erste den Typus der freiheitlichen, fort¬ 
schrittlichen, selbständigen, mehr an die Öffentlichkeit treten¬ 
den Frau in die Literatur eingeführt. Sie ist nicht revo¬ 
lutionär und romantisch wie Shelley, sondern reformatorisch 
und realistisch: sie behält durchaus das praktische Problem, 
die tatsächlichen Verhältnisse im Auge, und ist deshalb z. B. 
der Ehe gegenüber sehr massvoll in ihren Forderungen. Die 
gesetzliche Möglichkeit der Ehescheidung ohne gesellschaft¬ 
liches Odium, das ist alles, was sie will; Shelley fordert die 
freie Liebe. — Und ebensosehr wie ihre Romane wirkte ihr 
Leben auf die Zeitgenossen. Die streng sittliche Protestantin, 
die Frau von glänzendem Geist wagte es, Königin eines Hofs 
von geistreichen Männern zu werden, und nicht nur der Sitte, 
sondern sogar dem Welteroberer Napoleon selbst die Stirn 
zu bieten. — Shelley hat Madame de Stäel gekannt und be¬ 
wundert. Deutliche Spuren eines Einflusses von ihrer Seite 
konnte ich nicht entdecken. Aber ich stellte sie hier in 
Parallele zu Shelley, um ihn auch auf diesem Gebiet der neu 
erwachsenden Frauen frage, in seiner geschichtlichen Per¬ 
spektive zu zeigen. 

Shelley hat mit Cythna einen neuen Frauentypus in die 
Literatur eingeführt, und hat damit eine Tat getan, die in 
der Frauenbewegung fortwirkte. Mary Wollstonecrafts Ge¬ 
stalt war sein Vorbild; ihre Persönlichkeit hat er propagiert, 
mehr als ihre Lehre. 

Nicht jede Frau kann Vorkämpferin sein wie Cythna, 
kann ihren Lebensinhalt durch Agitation gewinnen. Im An- 
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fang einer Bewegung freilich braucht man noch viele. Was 
aber später, was mit den andern? Was sollen nach Shelley 
die Frauen überhaupt, nicht die Frauengenies tun? — Man 
ist zunächst erstaunt, zu bemerken, wie mager Shelleys Ant¬ 
wort auf diese Frage ist; nicht nur in dem Gedicht, der Vision, 
„Laon und Cythna“, sondern in seinem ganzen Werk. Nicht 
einmal idealistisch übers Ziel schiessende Einzelforderungen, 
wie wir sie erwarten könnten, sind zu finden. Nichts als All¬ 
gemeinheiten und Schlagwörter: Freiheit, Gleichberechtigung, 
hohe Geistesbildung. Wo er einmal nicht Prophet ist, der 
ferne leuchtende Ziele weist, sondern einfacher Zurechtweiser 
auf dem irdischen Weg dorthin, wo er nahe erreichbare 
Stationen zeigt, da ist er auffallend gemässigt, zurückhaltend 
und nüchtern. Wenn man von der Tyrannenfresserei seiner 
Jugendpoesie und den schimmernden Zukunftsspekulationen 
seiner spätem Zeit herkommt, setzen einen seine Verfassungs¬ 
reformvorschläge durch ihren praktischen Sinn für das Mög¬ 
liche in Erstaunen. So auch auf dem Gebiet der Frauen¬ 
frage, wo er es allerdings viel spärlicher tut. In seiner frag¬ 
mentarischen Schrift „A philosophical View of Reform“,*) 
(geschrieben wahrscheinlich 1819—20), spricht sich Shelley 
über die politische Wirksamkeit der Frauen aus. Er spricht 
von Repräsentationssystemen und meint, rein abstrakt be¬ 
trachtet wäre das allgemeine Stimmrecht das Ideal für alle 
freien Nationen. Allein praktische Bedenken sprechen eher 
für einen Kompromiss. „Wenn die gegenwärtige Regierung 
willens wäre, auch nur ein geringes Mass von Reform zu ge¬ 
währen, wäre es weiser, die Gabe als einen provisorischen, 
wenn auch nicht endgültigen Gewinn anzunehmen.“ Bentham 
u. a. Schriftsteller hatten die Zulassung von Frauen zum 


*) Veröffentlicht in „Transcripts and Studies“ by E. Dcmden, 
London 1888. Zitiert von demselben in seiner Shelleybiographie. 
Bespr. Münch. Allg. Ztg. 1888, 264 beil. 

Maurer, Shelley. 
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Stimmrecht gefordert. Shelley aber erschien dieser Vor¬ 
schlag wenigstens übereilt. „Sollte meine Meinung das Re¬ 
sultat übertriebenen Misstrauens gegen die Zukunft sein 
(of despondency), fügt er hinzu, so würde der Schreiber 
dieser Zeilen der letzte sein, sein Votum irgend einem System 
vorzuenthalten, das zu einer gleichen und vollen Entwick¬ 
lung der Fähigkeiten aller lebenden Wesen führen könnte“. 
— Das ist alles. 

Wo Shelley einfach ganz abstrakt Gleichberechtigung, 
höhere Bildung und Freiheit fordert, sind uns die praktischen 
Fragen der Mädchenerziehung, der Frauenberufe, des 
Frauenerwerbs erwachsen. Auf diesen Wegen, durch viele 
Für und Wider Bahn brechend, suchen sich jetzt die Frauen 
die von Shelley geforderte Stellung zu verschaffen. Sie 
wollen sozial unabhängig werden, um nicht mehr durch den 
harten Druck der äusseren Verhältnisse zur Versorgungs- 
lieirat getrieben zu werden, und um ein würdigeres, inhalt¬ 
volleres Dasein zu gewinnen. Wie dieses nur allzu not¬ 
wendige Bestreben sich mit der natürlichen Bestimmung der 
Frau zur Mutterschaft auseinanderzusetzen habe, welche 
Frauenberufe sich mit der Ehe vertragen, oder wie die Ehe 
solle durch die Frauenberufe alteriert werden: das sind die 
praktischen Probleme, an denen wir nun zu arbeiten haben. 
Für Shelley schlummern sie noch keimhaft in dem Schlag¬ 
wort: Frauen, werdet frei. Aus Shelleys praktischen Be¬ 
ziehungen zu Frauen, zumal zu seiner Gattin, können wir 
noch etliches über diesen Punkt lernen. Er stachelt Marv 
fortwährend zu wissenschaftlicher Arbeit und zu poetischer 
Produktion an. Auch Claire Clairmont, die Stiefschwester 
seiner Frau, wird von dem literarischen und wissenschaft¬ 
lichen Eifer angcstcckt, schreibt Novellen und übersetzt 
Goethe. Beide sind Genossen seiner Studien. Immer sieht 
er dies als ernste Beschäftigung, nicht als schöngeistigen Zeit¬ 
vertreib an: die Romane Marys haben ja als „originelle, ge- 
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dankenreiche Schöpfungen“ wirklichen sozialen Wert. Von 
einem eigentlichen literarischen Beruf kann ja hier nicht die 
Rede sein. Mary ist ja Gattin und Mutter und hat darin 
Lebensberuf genug. Aber auch bei der unverheirateten 
Claire will er eigentlich nichts von einem „Beruf“ wissen. 
Er ist zu gutherzig und fühlt zu weich, als dass er sie in den 
Kampf ums Dasein hinausweisen möchte, solang er dafür 
einstehen kann. — Der Sohn des reichen Baronets, der 
schwärmende Dichter, ist eben trotz der häufigen Geldnöte, 
in die er kam, zu sehr daran gewöhnt und zu optimistisch 
davon überzeugt, dass das Geld von irgendwoher kommt. 
Für Geldverdienen durch Berufsarbeit hat das göttliche 
Genie, dessen Werke niemand kauft, keinen Sinn. Geld ist 
ihm schmutzig. Diese Anschauung unterstützt auch den 
Hang seines guten Herzens zu ungemessener Freigebigkeit. 

— Uns ist auch die Frauenfrage soziale Frage, Geldfrage ge¬ 
worden. Uns scheint es nicht entwürdigend, wenn Frauen 

— wie Männer — in ehrlicher Arbeit Geld verdienen, um zu 
idealer harmonischer Ausbildung ihrer Persönlichkeit frei zu 
werden. Auch Shelley meint nicht, Arbeit schände; aber 
sein Idealismus schaudert vor dem Schmutz, der Herbheit 
und Derbheit des Lebens; er hat uns nicht gelehrt, dort an¬ 
zufassen und durchzudringen. — 

Weil er es nicht konnte. — Mary Wollstonecraft, die 
nicht Dichterin war, und die die Probleme ihres Ge¬ 
schlechts praktischer kannte, hat ja hier auch nicht mehr ge¬ 
geben. Ihrer beider,-und vornehmlich Shelleys geschichtliche 
Mission, war es, anzuregen, Kräfte zu wecken, Ziele zu 
stecken. — Der Folgezeit das Wegesuchen. Die Kraft zum 
unentwegten Weitersuchen aber ist die Shelleys: wahre, 
heisse, tiefe Menschenliebe. Sei seine Lehre unreif: seine 
glühende Persönlichkeit ist geschichtlich unüberwindbar, ein 
Vorbild und eine Kraftquelle für alle Zeiten. 


6 * 
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Im engsten Zusammenhang mit Shelleys Ideen über die 
Bestimmung der Frau steht die einzige weibliche Gestalt aus 
unserer Welt, die Shelley geschaffen hat, Beatrice Cenci. — 
Shelley selbst hatte das Gefühl, er habe das Drama „The 
Cenci“ „ohne die besonderen Gefühle und Ideen geschrieben, 
die sonst seine Dichtungen charakterisieren.“*) Das mag 
wohl von den Gefühlen richtig sein, sofern sich die hier nicht 
in einer idealen Glanzwelt ausstrahlen durften; aber es gilt 
sicher nicht von den Ideen. Diese sprossen vielmehr ganz 
organisch aus seiner gesamten Ideenwelt hervor. Auch hier 
der Kampf gegen Tyrannei und etablierte Gewalt, sefs des 
Vaters, sei’s des Papstes, und der Schmerz, die Entrüstung 
über 

„Cruel, cold, formal man, righteous in words. 

In deeds a Cain.“ (Poet. Works II, 222.) 

Der alte Cenci, das moralische Ungeheuer,**) wirkt fast 
wie ein Symbol des Bösen, gleich dem Jupiter des „Prome 


*) Brief an Peacock, Juli 1819. (Prosc Works II, 292). 

**) Die Art, wie Shelley das abstossende {Thema der Cenci 
angefasst hat, ist geeignet, Shelleys sexuelles Empfinden zu illu¬ 
strieren. Mr. Dowden (II, 278) sagt mit Recht: „The draina, as he 
conceived it, is not so much a tragedy of unnatural lust as of mon- 
strous and unnatural hate“. Nicht nur weiss Shelley mit staunens¬ 
wertem Takt das Widerlichste zu umgehen, sondern er benimmt 
dem Thema fast ganz — so weit es irgend denkbar ist — das 
sexuell Perverse. Vielleicht ist er so vor dem Forum medizinischer 
Psychologie „unpsychologisch“ geworden; dafür aber ist er gesünder 
Man mag die Wahl dieses Stoffes überhaupt eine Verirrung nennen. 
Aber es ist eine Verirrung des Problem-bearbeitenden Verstands, 
auch wohl des Geschmacks, eher als des gesunden, sittlichen Ge¬ 
fühls. Mindestens können wir hier so wenig wie bei seinen anderen 
Behandlungen des Inzestproblems auch nur die geringste Spur einer 
perversen Lüsternheit entdecken, die ihn zu diesem Stoff zöge. Man 
kann sich nur wundern, dass sein Gefühl indifferent bleibt, nicht 
diese Dinge mit Abscheu und Ekel überhaupt ablehnt. Cbcr die 
Erklärung siehe vorne. 
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theus Unbound.“ — In der Auflehnung gegen die Gewalt 
und gegen die Vergewaltigung durch das Böse, das Macht¬ 
prinzip ist Beatrice nichts als eine Schwester Cythnas. Dow- 
den (II, 278) hat treffend dies Verhältnis herausgestellt, in¬ 
dem er klarlegte, was Shelley an Beatrices Charakter anzog: 
„The union of gentleness with heroic strength and energy in 
woman had for Shelley’s imagination a peculiar attraction; the 
tyranny of evil power and the warfare in the world between 
hatred and love aroused his highest spiritual ardour.“ Allein 
die heroische Herbheit überwiegt; die innerste Triebkraft 
von Beatrices Charakter ist weniger die Liebe als die Idee der 
Gerechtigkeit. Hier will Shelley sogar eine tragische Schuld 
Beatrices sehen; denn „Revenge, retaliation, atonement, are 
pemicious mistakes.“ (Vorrede zu The Cenci.) Beatrice 
ist Cythna, in die gegebenen historischen Verhältnisse hinein¬ 
gestellt, mit einigen konkreten Zügen ausgestattet, die aus 
Shelleys Quellen stammen, und durch den furchtbaren Druck 
des Elends herber, einseitiger geworden. Ihre Sympathie¬ 
gefühle haben an Glut und Begeisterung verloren, sind zu 
mild schwesterlichem Mitleiden geworden; und ihr Hass 
gegen die Unterdrückung hat sich gesteigert zu flammendem, 
gewaltigem Richteremst, der keine Konsequenzen scheut, 
fürchtet oder bereut. — Auch in den äusseren Schicksalen der 
beiden herrschen bezeichnende Ähnlichkeiten: die Aufruhr¬ 
rede gegen herrschende Gewalt; die Vergewaltigung; das 
Scheitern des Befreiungsversuchs, weil die Tyrannen sich 
gegenseitig unterstützen. 

Shelleys Psychologie des Frauenherzens zeigt keinen 
grossen Umfang. Sie ist in zu engem Zusammenhang mit 
seiner philosophisch - ethisch - sozialen Spekulation. Diese 
aber ist auch einfach, operiert nur mit ein paar Grund¬ 
begriffen und hat nicht das Bedürfnis, die Welt des sittlichen 
Lebens in seiner ganzen Vielgestaltigkeit zu erfassen und in 
das System hereinzubeziehen; die Grundbegriffe interessieren 



86 


ihn, nicht die Schattierungen und Abstufungen. Dafür aber 
reicht er mit diesen Begriffen ans Tiefste des Lebens. — So 
einfach und tief ist auch seine Psychologie. Er kennt die 
seelischen Grundkräfte von Mann und Frau: das wertende, 
nach voller Genüge begehrende Gefühl. Aber nur das Ideale 
und das Idealstreben sieht und sucht er; für die unendliche, 
beglückende Fülle der Individualisierung in Natur and 
Menschheit hat er keinen Sinn. Seine psychologische Er¬ 
fahrung reicht kaum über sein eigenes Ich hinaus, und zwar 
gerade weil sein persönliches Innenleben, weil die Pro¬ 
duktivität seines Gefühls und seiner Phantasie so ungewöhn¬ 
lich stark ist. Zum Beobachten gehört eine gewisse Kühle, 
ein gewisses Fertigsein mit sich selber; in ihm aber arbeitet 
es fortwährend; deshalb nimmt er nur auf, was zu seinen 
ausgeprägten und lebhaften Gemütszuständen in Beziehung 
steht. Den eigentlichen Inhalt seines Seelenlebens aber bildet, 
wie im nächsten Kapitel dargetan werden soll, das Streben 
nach dem Übel- und Mangellosen, nach dem Vollkommenen. 
Man könnte deshalb fast sagen, die Individuation sei ihm wie 
Leibnitz der „metaphysische Sündenfall.“ — Es ist klar, dass 
wir von einem so gearteten Dichter — solange wenigstens als 
er nicht bewusst über seine Art hinausstrebt, und das beginnt 
bei Shelley allerdings mit den Cenci — keine reichhaltige 
Gallerie von Charakterzeichnungen zu erwarten haben. Zur 
Frauenschilderung scheint er durch das Vorherrschen des 
Gefühls in seinem Seelenleben berufen zu sein, zumal bei 
seiner ausgesprochenen erotischen Tendenz. Allein seine 
Erotik ist von einer ganz bestimmten, einseitigen Art; und 
der feurigste Liebhaber ist nicht immer der beste Beobachter. 
Um die Menge der verschiedenartigen Frauentypen der em¬ 
pirischen Welt zu kennen, in der die Cythnas nicht so gar 
häufig sind, war Shelley — das möchte ich im Hinblick auf 
Byron und andere „Frauenkenner“ sagen — viel zu un¬ 
schuldig, zu kindlich, zu idealistisch, viel zu warmherzig und 
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zu wenig raffiniert. Begeisterung, sittliches Pathos und 
Humor von der kindlich heiteren, phantasievollen Art, wie er 
von Shelley oft berichtet wird, sind zwar der Weg zu den 
reinsten Höhen des Weiblichen; aber sie reichen nicht aus, 
um eine Fülle verschiedener Gestalten, um Julia und 
Cressida, Miranda und Portia oder Beatrice, Kleopatra und 
Imögen zu schaffen. 



Shelleys Philosophie der Liebe. 


Shelley ist spekulativer Idealist. Es genügt ihm nicht, 
die Geschlechter, die Menschen, die Menschheit so zu wollen, 
wie sie sein sollen, d. h. so wie sein wertendes, Ideale bilden¬ 
des Gefühl sie möchte: sondern er möchte die ganze Welt 
von seinen idealen Gefühlsforderungen aus begreifen. Der 
Gedanke, die höchste, sublimierteste Vorstellung von 
Menschensein — damit auch von Natursein —, die er hat, 
habe irgendwie metaphysische Realität, der Gedanke, die 
Tugend, das Gute, die seelische Schönheit, die Liebe — oder 
wie er’s nennt, müsse sich irgendwie als das Grundprinzip 
alles Seienden erweisen, — dieser Gedanke ist eigentlich das 
heuristische Prinzip alles seines Denkens und Dichtens. Der 
Begriff der Liebe war allmählich unter dem Einfluss ver¬ 
schiedener idealistischer Philosopheme (Spinoza, Plato. 
Jesus, Rousseau, Berkeley), und unter dem Eindruck prak¬ 
tischer Erlebnisse immer mehr das eigentliche Zentralorgan 
seines Philosophierens geworden, das wie das Herz dem 
Körper, seine Lebenssäfte in die äussersten Verzweigungen 
seines Denkens schickt. Dem Dichter Shelley aber ist es im 
Reich des rein abstrakten Denkens nicht wohl; er braucht 
für den metaphysisch-kosmischen Begriff der Liebe eine phan- 
tasiemässig anschauliche Form. Tn diesem Bilde, der per- 
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sonifizierten Liehe, fliessen sein tlieorctisclies Denken und 
sein praktisches Erleben oder Suchen idealster Frauenliebe 
untrennbar zusammen. So wird Shelley metaphysischer 
Idealsucher von einer ganz besonderen Art. Diese Richtung 
schlagt er schon früh ein. Sie ist bezeichnet durch Alastor 
(1815), Hymn to Intellectual Beauty, Prince Athanase, 
Prometheus Unbound (1819) und Epipsychidion (1821). 
Am klarsten herausgearbeitet erscheint diese Gedankenreihe 
im Epipsychidion und von diesem Gipfelpunkt aus wollen wir 
denn auch den Weg. den Shelley genommen hat, über¬ 
schauen. 

Wir behandeln zunächst die theoretischen Einflüsse, unter 
denen Shelleys Verquickung von Frauenliebe und meta¬ 
physischer Liebe zustande kam, dann begleiten wir den 
Idealsucher im praktischen Leben, und suchen uns schliess¬ 
lich in dem Punkt, in welchem alle diese Fäden zusammen¬ 
laufen, Klarheit zu verschaffen über die Entwicklung und 
Psychologie dessen, was wir vorläufig sein „Ewig-Weib¬ 
liches“ nennen könnten. 


Einflüsse. 

Von grundlegender Bedeutung für Shelleys Philosophie 
überhaupt, und so indirekt für seine Philosophie der Liebe 
ist Spinoza. Shelley hatte ihn schon länger gekannt; eine 
nähere Beschäftigung mit ihm finden wir 1817, als Shelley 
seinen „Theologisch- politischen Traktat“ übersetzte. Seine 
Bedeutung für Shelley lässt sich kurz dahin zusammenfassen, 
dass Shelley hier für seine bisher mehr gefühlsmässige, an 
Rousseau und Coleridge gebildete pantheistische Neigung 
und Betrachtungsweise einen systematischen Ausdruck vor¬ 
fand. Und auch seine persönliche Stellung zu der gesuchten 
Weltseele, die liebende Verehrung, war in Spinozas Philo- 



sopilie gegeben: ist doch das Prinzip der Ethik Spinozas der 
amor dei intellectualis*). 

Ganz direkt und bestimmt wirkt Platos Vorbild auf die 
hier in Frage stehenden Gedanken Shelleys. Es besteht 
zwischen den beiden eine innige Wesensverwandtschaft: 
Wie Shelley, so ist Plato ein Dichter seiner Philo¬ 
sophie ; er denkt nicht rein begrifflich, sondern stark an¬ 
schaulich. Aber Shelley ist doch weniger abstrakter Den¬ 
ker als Plato, und weniger als man auf den ersten Blick 
vermuten würde; namentlich aber viel weniger als Shelley 
selber von sich glaubt. Er kann keine scharfen Begriffe 
prägen und hat nicht das Bedürfnis eines fein differenzierten 
und ausgebildeten Begriffssystems, das sich über das ganze 
Weltgeschehen erstreckt; ein gefühls- und phantasiemässiges 
Weltbild genügt ihm. Dies wird an der Art. wie er von 
Plato beeinflusst wird, deutlich, und ist für das Verständnis 
des Platonischen in Shelleys System durchaus festzuhalten. 

In Betracht kommt hier hauptsächlich Platos Ethik. 
Sie ist durch das Verhältnis der Seele zu den ..Ideen*’ und 
zu der Wahmehtnungswelt bestimmt. Die Seele hat an 
beiden Teil und wird zu beiden hingezogen. Aber ihre Be¬ 
stimmung liegt darin, dass sie in der Welt der Ideen die 
Werte findet, welche ihr Tun regieren. Die „Ideen" sind, 
psychologisch betrachtet, die in Begriffen wiedergedachte 
Wahmehmungswelt; und zwar wird diesen Begriffen eine 
metaphysische Wesenheit, getrennt von der Wahmehmungs¬ 
welt, und ein höherer ästhetisch-moralischer Wert zuge¬ 
sprochen. Der Trieb, welcher die Seele zu dieser höheren, 
reineren, metaphysisch „wirklicheren“ Welt der Ideen zieht, 
ist der philosophische Eros. 

Für Shelley verlieren die Ideen die ursprünglich wesent¬ 
lichste Bedeutung, dass sie einfach die Gattungsbegriffe sind: 

*) Rernthsen, der Spinozismus in Shelleys Weltanschauung: 
Heidelberg 1900. 



und die andere, dass sic Werte sind, tritt für sein Verstehen 
Platos ganz in den Vordergrund. Shelley fasst die plato¬ 
nischen Ideen als die Urbilder des in der Wahmehmungswelt 
vorhandenen, aber nicht rein auftretenden Schönen auf. — 
Dies ist weithin ein platonischer Gedanke, und besonders im 
Symposion ausgedrückt. Hier ist denn auch die Hauptquelle, 
aus der Shelley schöpft. Plato findet dort einen mythischen 
Ausdruck für seine Gedanken, und gerade das ist’s, was 
Shelley gefangen nimmt. Für die als höchste Bestimmung 
des Menschen aufgefasste geistige Zeugung wird die Liebe 
von Mann und Weib als adäquatestes Bild gegeben ; oder 
besser: diese wird als eine Vorstufe zu jener angesehen. Ein 
schöner Frauenkörper zieht den Mann mehr an, als ein un¬ 
schöner; mehr noch ein schöner Geist in einem schönen 
Körper: er ruft alle Kräfte geistiger Hervorbringung wach. 
Die höchste Liebe aber und die höchste Zeugungskraft wird 
wachgerufen, wenn der Menschengeist die Ideen des Schönen 
und des Guten umarmt; aus dieser Liebe gehen die grössten 
Werke hervor. Stufenweise von der sinnlichen Liebe zu 
immer höherer, schönerer ästhetisch-sinnlicher Liebe, dann 
zu geistiger Liebe in immer höheren Formen, immer 
schöneren Geistern fortschreitend, gelangt der Mensch 
schliesslich zur höchsten Form der Liebe: das ist die zur 
geistigen Schönheit (in Shelleys Übersetzung des Symposions 
..intellectual beauty“). Diese ist ewig, unerzeugt und un¬ 
zerstörbar, nicht mehr als schöner Körper, oder als die 
Wissenschaft, oder als irgend etwas Einzelnes vorstellbar: 
sic ist das absolut Schöne, die Idee der Schönheit, die Idee 
des Guten: mit ihr bringt der Mensch die Tugend hervor. 
Dieser Liebe gegenüber ist alle andere Liebe untergeordnet, 
vorbereitend; in Konkurrenz mit ihr schädlich. Aphrodite 
Pandemos, die Aphrodite, welche die Menge entflammt, ist 
das Bild für die vorstufliehe, minderwertige und gar falsche 
Liebe. Urania aber ist das Bild der „Idee der Schönheit“. 



— Es ist bezeichnend, dass der Philosoph und Grieche Plato 
dies Bild, diesen Mythus gegen Ende der Schrift, als Sokra¬ 
tes volles Licht über die Eros-Philosophie ausgiesst, völlig 
verlässt, während sich bei dem modernen Dichter Shelley 
Bild und Idee immer stark durchdringen. — Bei dem Griechen 
spielt das Weibliche überhaupt keine bedeutende Rolle. Nur 
solang er noch von der rein sinnlichen und der ästhetisch¬ 
sinnlichen Liebe spricht, denkt er an das Weib. Bei dem 
„schönen Geist in schönem Körper“ denkt er schon an die 
Liebe zwischen dem älteren philosophischen Freund und dem 
schönen intelligenten Jüngling. Diese niedere Einschätzung 
vier Frau hat Shelley selbst herausgestellt. Es ist der erste 
Punkt, den er in einer fragmentarischen Schrift „On the 
Literature, the Arts and Manners of the Athenians“ als einen 
Hauptunterschied zwischen den Sitten der Alten und denen 
unserer Zeit hervorhebt. Die Frauen der Griechen waren 
nichts als Sklavinnen, „wahrscheinlich nicht ausserordentlich 
schön.“ Sie hatten sicherlich nicht „die moralische und in¬ 
tellektuelle Lieblichkeit, mit welcher Erwerb von Wissen und 
Kultur der Gefühle die Züge und Bewegungen jeder Gestalt, 
der sie innewohnen, wie mit einem zweiten Leben von über¬ 
wältigender Anmut beseelen“. „Their eyes could not have 
been deep and intricate from the workings of the mind, and 
could have entanglcd no heart in soul-enwoven labyrinths“ 
(Prose Works, II, 45). Er stellt dem entgegen eine Be¬ 
schreibung davon, was aus der Liebe durch die geistige 
Hebung der Frau geworden ist und noch werden sollte: Die 
sinnliche Begierde „wird sogar ein sehr kleiner Teil dieses 
tiefen und zusammengesetzten Gefühls, das wir Liebe nennen, 
welches eher ein allgemeiner Durst nach Vereinigung nicht 
nur der Sinne, sondern unserer ganzen intellectuellen, ein¬ 
bildenden und fühlenden Natur ist“. 

Damit ist aber die Liebe der Geschlechter ein viel edleres 
und zutreffenderes Bild jener „Liebe zur intellektuellen 



Schönheit“ geworden. Und sie wird in Shelleys besonderer 
Natur noch mehr: Zu dem, dass sich der Dichter Shelley 
heim rein begrifflichen Denken nicht in seiner Sphäre fühlt, 
dass er im tiefsten Grund Symbol-, mythenbildend ist, kommt 
das Bedürfnis, seine so lebhaft gefühlten Werte als lebendig 
wirkende Kräfte, mehr: als objektive und persönliche Kräfte 
zu denken und zu fühlen. Shelley, obgleich anfangs Atheist 
und später Pantheist, drängt und sucht doch mit der ganzen 
Macht der angeborenen Natur nach einem persönlichen 
Prinzip der Welt. Seine Personifikationen der idealen Grund¬ 
macht in allem Wirklichen, an die er glaubt, sind so mehr als 
blosse Symbole oder Bilder: sie haben eine Tendenz, zu per¬ 
sönlichen, als lebendig gefühlten Wirklichkeiten zu werden. 
Oder: der Dichter ist immer auf dem Punkte, an seine 
Mythen zu „glauben“, wie der Fromme an die mythisch¬ 
persönliche Vorstellung von seinem Gott glaubt. Aber freilich 
lässt sich nur von einer „Tendenz“ dazu reden; seine Ge¬ 
danken, Gefühle und Vorstellungen von diesen Personifika¬ 
tionen schwanken auf und ab, so wie er in der Produktion 
selber mehr abstrakt denkend sich verhält oder mehr sich 
Gefühlen und Vorstellungen diesen Bildern gegenüber hin- 
gibt. Er ist aber — als Mensch, der die vielspältige europä¬ 
ische Gedankenbewegung hinter sich hatte — einerseits klarer 
als Plato: Dieser merkt selbst nicht, dass die wertende 
Menschenseele der eigentliche Wohnsitz der „Ideen“ ist, und 
dass das, was er in der geistig-real gedachten Welt des Nicht- 
Ichs, in der Ideenwelt eigentlich sucht, eben das Persönliche 
ist. Shelley dringt tiefer und sucht bewusst und mindestens 
energischer, begehrender, das Persönliche als den höchsten 
Wert und die höchste Macht im Wirklichen; aber auch er 
sucht es im Nicht-Ich und sogar im Ausser-Menschlichen. 
Und seine, nie völlige, aber oft gestreifte Naivetät ist die, 
dass er die mythischen Gestalten, welche dies gesuchte und 
gewertete Persönliche versinnbildlichen, mindestens als mög- 
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lieh oder als seinsollend zu nehmen geneigt ist: er sucht nicht 
das „absolute Persönliche“, sondern die Individuation, die 
Fleischwerdung des „absoluten Persönlichen“ in der Wirk¬ 
lichkeit ; er durchsucht die ganze Wirklichkeit, Natur und 
Geschichte, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft danach. 

Wie es kommt, dass bei Shelley das Persönliche zum 
Mittelpunkt der metaphysischen Probleme wird, das erklärt 
sich zunächst aus der Zeitgeschichte: der rousseauisch-roman- 
tischen Reaktion der fühlenden, wertenden und wollenden 
Persönlichkeit gegen das Un- und Uberpersönliche des ra¬ 
tionalistisch-materialistischen Weltbildes. Diese Bewegung 
kann ihrerseits wieder aufgefasst werden als der damals letzte 
Wellenberg der durch das Christentum und seine Auffassung 
der Persönlichkeit als des höchsten Werts verursachten 
Wellenbewegung. Auf die Person und Moral Jesu greift 
denn auch Shelley — nach Überwindung seiner jugendlichen 
(fpposition gegen sie — trotz seines Abscheus gegen das 
christliche Dogma, zurück: Jesus wird in seinen Persönlich¬ 
keitskult au fgen ommen. 

Suchten wir so den Persönlichkeitskult Shelleys in seinem 
Entstehen aus historisch gegebenen Elementen zu erfassen, 
so fragt es sich nun, woher Shelley Anregungen bekam, das 
Weib als Symbol und Verkörperung der „intellektuellen 
Schönheit“, des Ideal-Persönlichen zu nehmen. Das ist 
natürlich in erster Linie in seiner Natur begründet: Frauen 
und Frauenliebe spielten eben in seinem Erleben eine grosse 
Rolle. Wir werden darüber zu reden haben. — 

Aber es lassen sich auch bestimmte literarische Einflüsse 
uachweisen, die in dieser Richtung wirkten. 

Einer der frühesten kam von Spenser. Es fehlen noch 
genaue Untersuchungen über das Verhältnis Shelleys zu 
Spenser. So viel aber steht mir fest, dass Shelley von 
Queen Mab oder mindestens vom Alastor bis zur „Witch of 
Atlas“ in seinem ganzen Stil keinem soviel verdankt, wie dein 



glänzenden Renaissance-Romantiker. Für den ganzen un¬ 
irdischen feenhaften Glanz seiner poetischen Welt und die 
schwirrende Violinenmusik seines Verses hätte Shelley auch 
in der ganzen englischen Poesie kaum ein anderes Vorbild 
finden können. Im engsten Zusammenhang mit der roman¬ 
tischen, lichtglänzenden Fabellandpoesie Spensers steht seine 
Auffassung des Weiblichen. Seine Frauen sind alle halb 
überirdische Lichtwesen, — „im Licht ihrer eigenen Schön¬ 
heit strahlend", (ein bei Spenser und Shelley immer wieder¬ 
kehrender Ausdruck). Sie sind, könnte man sagen, Ex¬ 
destillate alles feinsten, exquisitesten, reinsten, des weib¬ 
lichen Geistes und der weiblichen Körperschönheit; sie sind 
feine Gefühlsabstraktionen und deshalb auch besonders ge¬ 
eignet, Träger abstrakter Ideen zu werden. Spenser ist denn 
auch in dieser — zum Teil nachträglichen — Ausdeutung 
seiner Frauengestalten sehr weit gegangen. Der ins geistige 
umgedeutete Kampf der Spensersehen Feenritter, ihr Streiten 
gegen Irrtum, Aberglaube, Unglaube und Weltsinn, traf mit 
einer grundsätzlichen Richtung der Xatur Shelleys zu¬ 
sammen. Und bei Spenser nun ist dieser Kampf innerlich 
verknüpft mit der Minne: denn jene weiblichen Gestalten, um 
die die Ritter kämpfen, sind ja eben die Verkörperungen der 
Reinheit, Tugend und Weisheit. Was Shelley besonders an- 
ziehen musste, das ist die innige Verbindung von Bild und 
Ideengehalt: Spenser ist ein Dichter, der wirkliche Liebe für 

*) Diese Stiluntersuchung hätte midi hier zu weit von meiner 
Aufgabe weggeführt; soviel ich aber sehen konnte, müsste sie frucht¬ 
bar werden. Ausserdem lassen sich zahlreiche formelle und stoff¬ 
liche bntlehnungcn vermuten und nachweisen. Ich erinnere an die 
bahrt und Suche nach dem Ideal in Alastorund Athanasc, welche den 
bahrten der Kitter Spensers nachgebildet scheint, dann besonders 
an das, in Spenserstanzen geschriebene b.pos Laon und Cythna, wo 
er sich F.lfin knight nennt, und wo die unterseeische Holde „der 
ries Proteus bei Spenser (beenkünigin III, 8, 37) nachgebildct ist.“ 
< Helene Richter, p. 298). 



seine Fabelgestalten als Gestalten hat, und ihnen deshalb, 
wenn nicht ein realistisches, so doch ein Fabelleben gönnt, sic 
nicht zu blossen allegorischen Zeichen für die abstrakten 
Ideen herabwürdigt. Dadurch aber gerade werden für <lie 
Phantasie die beiden Teile, die weiblichen Gestalten und die 
Ideen, welche sie darstellen, zu untrennbarer Einheit: Das 
Weibliche wird natürliche und notwendige Verkörperung und 
höchste Erscheinung des geistig Schönen. — Freilich ist dies 
Spenser immer mehr in Einzelzügen als im Ganzen gelungen: 
wirklich grosszügige Symbole und Mythen hat er kaum ge¬ 
schaffen. Er spielt zu sehr, in der kindlichen Freude des 
Renaissancemenschen an der neuentdeckten Form, mit den 
glitzernden und funkelnden Sachen, mit denen man die Idee 
schön machen kann ; er schafft Mosaiken aus glänzenden Ein- 
zelsymbolen, Allegorien, eher als grosse symbolische Mythen. 
In dieser Beziehung hat Shelley auch zu seinem Schaden von 
Spenser gelernt. — Bei der Behandlung der Frau als Symbol 
übertrifft Shelley sein Vorbild weit: bei ihm wird das FabT 
leben jener Gestalten zu tief mythischem Leben; die flitter- 
umhangene Begriffsblässe jener wird zu leidenschaftlicher, 
wenn auch fast immaterieller Liebesglut. 

Auch in dieser Spenserschen Form waren Shelley wieder 
platonische Gedanken zugeflossen. In der „Hymne von der 
Schönheit“ erscheint der Gedanke des ewigen Urbilds 
(Pattem) aller Schönheit, von dem die Schönheit aller ein¬ 
zelnen Frauen nur Emanation oder Abbild ist. Denn um 
Frauenschönheit handelt es sich für Spenser selbstverständ¬ 
lich; und auch jenes Urbild ist als Weib gedacht. Die 
Hymnen von der himmlischen Liebe und der himmlischen 
Schönheit, mit denen der alte Spenser seiner heidnisch sinn¬ 
lichen Jugendauffassung der Liebe entgegentrat, drücken in 
der Form christlicher Mythologie denselben Gedanken aus. 
der auch Shelleys „Hymn to Intellectual Beauty“ zu Grunde 
liegt: das Suchen der Seele nach einem absoluten Werte, der 



97 


zugleich metaphysische Realität hätte. Der Titel weist da¬ 
rauf hin, dass Shelley an Spensers Hymnen dachte, wenn 
auch aus der Vergleichung hervorgeht, dass er sie bei vier 
Produktion nicht vor Augen hatte. Bei beiden Dichtern tritt 
hier das weibliche Element zurück; bei Spenser absichtlich: 
er stellt ja die himmlische der irdischen Liebe gegenüber; 
trotzdem kann er nicht umhin, so etwas wie seine frühem 
weiblichen Gestalten, „Sapience“, in den christlichen Himmel 
zum Vater, Sohn und heiligen Geist einzuschmuggeln.' 

Man sollte denken, Shelleys eifrige Beschäftigung mit 
den Dichtern der italienischen Renaissance sei nicht ganz ohne 
Einfluss auf seine Auffassung der Liebe geblieben. Wurde 
er doch schon 1813 durch Madame de Boinville mit Tasso, 
Ariost und Petrarka bekannt gemacht. Es sind auch Spuren 
stilistischer Beeinflussung und stofflicher Entlehnungen oder 
Anregungen vorhanden; z. B. wie Ackermann nachweist, von 
Petrarkas „Triumphen“ im „Epipsychidion“ und in dem 
Fragment „Triumph of Life“. Allein gerade in der Be¬ 
ziehung, von welcher wir reden, haben wir keine bestimmten 
Anhaltspunkte, die uns berechtigen würden, von einer Be¬ 
einflussung zu reden. Petrarkas fein-sinnliche Lauralvrik be¬ 
kommt durch ihre fast überfein geschliffene Form, durch die 
Energie, mit der hier ein Leben **) einer Liebe gewidmet 
erscheint, und durch den Umstand, dass sie der Sitte der Zeit 
gemäss an eine nur von fern angebetete vornehme Dame ge¬ 
richtet ist, jenen platonischen, träumerischen, übersinnlichen 
Zug, der ganz in Shelleys Richtung lag. Auf Petrarkas 
Wortspiele mit Laura und Lauro mag Shelleys Gedanke in 
„An Exhortation“ (Poet. Works, III, 50) zurückgehen, den 
Ruhm verkleidete Liebe zu nennen. 

*) cf. zu diesem Abschnitt: Spenser and Shelley, a Poetic 
Parallel, Notes and Quer. VIII, 304. 

*) Es ist hier vom Leben in Petrarkas Dichtung, nicht von 
seinem wahren Privatleben die Rede. 

Maurer, Shelley. 


7 



9 » 


Jedenfalls aber wurde dieser kaum beweisbare Einfluss 
von einem viel mächtigeren und sichereren Zustrom aufge¬ 
nommen, den Shelleys Neigung, Frauenliebe und meta¬ 
physische Spekulation zu verbinden, ziemlich spät noch er¬ 
hielt : von Dantes Beatricepoesie. Diesem Vorbild, zumal 
der „Vita Nuova“, haben wir Shelleys letztes und herrlichstes 
Erzeugnis dieser Art zu danken, das Epipsychidion. Mit 
dem Alastor schon erschien eine Übersetzung Shelleys von 
Dantes Sonett an Guido Cavalcanti. Das lässt uns vermuten, 
dass schon die Vision in jenem Gedicht durch die Lektüre 
Dantes angeregt wurde; freilich auch nur angeregt; in der 
näheren Ausführung hat diese Vision mit der Beatricevision 
in der Vita Nuova nichts gemein, was nicht zufällig sein 
könnte. Dagegen hat Shelley im Epipsychidion bewusst und 
absichtlich nach der Vita Nuova gearbeitet. Ackermann 
hat beide ins einzelne verglichen. Hier kommt es darauf an. 
zu erfahren, worin Dantes Einfluss auf Shelley, psychologisch 
betrachtet, bestand. 

Dante hat in die heilige, platonische Phantasieliebe zu 
Beatricc alles hineingelegt, was er von mittelalterlich-christ¬ 
lichen Idealen besass. Beatrice, die irdische Maid, die Früh¬ 
verstorbene, nun zum Engel gewordene, ist jenes unsinnliche, 
jenseitige Ideal rein geistigen, makellosen, milden Menschen¬ 
tums, wie es bisher nur in den Heiligen, ja nur in der ge- 
benedeiten Jungfrau selber verehrt worden war. Beatrice 
ist Dantes eigene Heilige, mehr: seine persönliche Offen¬ 
barung der göttlichen Heiligkeit und Liebe. In diesem Kult 
findet ein doppeltes Bedürfnis des Dichters seine Befriedig¬ 
ung. Das ist einmal die Liebe zu der wirklichen Welt des 
Lebendigen, die ihn umgibt, nicht als einer rein sinnlichen, 
vielmehr als einer geistigen, die aber in geliebten Personen 

*) A., Quellen, Vorbilder, Stoffe zu Shelleys poetischen Werken. 
Leipzig 1800. 
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unmittelbar als real und lebendig gefühlt wird. Wie ungeheuer 
aufgeschlossen Dante dieser Welt gegenüber war, das zeigt 
uns die Schilderung seiner Jünglingsliebe zu Beatrice, einer 
wirklichen, natürlichen Liebe des Jünglings zur Jungfrau, 
einer Liebe, die seine ganze Person bis in jede Fiber wie ein 
Krampf erschütterte. Und dann ist es das Streben, durch 
Spekulation den Grund der Welt zu erkennen, vielmehr, 
heuristisch die höchsten persönlichen Werte als Grund der 
Welt zu erweisen und sich mit diesem in persönlicher, 
mystischer Vereinigung zu wissen. Die christliche Mytho¬ 
logie, — an die er selbstverständlich glaubt —, ist ihm zu ob¬ 
jektiv; sie ist ja für alle; und so findet er in der holdseligen 
Früh verstorbenen, die aller Tugend Reine ist, seine eigene 
Mittlerin. Je älter er wird, je mehr die klar abstrakte, 
wissenschaftliche Betrachtung an Stelle der fühlenden und 
begehrenden tritt, desto mehr wird Beatrice unpersönlich, 
symbolisch, „die Göttin Philosophie oder Theologie“. So 
erscheint sie in der Komödie. 

Die beiden Grundrichtungen im Wesen Dantes, von 
denen wir sprachen, sind nun, wie wir wissen, in höchstem 
Masse auch in Shelley vorhanden, durch die Synthese seiner 
Persönlichkeit zur völligen Einheit verschlungen. Was 
Wunder, dass Shelley mit seinem elementaren metaphysisch¬ 
religiösen Trieb und seinem ebenso elementaren, mit höchster 
Geschlechtspotenz verbundenen Bedürfnis lebendig liebenden 
Fuhlens, sich die Ausdrucksform seines grossen Vorgängers 
wie selbstverständlich zu eigen machte? 


Der Idealsucher Shelley im praktischen Leben. 

Wir können erwarten, dass diese Seite der Eigenart 
Shelleys, deren Selbstbewusstwerden und Bildung an gleich¬ 
artigen Vorbildern wir eben untersuchten, auch in seinem 

7 * 
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Erleben mit Frauen ihren Ausdruck finden, dieses bestimmen 
und wiederum von ihm bestimmt werden wird. Wir haben 
es zum Teil schon gesehen. 

In der Tat kann Shelley es nicht dabei bewenden lassen, 
die „seelische Schönheit'* begrifflich zu denken, oder sie sich 
im Bilde rein weiblichen Wesens anschaulich zu machen. Dies 
Bild reiner Weiblichkeit bestimmt seine Liebe zu wirklichen 
Frauen. Das Ideal des Weiblichen, des Seelischen über¬ 
haupt ist das, was er von ihnen liebt; und wie es heller oder 
verdunkelter in ihnen erscheint, wird auch seine Liebe 
glühender oder schwächer. Alle Liebe misst er an dem Ur¬ 
bild der Vollkommenheit. Das völlige restlose Sichdurch- 
dringen zweier Persönlichkeiten ist das letzte Ziel aller Liebe. 
Er will, dass der „ganzen Glut seiner Empfindungen und 
jeder feinsten Schwingung seines Geisteslebens eine ebenso 
grosse Stärke der Gegenliebe und eine unendliche Fähigkeit, 
die feinsten Schattierungen seines Erlebens mitzuempfinden, 
entspreche.“ Er sagt sich zwar selbst, dass dieser Punkt ..un¬ 
sichtbar und unerreichbar“ sei (on Love),*) aber das bleibt 
ihm eine abstrakte Wahrheit, die nicht lebendig wird in ihm. 
Sein Herz bleibt unbelehrbar. Es strebt jenem Punkt eben 
doch mit unverminderter Glut zu. Wie ihm auch sonst der 
Sinn für Entwicklung abgeht, so hier: Er denkt nicht, dass 
gemeinsames Erleben, gemeinsame Geschichte für zwei 
Liebende der Hauptweg ist, dem gesuchten Punkt unaufhör¬ 
lich, wenn asymptotisch, näher zu kommen. Und selbst wenn 
er sich dies klar gemacht und es versucht hätte: der naiv 
hedonistische Trieb, diese höchste Süsse geistiger Liebe zu 
kosten, ist zu gross, als dass er Halt machen würde, wenn er 
einmal die Unmöglichkeit eingesehen hat, sich einer Person 
über eine gewisse Grenze hinaus zu nahem. Er versucht es 
dann mit andern, und sein Enthusiasmus ist stets bereit, sich 


*) Prose Works (Shepherd) vol. II, 426 ff. 
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feurig auf das neue zu stürzen. Dies ist ihm durchaus nicht 
unsittlich: er sieht es vielmehr geradezu als sittliche Aufgabe 
an. jede sympathische Persönlichkeit, die ihm nahekommt, so 
eng als möglich an sich heranzuziehen. Und alles solche 
Anziehen von Persönlichkeiten und besonders von Frauen, 
bekommt bei ihm durch die Strahlhitze seiner Natur etwas 
vmi dem Begeisterten, Überschwänglichen der Liebe. Aber 
immer ist der ideale, der geistige Wert der Persönlichkeiten 
für ihn bestimmend, so das Shelley sich absolut rein vom 
..Schmutz gemeiner Leidenschaft“ wissen darf. 

So überwältigend war die Liebe zu Mary über ihn ge¬ 
kommen. Mit ihr zunächst auch etwas ganz Neues: das Ge¬ 
fühl, in einer wirklichen Person die ganze Wonne sinnlich¬ 
geistiger Liebe zu gemessen. Und der Erfolg war Alastor, 
die Absage an das Idealsuchen, und Laon und Cythna, das 
hohe Lied von der sozialen Mission der Frau; und dann ein 
unmerkliches Wiederaufnehmen der alten metaphysischen 
Art: „Prince Athanase“, in dem Mary als Urania, als Symbol 
des Ideals erscheint-. — Tief ging diese Liebe — ohne Zweifel. 
Aber sie war nicht im allerstrengsten Sinne exklusiv. Wenn 
Mary allein seine Gattin war, so teilte Claire Clairmont, 
Marys Stiefschwester, welche die beiden auf ihrer Flucht be¬ 
gleitet hatte und seither beständig mit ihnen zusammenlebte, 
mit Shelley und seiner Gattin alle geistigen Interessen. Claire 
war in vielem das Widerspiel Marys; schon rein äusserlich: 
Mary bleich, braunhaarig, mit melancholischen graubraunen 
Augen; Claires Augen keck aus dem gebräunten, südlän¬ 
dischen Gesicht unter dem schwarzen Haar hervor blitzend. 
Mar jene zurückhaltend, ihre Glut in sich verschliessend, eine 
im ganzen konservative, ernste und positive Natur, so war 
Claire frei und impulsiv, dem Reiz des Ungewöhnlichen und 
Regelwidrigen zugänglich, geistreich, witzig und gerne 
glänzend, genusssüchtig, — weniger eine solide, sittliche und 
zuverlässige, als glänzende und ästhetische Natur. Sie hatte 
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das junge Paar auf seiner Flucht begleitet und war seither 
unzertrennlich von ihm. Ihre reiche Begabung machte sie 
zu einer nicht unebenbürtigen Genossin der Studien und 
„entzückenden Gespräche“ der beiden, und ihre geistreiche 
Munterkeit war ein angenehmes Gegengewicht gegen Marys 
„Schwemehmigkeit“. Sie teilte mit Shelley die nervöse Reiz¬ 
barkeit, den Hang zum Romantischen, Phantastischen, 
Visionären. Mit Mary kam sie nicht gut aus; sie war 
launisch, oft mürrisch und unleidlich. Mit Shelley dagegen, 
von dem sie sich erziehen Hess, stellte sie sich sehr gut. 

Marys Widerwille gegen Claire wird allmählich zu un¬ 
verkennbarer Eifersucht. Sie möchte Shelley allein haben, 
und nicht gerade das Schönste und Wertvollste ihres Ver¬ 
kehrs, die innige geistige Gemeinschaft, mit einer dritten 
teilen. — Sie sah ein, dass es für sie und ihn das einzig gute 
gewesen w r äre, niemand zwischen sich zu haben. Und auch 
Shelley selbst macht am Tage nach einem nervös exaltierten 
Anfall Claires die Bemerkung in sein Tagebuch: „Beware of 
weakly giving way to trivial sympathies. Content yourself 
with one great affection — with a single mighty hope: let 
the rest of mankind be the subjects of your benevolence, your 
justice, and, as human beings, of your sensibility; but, as you 
value many hours of peace, never suffer more than one even 
to approach the hallowed circle“. (Dow'den I, 482/83). 
Allein Shelleys überströmender Gefühlsnatur widerstrebten 
alle derartigen Prinzipien der Weltklugheit zu sehr, als dass 
diese Maximen mehr als ein Tagebucheinfall gewesen wären. 
Obgleich diese Freundschaft ihm im Vergleich zu der Liebe, 
die ihn mit Mary verband, nur trivial vorkam, war sie d<xdi 
eine wirkliche Freundschaft, die nach Shelleys Art ihren 
enthusiastischen Ausdruck finden musste. 

Claire besass eine sehr schöne und gut geschulte Stimme, 
welche Shelley bezauberte. Er war für Musik ausserordent- 
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lieh empfänglich und genoss sie nicht kritisch, aber um so 
mehr schwelgend in der mystischen, irrationalen Wunder¬ 
welt der Töne. In solcher musikalischen V erzückung ist das 
(iedicht „To Constantia, singing" entstanden, das sicher auf 
niemand anders als auf Claire gedeutet werden kann. Die 
zauberhaften Töne, die ihn in einen Taumel des Entzückens 
versetzten, scheinen ihm unmittelbar aus Claires ganzer Per¬ 
sönlichkeit, aus ihrem tiefsten Lebensprinzip hervorzuquellen ; 
aus dem Blut und Leben ihrer schneeigen Finger strömt 
Zauberkraft in die Saiten, und selbst nun, wenn die Töne 
zwischen ihren Lippen schlafen, liegt in ihren dunkeln Augen 
noch eine Kraft wie Licht, in ihrem Atem, um ihr Haar ist 
es noch wie Wohlgeruch und von ihrer Berührung springt es 
wie Feuer. ,,I have no lifc, Constantia, now, but thee, Whilst 
like the world-surrounding air thy song Flows on, and 
fills all things with melodv.“ Es gibt kein besseres Beispiel 
für Shelleys tiefes Bedürfnis, alles, was ihn mit Entzücken 
füllt, als Seele zu empfinden! Die Musik, die 'Föne sind Aus¬ 
strahlungen der Seele der Sängerin; ihre Person, — für 
andere ein vollkommenes Instrument der Musik — für ihn 
ist sie ganz Musik; nein die Musik ist die Sängerin selber.*) 


Anin.: An die Konstantia-* iedichte knüpft sich eine l)ebatte. 
Mr. Meav (Poet-Lore igoo, p. 2251 behauptet, die er>te Strophe des 
besprochenen (jedichts sei verstümmelt worden. 

1 . 


1. Thus to be lost and thus to -ink and die 

2. Perchance were death indeed! — Constantia, turn! 

3. In thy dark eyes a power like li^ht doth lie, 

4. Kven thou^h the sounds which were thy \oict\ which burn 

5. IJetwcen thy lips, are laid to >leep; 

6. Within thy breatli and on thy hair. like odour, it L yet. 

7. And from thy touch like fire doth leap. 

H. Kven while I write, my burnin^ cheeks are wet; 
q. Alas that the torn heart can bleed but not formet! 




Eine Seelenfreundschaft zwischen Mann und Frau ist 
der Menge immer unfasslich, zumal, wenn*sie solch leiden¬ 
schaftlichen Ausdruck erhält; es dauerte nicht lange bis die 
ärgsten Gerüchte über Shelley und Claire im Umlauf waren. 

Mr. Elcay nun, um diese Strophe dem Rhythmus und Reim- 
scheina der anderen anzugleichcn, schlägt folgende Änderung vor: 

Die Verse i—4 bleiben: bis . . which burn 
5. (My chceks and rend my heart, dear Claire) 
lietween thy lips are laid to sleep; 

Wilhin thy breath and on thy liair 
Dike odour it is (slumbring) yct, 

And irom thy touch like fire doth leap. 

Ktc . . . bis forget. 

Die Verstümmelung wäre also, meint er, vermutlich gemacht 
worden, um den Namen Claire zu entfernen. Dbenso scheint ihm mit 
dem Sonett „To —“ (Yet look on me —) umgesprungen worden zu sein. 
Verdächtig ist, dass Mrs. Shelley dasselbe unter den Gedichten von 1S17 
(der Zeit des Konstantia-Gedichts) gibt, obgleich sie in einer Noleer¬ 
klart, sie wisse nicht, aus welcher Zeit es stamme, — „aber jeden¬ 
falls aus sehr früher.“ — Das Gedicht soll nun nach Mr. Fleay gar 
kein Sonett sein, sondern 3 Vierzeiler vom Reimschema a b a b 
hebe cd cd. Dann aber wäre statt eines unshelleyschen imieed ein 
Reimwort auf „there“ zu setzen: das wäre natürlich wieder Claire. 

Kndlich ist ein Fragment „To Constantia“ (Poet. Works III, 
225) vorhanden. Diesem fehlt ein Teil des letzten Verses der 
letzten Strophe: Mr. Fleay hält sie natürlich für verstümmelt. Und 
dann gibt er dem Gedicht eine offenbar gezwungene Erklärung: 
Shelley vergleicht sich mit der Rose, die in lieblicher Mittagsluft 
den Tan der Quellen trinkt, aber blass und blau wird vom Klick 
der „nightly moon“ : 

,.For the planet of frost, so cold and bright, 

Makes it wan with her borrowed light“. 

So ist sein Herz. Aber Konstantias „false care“ trug die welken 
Blätter der Rose „in a faithless bosom“, speiste mit Liebe wie mit 
Tau und Luft ihr Wachstum und .... Hier bricht das Fragment 
ab. — Nun soll die „nightly moon“ = der chaste moon des Epi- 
psychidion sein, d. h. Mary, und die false care und faithless bosom, 
sollen mit the „alternating attraction and repulsion“ des Kometen im 
Epipsychidion. Claires, übereinstimmen. — Auf Claire muss jeder dies 



Und diese Gerüchte hatten allerdings einen Schein von Grund 
bekommen. — Die fortwährenden Missverständnisse zwischen 
Claire und Mary Hessen es schliesslich auch Shelley 
wünschenswert erscheinen, dass Claire sich entferne. Man 

zweite Constantia-Gedicht beziehen, der das erste auf sie bezog. 
Aber was tut Mary als Erklärung der nightlv mooii hier? Das 
(jedicht erklärt sich sehr leicht als ein Bild für seine Beziehungen 
zu Claire (u. nur zu Claire), die ihm bald mit Sympathie und Liebe 
entgegen kam, bald launisch, abstossend und kalt war, wie der Mond. 

Die ganze Hypothese Mr. Fleays lauft darauf hinaus, zu in- 
sintiiren, Shelleys Beziehungen zu C laire seien nicht so harmlos ge¬ 
wesen, wie man sie darstelle. Sonst hatte Mary nicht so sorgfältig 
jede Spur ihres Namens aus Shelleys Gedichten ausgemerzt. — Es 
läs>t sich nicht leugnen, dass die Hypothese scharfsinnig aufgebaut 
ist; nur allzuscharfsinnig; sie ruht auf sehr schwachem Grunde. — 
Wie hätte Shelley in dem ersten Konstantia-Cedicht neben dem ab¬ 
sichtlich gewählten Pseudonym auch noch den wahren Namen C laire 
eintühren sollen? Oder wie, wenn er ihm unabsichtlich aus der 
Feder geschlüpft wäre, und wenn er ihn, die Inkongruenz bemerkend, 
rasch getilgt hätte? 

Auch bei: „Yet look on me“ scheinen mir die Gründe sehr 
unwahrscheinlich: Shelley hat Sonette von den verschiedensten 
Keimschematen gemacht: das Gedicht scheint tatsächlich dem 
schweren Rhythmus und dem ganzen Ton nach zu den früheren Ge¬ 
dichten zu gehören, wie Mrs. Shelley angibt. Überdies sind die 
Reime auf -ere so häufig, dass es bloss merkwürdig ist, dass Mr. 
Fleay nicht noch einige andere Stellen entdeckt hat, wo Claire zu 
ergänzen wäre. — Oder, das l ^wahrscheinliche eingeräumt, — 
musste Mrs. Shelleys Eifersucht der Grund zu den Verstümmelungen 
gewesen sein? Fs gingen vielfach böse Gerüchte über Shelleys 
Verhältnis zu Claire um, die dem englischen Publikum bei dem 
Gottesleugner, dem Anhänger der freien Liebe, leicht glaublich 
schienen. Wie, wenn Mary, um auch den bösen Schein zu meiden, 
Claires Namen ausmerzte und nur das Pseudonym stehen liess: — 
ohne Erfolg freilich, wie Jeaffresons*) und Fleays Skandalsucht zeigt. 


*) Jeaffreson, The Real Shelley. 
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suchte eine Stelle für sie und tat sie aufs Land, als sich keine 
fand. Aber sie kam bald zurück. Nun kam ihr der Einfall, 
aufs Theater zu gehen. Dabei lernte sie Byron kennen, der 
damals gerade in seiner wildesten Londoner Periode stand; 
und — eine von vielen — gab sie sich seiner Liebe hin. Was 
war das anders, mochte sie denken, als Shelleys und Marys 
freie Ehe? Im Iah re 1816 begleitete sie Shelley und Mary 
auf ihrer Schweizerreise, um mit Byron in Genf Zusammen¬ 
treffen zu können. Ihr Verhältnis blieb nicht ohne Folgen; 
und ihr Kind Alba, später Allegra genannt, gab nach der 
Heimkehr in Marlow Anlass zu allerlei bösen Verdächtig¬ 
ungen Shelleys von Seiten der neugierigen Marlower. — Be¬ 
zeichnend ist, dass offenbar Shelley und Mary die Sache 
weder Byron noch Claire moralisch übelnahmen. Ein Fehl¬ 
tritt aus Liebe schien Shelley immer verzeihlich. 

ln diese Zeit fällt das Ereignis, welches Shelley für 
immer aus England vertrieb. Als Shelley nach Harriets Tod 
sich wieder einen regelmässigen Hausstand gründen konnte, 
und seine Kinder erster Ehe wieder zu sich nehmen wollte, 
gab der Grossvater Westbrook dieselben nicht heraus. Shelley 
strengte einen Prozess an; im März 1817 wurde derselbe ent¬ 
schieden. Shelley wurde seiner „vor dem Staatsgesetze un¬ 
moralischen Ansichten und der daraus erfolgten Handlungen“ 
‘wegen für unwürdig erachtet, seine Kinder zu erziehen. 
Shelley war empört und ausser sich vor Schmerz. Der Boden 
Englands brannte ihm unter den Füssen und — wie sein 
Leidensgenosse Byron zog er nach Italien ins Exil. Claire 
begleitete auch dorthin die Shelleysche Familie, in der Ab¬ 
sicht, mit Byron, der ihrer überdrüssig geworden war, wegen 
der Erziehung seines Kindes Allegra zu unterhandeln. 

Hier haben wir auf ein Ereignis in Shelleys Leben ein¬ 
zugehen, welches die Biographen bis jetzt vergebens aufzu¬ 
hellen suchten. 
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In Neapel nahm sich Shelley eines kleinen Mädchens an ; 
er erwähnt es einigemale in Briefen an seine Freunde Mr. 
und Mrs. Gisbome. Dies Kind starb 1820 am Zahnfieber. 

— Was war das für ein Kind? — Dowden (II, 252) 
möchte es in Zusammenhang mit einer Erzählung bringen, 
welche Shelleys Vetter Medwin in seinem „Life of Shelley“ 
gibt. Eine junge verheiratete Dame von Stand, bezaubert von 
den Werken des Dichters, habe ihm ihre Liebe erklärt, als er 
im Begriff gestanden sei, nach dem Kontinent abzureisen, 
und habe ihm Herz und Hand und ihr grosses Vermögen an- 
geboten. Shelley habe sie schonend aber fest abgewiesen. 
Diese Dame sei am selben Tag wie Shelley und Mary in 
Neapel angekommen. Shelley habe sie getroffen und sie habe 
ihm von der unveränderlichen Liebe gesagt, mit der sie seinen 
Spuren gefolgt sei. So sei der Dichter „unschuldiger Mit¬ 
spieler in einer Tragödie geworden, wie man sie ausser¬ 
ordentlicher in keinem Roman finden könne.“ In Neapel sei 
die Dame gestorben. — Rossctti in seinem „Memoir of 
Shelley“*) gibt an, Miss Clairmont wolle den Namen der 
Dame gekannt und sie in Neapel gesehen haben. — Dow¬ 
den fragt nun: Kann es sein, dass die unbekannte Dame 
Shelley auf ihrem Toteftbett bat, die Vormundschaft ihres 
Kindes zu übernehmen, und dass dies Kind die „arme kleine 
Neapolitanerin war“, die im Sommer 1820 am Zahnfieber 
starb? — Helene Richter lässt ihrer Phantasie noch mehr die 
Zügel schiessen, und vermutet, „dies Kind der Dame“ (und 
es ist keineswegs bekannt, ob die Dame überhaupt eins hatte) 

— könnte am Ende die Frucht einer schwachen Stunde 
Shelleys gewesen sein. — Sie nimmt auch die Hypothese 
Rossettis (im „Memoir of Sh.“) auf, welche diese Geschichte 
mit der Schwermut in Verbindung bringen will, von der 


*) Gedruckt auch al> Kinleitung seiner Ausgabe der ,.Poetioal 
Works of Shelley“. 



Shelley damals befallen war. — Verschiedene Gedichte aus 
jener Zeit weisen allerdings auf eine furchtbare Nieder¬ 
geschlagenheit des Dichters hin. Er verbarg die Verse vor 
Mary, „aus Furcht, ihr wehe zu tun“, wie diese selbst er¬ 
zählt. „One looks back“, fährt sie fort, „with unspeakable 
regret and gnawing remorse to such periods; fancying that. 
had one been more alive to the nature of his feelings, and 
niore attentive to soothe thern, such would not have existed". 
Mary denkt offenbar mehr an ein physisches Kranksein, mit 
psychischen Affekten, denen man durch Liebe hätte bei¬ 
kommen können. — Helene Richter deutet überdies an, man 
könnte vielleicht das glühende Liebeslied Shelleys. „The 
Indian Serenade“ mit der Unbekannten in Zusammenhang 
bringen. Aber wer will das Schweifen der Phantasie eines 
Dichters erklären? Wäre die ungewöhnliche sinnliche 
Schwüle dieses Liedes nicht eher noch aus einem nervös¬ 
erotischen Aufregungszustand zu erklären, wie sie leicht im 
Zusammenhang mit pathologischen Depressionszuständen auf- 
treten? Mindestens müsste man auch vorher nach Quellen 
suchen, die den sonderbaren Titel „The Indian Serenade" 
erklären. 


Shelley selbst scheint auf die rätselhaften Ereignisse 
dieser Zeit hinzudeuten, indem er im Epipsychidion ein neues 
Rätsel aufgibt. Er sagt dort: 

„What storms then shook the ocean of mv sleep, 
Blotting that Moon whose pale and waning lips 
Then shrank as in the sickness of eclipse; 

And how my soul was as a lampless sea. 

And who was then its tempest; and, when she, 

The planet of that hour, was quenched, what frost 
Crept o’er thosc waters, tili from coast to coast 



The moving billows of iny being feil 
Into a death of ice, unmovable; 

And then what earthquakes made it gape and split, 

The white Moon smiling all the while on it; — 

These words conceal. If not, each word would be 
The key of staunchless tears. Weep not for me!“ 

(Poet. Works, II, 358.) 

Gehen diese Verse auf die neapolitanische „Tragödie, 
deren unschuldiger Mitspieler er war?“ Warum ist da der 
Mond an seinem Liebeshimmel, Mary, verdunkelt? War der 
„planet of that hour“ die Unbekannte? — Lauter Rätsel. 
So lange nicht neues biographisches Material erschlossen 
wird, was kaum zu hoffen scheint, wird wohl diese Stelle in 
Shelleys Liebesieben dunkel bleiben. Dowdens Hypothese, 
das Kind möge der Unbekannten gehört haben und Shelley 
sein Vormund geworden sein, klingt nüchtern und unge¬ 
zwungen. Dagegen scheint mir zu Helene Richters Ver¬ 
mutung nicht die geringste Nötigung vorhanden zu sein. Wir 
haben keinen Grund, Medwins Versicherung, Shelley sei un¬ 
schuldiger Mitspieler einer Tragödie gewesen, anzuzweifeln; 
um so weniger, als bei Shelley selbst kein Schuldgefühl nach¬ 
weisbar ist. War es eine Tragödie, so war offenbar die Un¬ 
bekannte die tragische Heldin. Es wundert mich, dass noch 
niemand gefragt hat, an was die junge (!) Dame starb? 
Wir brauchen ja nicht gleich das schlimmste zu vermuten; 
aber unglücklich ist sie durch ihre Liebe zu Shelley offen¬ 
bar geworden. Hätte sich dies Unglück irgendwie zu wirk¬ 
licher Tragik gesteigert, so hätte das ein harter Stoss für 
Shelleys Philosophie der Liebe sein müssen: in nächster 
Nähe, schuldig unschuldig mitzuerleben, dass Liebe nicht 
nur Welterlösung, sondern auch furchtbares Leid bringen 
kann. 
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Die neapolitanische Kleine hat nicht nur der Nachwelt, 
sondern schon Shelleys nächster Umgebung ein Rätsel auf¬ 
gegeben und Stoff zu Skandalgeschichten geboten. Paolo, 
der italienische Diener, war verschiedener Schlechtigkeiten 
wegen fortgeschickt worden. Daraufhin hatte er mit Ent¬ 
hüllungen gedroht und Erpressungsversuche gemacht, und 
hatte, als dieselben erfolglos waren, wirklich die gemeinsten 
Abscheulichkeiten über Shelley ausgesagt. Shelley lebe mit 
Claire in unerlaubten Beziehungen; die beiden quälten Mary; 
Claire habe von ihm ein Kind gehabt, welches von Shelley 
ins Findelhaus geschickt worden sei; dort sei es umge¬ 
kommen. Dies abscheuliche Gerücht kam später näheren Be¬ 
kannten Shelleys, den Hoppners zu Ohren, die es glaubten, 
und Byron mitteilten. Dieser, obgleich er Shelley ver¬ 
sicherte, er habe es nie geglaubt, hatte doch sein zynisches 
Vergnügen daran, an Shelley, der ihm an Reinheit so un¬ 
geheuer überlegen war, nun doch wenigstens den Anschein, 
die Möglichkeit eines Fleckens zu entdecken. Shelley aber 
war empört; nicht so sehr über das, was man über sein Ver¬ 
hältnis zu Claire sagte: das wäre „eine schwere Verirrung'* 
gewesen — nicht mehr und nicht weniger; aber über die Be¬ 
schuldigung, er habe ein Kind vernichtet, war er sprachlos 
vor Entsetzen: das nennt er ein „unaussprechliches Ver¬ 
brechen“. Und Mary war ausser sich vor Entrüstung und 
Scham. Sie konnte vor Zittern kaum die Feder halten, als 
sie an die Hoppners schrieb, um die gemeine Verleumdung 
zurückzuweisen. Dieser Brief ist ein schönes Denkmal der 
Liebe, welche noch immer die Ehegatten verband: „Need 1 
say that the Union between my husband and myself has ever 
bcen undisturbed ? Love caused our first imprudence — low. 
which, improved by esteem, a perfect trust one in the other, 
a confidence and affcction which, visited as we have been by 
severe calamities (have we not lost two children?), has in- 
crcased dailv and knows no bounds.“ (Dowden II, 427). 



C 1 a i r e war in der ersten Zeit des italienischen Aufent¬ 
halts immer noch bei den Shelleys gewesen, und immer noch 
hatten die beiden Damen, aufgeregt und angegriffen durch 
manches Schwere, das beide in dieser Zeit durchzumachen 
hauen, sich von Zeit zu Zeit an einander gerieben. Shelley 
empfand warmes Mitleid mit der verlassenen Geliebten 
Byrons und ging ihr in ihren Unterhandlungen mit dem 
Vater ihres Kindes treulich zur Hand. Er sah in ihr ein 
armes, schwaches Opfer ihrer launenhaften Natur und be¬ 
handelte sie demgemäss mit verzeihender und warm mit¬ 
leidiger Liebe. So plaidiert er bei Byron für sie: „for her 
weakness' sake“. — Immerhin konnte ein geistreiches, 
hübsches Mädchen, das Romane schrieb, griechisch lernte, 
deutsch verstand und Goethe übersetzte, trotz ihrer mora¬ 
lischen „Infirmitäten“ kaum bloss Gegenstand des Mitleids 
sein. Sie war ihm wirklich eine Freundin. 

Die Reibereien der beiden Damen und schliesslich auch 
»och das böse Geschwätz Hessen es rätlich erscheinen, dass 
daire sich entferne. Als sie eine Stelle gefunden hatte, 
schrieb er dem armen, freundlosen und oft furchtbar nieder¬ 
geschlagenen Mädchen zarte innige Freundschaftsbriefe. 
Dowden sagt über dieselben: „The first two or three 
letters of Shelley to Claire, written when the sense of her 
desolate position was kecn with him, contain utterances 
which, if we did not know how ardently Shelley gave him- 
self away in friendship, might he regarded as the speech of 
3 lover. The tone afterwards grew more calm and measured; 
during considerable intervals the correspondence was left 
altogether to Mary.“ (Dowden II, 350.) Ich kann die 
Briefe nicht einmal besonders überschwänglich finden, zumal 
für Shelley nicht. Er nennt sich ihren „affectionate friend, 
to whom your absence is too painful for your return ever to 
he umvelcome“ ; er nennt sie „my own Claire“ und spricht 



I 12 


von ihren „sweet consolations“. Einmal, als Claire sich be¬ 
sonders verlassen gefühlt hatte und in diesem Sinne schrieb, 
sagt ihr Shelley in einem Trostbrief: „I took up the pen for 
an instant only to thank you, and if you will, to kiss vou for 
vour kind attention to me . . Warum hätte Shellev mit 
einer lieben Schwägerin nicht so verkehren dürfen? — Er 
schrieb diese ersten Briefe ohne Wissen Marys. Sie war in 
dieser Zeit zu Schwermut geneigt, grüblerisch und aufgeregt 
und Shelley wollte wohl alles von ihr ferne halten, was ihren 
trüben Gedanken irgendwie hätte zur Nahrung dienen können. 
So fing er z. B. mit ihrer Einwilligung aufregende Briefe 
ihres Vaters ab. Mr. Dowden kommentiert dies Verhalten 
folgendermassen: „Perhaps it would have been braver and 
better if he had trusted more to Mary’s gencrosity of fee- 
ling; but a man’s generosity of feeling and a woman’s cannot 
always be made to work together. . . . and in such cascs it 
is a man’s wisdom to have a loyal regard even for what 
may seem the infirmities of heart of one who has given her 
entire seif to him.“ An der Weisheit der Liebe hat es 
Shelley manchmal gefehlt; selten oder nie an Liebe. Auch 
hier können wir keine andern als edle Motive zu seiner Hand¬ 
lungsweise entdecken. 


Auffassung der Liebe zu Claire. 

Was die Liebe zu Claire selbst betrifft, so scheint mir 
nicht der geringste Zweifel möglich, wie sie aufzufassen ist. 
Es ist eine wirklich innige, zarte Freundschaft, die ihn fähig 
machte, sich mit wahrer Sympathie in die Zustände und Ge¬ 
fühle des andern Teils einzuleben. Es haftet ihr rein gar 
nichts von dem Egoismus der Leidenschaft an. Shelleys 
theoretische Ansichten über freie Liebe legen nun freilich die 
Frage nach seinem praktischen Verhalten nahe. Allein wir 



haben nicht den geringsten Grund zu bezweifeln, dass diese 
Liebe eine rein platonische war. Weiter zu gehen wäre hier 
auch von seinen Prinzipien aus ,,a grave error'.' gewesen, — 
nach seinem eigenen Urteil. Er hat sich durch seine 
idealistischen Spekulationen nicht den Sinn für die sittlichen 
Probleme der Wirklichkeit trüben lassen; und zwar eben 
weil er die denkbar höchsten Anforderungen an die Liebe 
zwischen Mann und Frau stellte; solch eine Auffassung 
konnte jedenfalls nie eine bequeme Ausrede der Sinnlichkeit 
werden. Zu jenem höchsten Verstehen und Einssein der 
Seelen, das er suchte und forderte, fehlte dieser Liebe viel. 
Es war zu viel Bemitleidenswertes und Abstossendes in 
Claires Charakter. Damit war der Annäherung von selbst 
die Grenze gesetzt. — Deshalb kommt auch die andere Frage, 
ob und in welcher Weise die Liebe zu seiner Gattin hier 
Grenzen für ihn zog, nicht in Betracht: ich glaube nicht, dass 
sie es tat; die Liebe zu Claire wäre auch so nicht weiter ge¬ 
gangen. Damit ist jedoch keineswegs geleugnet, dass sie 
manchmal feurigeren, überschwänglicheren Ausdruck ge¬ 
funden haben kann, als Mary gefallen mochte. Wenn Claire 
vorsang, oder sich mit Shelley für Dichtungen und Ge¬ 
danken begeisterte, war Shelley sicher impulsiv genug, ihre 
„infirmities“ zu vergessen und seine Bewunderung und 
Freundschaft für sie in seiner extremen Weise zu äussern. 
Seine Natur und die in Marys Unverträglichkeit stark durch¬ 
schimmernde Eifersucht auf Claire und ihre Verstimmtheit 
gegen Shelley — all das zusammengenommen führt uns zu 
jener Vermutung. Wissen können wir nichts darüber. 
Fleays zweifelhaftes Kopfschütteln aber ist unleidlich. — 
Anders als auf geistige Freundschaft müssen auch die Verse 
im Epipsychidion nicht gedeutet werden, welche man allge¬ 
mein auf Claire bezieht: 


Man rer, Shelley. 
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„Thou too, O Comet, beautiful and fierce, 

Who drew’st the heart of this frail universe 
Towards thine own ; tili, wrecked in that convulsion. 
Altemating attraction and repulsion, 

Thine went astray, and that was rent in twain; 

Oh float into our azure heaven again!“ 

(Poet. Works, II, 360.) 

So wirkte Claire auf ihn: anziehend und begeisternd 
durch ihre glänzenden Eigenschaften, abstossend und ent¬ 
täuschend durch ihre hässliche Laune und Leidenschaftlich¬ 
keit. Das starke Bild ist aus dem Zusammenhang erklärlich. 
Und dann: im Produktionsmoment wird der Dichter durch 
die prächtigen Bilder und Gestalten seiner Phantasie fortge¬ 
rissen, die Wirklichkeit selber zu der Bedeutung, Intensität 
und Extremität dieser Phantasiewelt gesteigert zu fühlen. 
Zum mindesten gilt das von einer solch typischen Phantasie¬ 
natur wie Shelley. Bei ihm ist denn auch doppelte Vorsicht 
geboten, wenn man Rückschlüsse aus der Dichtung auf die 
Wahrheit machen will. 

Wir haben noch andere Beispiele dafür. Oft ist ein 
kleines Erlebnis nichts als die Schleuse, welche der unge¬ 
heuren Gefühlsenergie in seiner Seele einen Ausfluss ge¬ 
währt : ist die Schleuse schuld, dass der krystailene Strom so 
brausend und schäumend und glänzend heruntei schiesst, wie 
der Velinofall in Shelleys prachtvoller Beschreibung? Das 
zeigt deutlich eine vorübergehende Freundschaft Shelleys zu 
einem Mündel seines Oheims Parker, Miss Sophia Staccy, 
welche Shelley im Oktober 1820 kennen lernte. Sie war, wie 
Mary sagt, „enthousiasmee to see him“ — ein „lebhaftes, un¬ 
affektiertes Ding mit einer süssen Stimme“, das gut sang 
Ist für Shelley schon die Lerche ein Geist, eine Seele, die ihre 
Freude in entzückenden Tönen ausgiesst, wieviel mehr muss 
ihm menschlicher Gesang als Ausfluss lieblichster Seelen- 



— i 15 — 

Schönheit erscheinen. In einem poetischen Entzückungs¬ 
moment dichtete er dies Mädchen, das sonst wenig Eindruck 
auf ihn machen konnte, mit einem feurigen Liebeslied an: 

„If whatever face thou paintest 
In those eyes grows pale with pleasure, 

If the fainting soul is faintest 
When it hears thy harp’s wild measure, 

Wonder not that, when thou speakest, 

Of the weak my heart is weakest.“ 

(Poet. Works, III, 52.) 

Shelley gehörte zu den entzündlichsten des „leicht ent¬ 
zündlichen Geschlechts der Dichter.“ Aber so schnell wie sie 
aufflammte, konnte seine Leidenschaft verlodem, wenn sich 
das angebetete Ideal als eine trügende Spiegelung seiner 
Phantasie erwies. — Diesen Augenblicksschwarm aber 
können wir kaum eine Leidenschaft nennen. Solch leichtem 
Spiel flackernder Liebesenergie konnte Mary lächelnd Zu¬ 
sehen; ihr gehörte ja doch die Glut tief im Grunde. Aber 
solch eine Anlage, verbunden mit einer etwas unklaren 
Gefühlsphilosophie, ist doch der Gattentreue nicht ganz un¬ 
gefährlich. 

Einer ruhigen geistigen Freundschaft zu einer andern 
Dame gab sich Shelley um diese Zeit hin. Es war Mrs. Gis¬ 
borne, eine mit Godwin befreundete Dame, welche Mary nach 
dem Tode der ersten Mrs. Godwin gepflegt hatte. Die 
Familien Gisbome und Shelley trafen sich nun in Livorno. 
Sowohl Shelley als Mary fühlten sich zu der geistig hoch¬ 
stehenden Dame besonders hingezogen. Shelley nennt sie 
drjfioXQdttX'f] und d&et], weiss aber nicht, wie weit sie 
q)lXdvd , Q(OJit] ist. Er begeisterte sich mit ihr für spanische 
Poesie, zumal für Calderon. — Diese Freundschaft ist er¬ 
wähnenswert aus 2 Gründen: Einmal ist sie ein neues Bei¬ 
spiel dafür, wie stark Shelley den liebenswürdig-geistigen 
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Reiz der reifen Matrone empfand — eine Parallele zu seiner 
Maimunafrcundschaft. Die schönste Illustration, wie zu¬ 
gleich die schönste Blüte dieses Verkehrs, ist der- reizende 
poetische Brief an Mrs. Gisborne. Er versetzt uns wunder¬ 
voll in die fein humorvolle, geist- und gemütreiche Atmo¬ 
sphäre, die solche Frauen von Goetheschem Stil zu umgeben 
pflegt. — Besonders interessant ist diese Freundschaft weiter 
dadurch, dass sie uns wieder einen Blick in das Pathologisch- 
Sprunghafte tun lässt, das immer in den Tiefen von Shelleys 
Natur lauert' Plötzlich, durch eine sonst im Sinne Shelleys 
ganz belanglose Geldgeschichte, wird sein Misstrauen gegen 
die ganze Familie rege, und er ist schroff und hart und un- 
mässig in seinem Urteil, wie seiner Zeit gegen Miss Hi teilen er. 
Später allerdings kam wieder ein annehmbares Verhältnis zu 
Stande. 

Shelleys Liebe zu Mary hatte im Laufe der ersten Jahre 
in Italien eine Veränderung erfahren. Mary war nicht ganz 
gesund und litt oft wie er selbst an Schwermutsanfällen. Da 
musste sie natürlich geschont werden; manches von dem, was 
ihn am meisten beschäftigte und besonders drückte, durfte 
er ihr nicht anvertrauen. Das Gedicht: „My dearest Mary, 
wherefore hast thou gone And left me in this dreary worin 
alone?" (Poet. W. III, 231, LVIII) gibt ein deutliches Bild 
von seinen Gefühlen. Er liebt sie zärtlich, vielleicht zärt¬ 
licher als vorher, aber sie ist nicht Cythna mehr. Es war 
ganz natürlich, dass bei dem langen Zusammenleben die ideale 
Wolke, welche Shelleys Leidenschaft auch um Mary ge¬ 
zaubert hatte, sich allmählich auf löste und statt des Ideal¬ 
bilds eine Frau der Wirklichkeit daraus hervortrat. Mr. 
Thomton Hunts Behauptung, sie habe Shelley durch „little 
habits of temper, and possibly of a refined and exactine: 
coquettishness“ missfallen, brauchte nicht einmal richtig zu 
sein; und sie ist es wohl auch nicht ganz; wenigstens stimmt 
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(ias Prädikat der „coquettishness“ sehr wenig zu dem ver¬ 
schlossen glühenden, keuschen, fast herben Charakter, .den 
wir sonst an ihr kennen. Eher war es wohl, sollten wir 
denken, die äussere Kühle und Reserviertheit, an der die 
Flamme seines enthusiastischen Wesens befremdet zu¬ 
sammenzuckte. Ihrer trotz aller innem Glut die Regel achten¬ 
den und fordernden Natur, mochte Shelleys grenzenloses 
Ausstrahlen von idealistischem Liebesfeuer oft wie eine Cn- 
solidheit und Unmässigkeit Vorkommen und widerstreben. 
Namentlich wohl, wenn es sich um Beziehungen zu Frauen 
handelte, wo sie seine leicht entflammte Bewunderung oder 
Herzlichkeit sowohl ihres Geschlechts als ihrer realistischeren 
Menschenkenntnis wegen nicht ganz teilen konnte. Da mag 
sie sich wohl auch verletzt gefühlt und geschmollt haben. 
Und Shelley seinerseits, dem der idealistische Enthusiasmus 
so sehr Natur war, dass er sich in solchen Fällen absolut 
keiner Schuld bewusst ward, zumal da er auch Mary gegen¬ 
über nicht minder warm empfand, mochte sich dann ent¬ 
täuscht und missverstanden fühlen. So sind wohl die An¬ 
deutungen in Briefen an Peacock zu deuten, wo Shelley 
schreibt, Italien habe ihm sehr gut getan ,,but for certain 
moral causes“. Aber Shelley war eine so feinsailige Leier, 
dass das leiseste Lüftchen eine tiefe und traurige Saite rühren 
konnte: Es brauchen keine tiefen Verstimmungen gewesen 
zu sein. 

Die härteste Probe aber stand dieser Liebe zwischen 
Mann und Frau noch bevor. 


Enülia Yiviani. 

Gegen Ende des Jahres 1820 machte Shelley die Be¬ 
kanntschaft Etnilia Vivianis, einer jungen, schönen und leb¬ 
haften Italienerin aus guter Familie. Sie war, wie ihre ältere 



Schwester, aber getrennt von dieser, in ein Kloster geschickt 
worden, weil die junge Stiefmutter der Mädchen fürchtete, 
dieselben könnten gefährliche Rivalinnen für sie werden in 
(len Augen des cavaliere servente, den sie nach Landesbrauch 
hatte. Shelleys Mitleid mit der unterdrückten Schönheit 
und Jugend ward rege, und auch Mary und Claire Clairmont 
interessierten sich sehr für die arme Gefangene. Man be¬ 
suchte, bemitleidete, beschwärmte sie; denn Emilia hatte 
nicht nur ein Gesicht von klassisch griechischem Schnitt und, 
wie es Medwin schien, die „sleepy voluptuousness“ der Augen 
des Guido Renischen Beatrice Cenci-Portraits, sondern sic 
war auch geistig hochbegabt, feurig und phantasievoll. Ein 
Hauptberührungspunkt mit Shelley war ihre Beschäftigung 
mit Dante und Petrarka, der wahren geistigen Liebe. In 
ihrem Geiste verfasste sie sogar einige Gedichte und einen 
Probeaufsatz ,,I1 vero Amore“, der wie aus Shelleys Seele 
gesprochen ist. Es heisst da: „Amore e un fuoco che 
bruciando non distrugge, una mista di piacere e di pena. 
una pena che porta piacer, un Essenza etema, spiri¬ 
tuale, infinita, pura, celestiale . . .“ Shelleys Liebe zur 
„geistigen Schönheit“. — Ganz unübertrefflich wird die 
schwärmende junge Dame durch einen Zug charakterisiert, 
den Claire von ihr berichtet: „Sie betete immer zu einem 
Heiligen, und jedesmal, wenn sie ihren Geliebten tauscht“ 

— (das Wort ist natürlich im platonischen Sinne zu nehmen > 

— „ändert sie ihren Heiligen, indem sie den ihres Geliebten 
annimmt.“ Bei einem solch liebenden Herz ist es nicht ver¬ 
wunderlich, dass Mrs. Shelley bald ihre „liebste Schwester“, 
ihre „angebetete Mary“ wird. Und Mary war ja noch ver¬ 
hältnismässig kühl, so dass Shelley Emilia sogar über ihre 
„verborgene Glut“ auf klären musste. Dagegen Shelley! — 
Ihre Briefe an ihn sind überschwänglich, in gewähltem 
Italienisch geschrieben. Er wird ihr „sensibile Percy“, bald 
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ihr „caro fratello“ und sogar, sagt uns Rossetti, im ver¬ 
feinerten transzendentalen Sinne des Worts, ihr „adorato 
sposo.“ Da heisst es (Dowden II, 373) : „Nenne mich nur, 
wenn du willst, deine Schwester, und auch ich will dich 
immer meinen lieben Bruder nennen . . . Unsere Herzen 
verstehen einander, sie haben dieselben Gefühle und waren 
geschaffen, durch eine starke, beständige Freundschaft an¬ 
einander gebunden zu werden.“ Anfangs schwärmten 
Shelley, Mary und Claire gleichermassen für die schöne Seele. 
Aber dann kam Claire fort und Mary zog sich, wie es scheint, 
zurück. Shelleys Enthusiasmus ging am weitesten. Er be¬ 
schäftigte sich mit einer Petition, um Emilia aus dem Kloster 
zu befreien. Er macht Gedichte an sie, eines sogar in ihrer 
eigenen Sprache: „Una favola“ ist eine zweite Behandlung 
des Alastorthemas; aber der Jüngling stirbt hier nicht in Ver¬ 
zweiflung: im letzten Moment findet er die verkörperte 
Traumgestalt. Hierher gehört auch das Fragment „Fior- 
despina“. In der Vorrede zum Epipsychidion sagt Shelley, 
das Epipsychidion sei als Widmung zu einem längeren Ge¬ 
dicht beabsichtigt gewesen. Es scheint nun ausser Zweifel, 
dass das längere Gedicht, welches er wirklich sandte, „The 
Witch of Atlas“ war. Mr. Fleay nun geht weiter: „Fior- 

despina“ soll das Gedicht gewesen sein, welches er habe 

% 

schreiben und senden wollen. Seine Gründe machen es wahr¬ 
scheinlich, wenn sie es auch nicht strikt beweisen. Auf sie 
einzugehen ist hier nicht der Ort. Wenn Shelley das Ge¬ 
dicht der jungen Emilia hätte widmen wollen, was dann? — 
Dann würfe das nach Mr. Fleays Ansicht ein sehr zweifel¬ 
haftes Licht auf Shelley: „Judging from this fragment, it 
would, if finished, have been a very pretty initiation into the 
doctrine of free love to send to a girl of sixteen ; and it affords 
us a striking instance of the use which Shelley made of his 
unequalled poetic power in commencing his liaisons with 
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young women of that age. Harriet Grove, Harriet West¬ 
brook, Mary Godwin, Clairc Clairmont, and Emilia Yiviani 
wcre all sixtecti when lie made their acquaintance. (Poet- 
Lore 1X90 p. 231/32. — Mr. Fleay ist sehr streng. Warum 
urteilt er so scharf über Gedankensünden, auf welchen er 
Shelley ertappt? Sind nicht in der „Witch of Atlas“, die 
Shelley sogar wirklich an das Mädchen sandte, schon ganz 
gefährliche Stellen? z. B. LXXVI. Oder gar im Epi- 
psyehidion! — L nd wenn Shelley das Gedicht an Emilia ge¬ 
sandt hätte? — Es ist ein reizendes Fragment der Geschichte 
Cosimos und Eiordespinas: 

„They were two cousins, almost like to twins, 
Except that front the catalogue of sins 
Nature had rased their love, which could not be 
Put 1>v dissevering their nativity“ — 

sagt Shelley von ihnen, mit anmutiger Schalkheit sein altes 
heikles Thema streifend. — Sic lieben sich mit einer Leiden¬ 
schaft, die in Sünde oder Sorge enden müsste, hätte nicht der 
süsse Mai nun ihren Hochzeitstag gebracht. Am Morgen hat 
Fiordespina ein Gespräch mit ihrer Amme: Wenn ihr Ge¬ 
liebter stürbe, wollte sie gerne neben ihm im Grabe liegen. 
Die Amme w ill nichts davon hören : 

„And say, sweet lamb, would you not learn the sweet 
And subtle mysterv by which spirits meet? 

Who know s whether the loving game is played 
When. once of mortal vesture disarrayed. 

The naked soul goes wandering here and there 
Through the wide deserts of Elysian air? 

The violct dies not tili it . . . ." 

Hier bricht das Fragment ab. — 

Wir haben gar keine Anhaltspunkte, um die beabsichtigte 
Fabel, Tdee oder Tendenz des Gedichts zu erschliessen. Da¬ 
raus eine ..initiation into the doctrine of free love“ zu machen. 
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ist mehr als eine petitio principii. Shelley war kein Ehe¬ 
enthusiast, das wissen wir; hier aber scheint er mir dem 
..tyrannischen Institut" gegenüber ganz scherzhaft konziliant 
gestimmt. — Oder sollen die Reden der Amme anstössig 
sein ? Sie hat etwas von dem bekannten lüsternen Ammen¬ 
typus; aber auch nur etwas, und wie Shellcyisch verfeinert! 
— Ich kann in dem ganzen Fragment nichts entdecken, was 
Shelley der frühreifen Italienerin, die sich zudem im selben 
Jahr noch verheiratete, nicht hätte schreiben dürfen, selbst 
von einem Standpunkt aus, dem die Ehe durchaus heilig ist. 

Den Satz: „Harriet Grove, I larriet W estbrook, . . . . 
were all sixteen when he made their acquaintance“, möchte 
ich geradezu eine Bosheit nennen: Er enthält ein richtiges 
I rteil und insinuiert im Zusammenhang mit den voraus¬ 
gehenden Sätzen eine schwere Anklage gegen Shelley, die 
sich vor einem nüchternen Kommentar sofort als falsch er¬ 
weist: Harriet Grove war Shelleys Jugendliebe, zu einer Zeit, 
da er selbst nicht älter war; Harriet W’esthrook heiratete er 
aus Ritterlichkeit; das Verhältnis zu Mary Godwin war eine 
tiefe, auf wahrer Seelensympathie begründete Liebe; das Ver¬ 
hältnis zu Claire ist mit einer Wahrscheinlichkeit, die fast Ge¬ 
wissheit ist, ein platonisches gewesen. Dje Frauenfreund¬ 
schaften eines Mannes wie Shelley „liaisons" zu nennen, also 
gewissen weltmännischen Beziehungen gleichzusetzen, ist 
einfach eine psychologische Unrichtigkeit: Die eminente Be¬ 
deutung, welche die rein geistige Sympathie in diesen Ver¬ 
hältnissen hatte, und Shelleys Bewusstsein, in Überein¬ 
stimmung mit den höchsten Forderungen sozialer Moral ge¬ 
handelt zu haben, unterscheiden den grössten Philanthropen 
unter den Dichtern scharf und weit von dem Weltmann, der 
leichthin „liaisons“ knüpft. Dann die Insinuation. Shelley 
habe seine herrliche poetische Gabe benützt, um junge Damen 
zu solchen „liaisons“ zu gewinnen! Er erscheint hier fast als 
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ein raffinierter Mädchenverführer, — Shelley der naive Im¬ 
pulsmensch, dem man alle möglichen Ausschreitungen aus 
Unklugheit und unüberlegtem Gefühlsüberschwang, nie und 
nimmer aber eine überlegte Tat des Egoismus Zutrauen 
könnte! Hier liegt Mr. Fleays Fehler: es wird — gleichgiltig 
ob absichtlich oder durch Fahrlässigkeit des Ausdrucks — 
der Anschein erweckt, als hätten wir es bei Shelley mit einem 
überlegten raisonnierenden Praktiker der „freien Liebe 4 ' im 
gewöhnlichen Sinn des Worts zu tun. Shelley ist aber nichts 
weniger als V erstandesmensch, und die gewaltige, naturhaft 
überströmende, naiv selbstverständlich hervorbrechende Kraft 
des Gefühls, die seine Dichtungen, Theorien und Handlungen 
erzeugt hat, ist grundverschieden von dem Selbstbetrug des 
kalten lüsternen Egoismus, dessen ihn der dunkel andeutende 
Ausdruck Mr. Fleays anzuklagen scheint. Unsere Auf¬ 
fassung der Natur Shelleys haben wir durch alle bisherigen 
Ausführungen zu begründen gesucht, und sie wird sich an 
dem, was zu betrachten bleibt, bewähren müssen. — Über den 
\V e r t der Shellevschen Theorien, über die Gefährlichkeit 
oder Nützlichkeit seines Beispiels für die menschliche Ge¬ 
sellschaft ist damit noch nichts gesagt. Auch nicht über die 
Frage, ob es vom Standpunkte einer weisen gesunden Gesell¬ 
schaftsmoral aus'gut oder psychologisch und pädagogisch 
richtig war, wenn Shelley ein 16 jähriges Mädchen in die 
Mysterien seiner Philosophie der Liebe einweihen wollte. 

Diese Fragen treten uns brennender und deutlicher ent¬ 
gegen bei dem zweiten Gedicht, das Shelley aus seinem \ er- 
hältnis zu Emilia heraus an sie dichtete, dem Epipsychidion. 
All die leuchtenden und glühenden Strahlen, welche Shelleys 
Verhältnis zu Emilia, zu den Frauen überhaupt, und all sein 
Dichten und Philosophieren über die Liebe ausmachen, 
brechen sich in dem wunderbaren Kristall dieses Gedichts zu 
prächtiger, vielfarbiger Erscheinung. Wir müssen ihm des- 
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halb eine ganz besondere Betrachtung widmen. Hier haben 
wir es nur auf das hin anzusehen, was sich daraus für die 
Art der Beziehungen Shelleys zu Emilia lernen lässt. 

Am deutlichsten geht Shelley darauf ein in den frag¬ 
mentarischen Versen, welche Rossetti (nach Gametts Vor¬ 
gang) unter dem Titel ,,To his Genius“ gibt, und die ohne 
Zweifel als Prolegomena zu Epipsychidion entstanden 
sind und auf Emilia gehen. Es heisst da : 

„And as to friend or mistress, ’tis a form; 

Perhaps I wish you were one. Some declare 
You a familiär spirit, as you are; 

Others, with a . . . . more inhuman, 

Hint that, though not my wife, you are a woman, — 
«What is the colour of your eyes and hair?» 

Why, if you were a lady, it were fair 
The world should know: but, as I am afraid 
The Quarterly would bait you if betrayed, 

And as it will be Sport to sce them stumble 
Over all sorts of scandals, hear them mumble 
Their litany of curses . . . 

(Poet. W. III, 152.) 

Der Sinn ist klar und wird durch einige Parallelstellen 
noch deutlicher: Shelley macht sich über die stumpfsinnige 
Menge lustig, die die eigentliche Art, den eigentlichen Sinn 
seines Verhältnisses zu Emilia nicht verstehen kann: Freundin 
oder Geliebte, — das ist unwesentlich; die Frage mag herein¬ 
spielen, nun ja, das Sinnliche mag hereinspielen, aber es ist 
nicht das Wesentliche. — Was ist denn aber das eigentliche 
Wesen seiner Liebe? Die Antwort darauf geben einige Verse 
des Fragments: 
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,,l love you! — Listen, O embodied Ray 
Of the great Brightness; I must pass avvay 
While you reniain, and tliese light words must be 
Tokens by wliich you inay remember me. 

Start not — the thing you are is unlietrayed, 

If you are human, and if but the shade 
Of some sublimer Spirit." 

(Poet. W. III, 152.) 

Shelley ist hier ganz Idealist geworden. Das, was er als 
Schönheit empfindet, ist nicht nur ein Geistiges in ihm, sein 
Seelenzustand, sondern cs lebt als geistige Wirklichkeit ausser 
ihm; es ist „the great brightness“; von ihr ist Emilia ein 
Strahl; und wenn sie auch bloss ein Mensch, ein Schatten „of 
a sublimer Spirit“ ist: dies ist ihr eigentliches Wesen. Das 
ist’s, was er an ihr hebt. Es ist ihre ganze Persönlichkeit, 
ihre geistige Persönlichkeit, das Leben in ihr, gleichviel wie 
es sich äussert, — schliesslich auch in der Schönheit ihres 
Körpers. Jedenfalls aber ist das Sinnliche nur ein relativ 
geringer, unwesentlicher Teil seiner Liebe. Ihre Seele liebt 
er: Seele aber ist das, was fühlt und begehrt, was liebt. Sie 
ist ein Teil der Weltseele: Denn Liebe ist es, „was die Welt 
im Innersten Zusammenhalt“: 

„There is a Power, a Love, a Joy, a God, 

Wliich makes in mortal hearts its brief abode; 

A Pythian exhalation, wliich inspires 
Love, only love; .... 

(Poet. W. III, 154.) 

Solchergestalt mit seiner metaphysischen Phantasie also 
liebte Shelley Emilia. Das Verhältnis war ohne Zweifel, was 
man gemeinhin ein platonisches nennt. Aber es war mehr als 
das: es hat deutlich die Färbung, welche die Freundschaft 
fast notwendig durch den Geschlechtsunterschied bekommt, 
und welche sie hier ganz besonders bekommen musste, weil 




cs sich nicht um ruhige klare Verstandesmenschen, sondern 
um eine junge feurige Italienerin und um einen heissfühlen¬ 
den, lebhaft vorstellenden Dichter handelte, dessen Urteil hier 
überdies durch einen unklaren philosophischen Idealismus 
verwirrt war, dem die sinnlich wahrnehmbare Welt nichts als 
Emanation einer einheitlich gedachten. Welt des Geistigen 
ist. — Und dies Verhältnis war mehr als „platonisch“ durch 
Shelleys Auffassung der Ehe, die ihm weder feste noch gött¬ 
liche Naturordnung ist. Ich möchte outrierend behaupten;: 
wenn er mit Emilia nicht wirklich die innigste Vereinigung 
der Seelen durch „the sweet mystery by wliich spirits meet“ 
versuchte, so ist es nicht mehr als eine „conccssion to thc 
vulgär“ — seiner Theorie nach’, und praktisch lebte eben doch 
in seiner Brust trotz der theoretischen Anschauung, die ihn 
hier jenseits von Gut und Böse gestellt hätte, jene Keuschheit 
und Scham, der die zartgesponnenen Fäden langjähriger 
Gattenliebe heilig und unverletzbar sind, ohne Vernünftelei, 
einfach gefiihlsmässig. 

Alles in allein aber hatte Mary doch wohl Grund, eifer¬ 
süchtig zu sein. Wenn er keine grobsinnliche Untreue be¬ 
ging, so war es eine geistige. Jene innigste, zarteste und 
glühendste Vereinigung in geistigerLiebe, in welcher sie allein 
sich mit ihm verbunden meinte, hatte er mit einer andern 
wenigstens geträumt. Selbst wenn wir die augenblickliche 
Übertreibung, Hineinsteigerung des schöpferischen Moments 
abziehen, bleibt noch Schwärmerei genug übrig, und diese 
hat trotz aller Vergeistigung noch genug von dem nicht zu 
beschreibenden, aber unverkennbaren Duft hoher, reiner Ge¬ 
schlechtsliebe, um auch eine sehr verständnisvolle Dichters¬ 
gattin verletzen zu können. 

Doch haben wir erst die Geschichte und die Idee der 
mystischen Frauenverehrung Shelleys, wie sie sich in seinen 
Werken ausdrückt, zu betrachten, ehe die Rückwirkung ihres 
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höchsten und letzten Auflohens, im Epipsychidion, ganz ver¬ 
ständlich werden könnte. 

Wir suchten im Anfang dieses Kapitels die Bildungs¬ 
elemente aufzuzeigen, auf denen Shelleys Grundanschauungen 
zu seiner Philosophie der Liebe und die Formen, in denen 
sie sich ausspricht, .hervorwuchsen. Zum psychologischen 
Verständnis dieser Entstehungsgeschichte lieferte uns dann 
die Betrachtung der Frauenliebe in Shelleys Leben einen Bei¬ 
trag: Im folgenden sollen Shelleys Werke als Träger seiner 
Philosophie der Liebe behandelt werden. 


Das Ideal-Weibliche. 

i. Seine Entwicklung in Shelleys Werken. 

Im Alastor, dem ersten Werk Shelleys von wirklichem 
poetischem Wert, finden wir schon das Suchen nach dem 
Ideal-Persönlichen als Weltgrund, dargestellt durch das Be¬ 
gehren eines Jünglings nach höchster, sein ganzes Wesen er¬ 
füllender und befriedigender Liebe. 

Der Held in „Alastor; or, the Spirit of Solitude“ (1815) 
ist ein Dichter, ein lieblicher Jüngling. Feierliche Gesichte 
und glänzende Silberträume nährten seine Kindheit. Immer 
hingen seine Lippen an den Quellen der göttlichen Philo¬ 
sophie, und alles, was die Vergangenheit Grosses hervor¬ 
gebracht hat, wusste er. — Bald verlässt er sein Heim, um in 
unentdeckten Landen wunderbare Wahrheiten zu suchen. 
In den gewaltigen Ruinen vergangener Tage sann er Tag und 
Nacht. Eine arabische Maid brachte ihm Nahrung. Voll 
Liebe, und aus tiefer Scheu nicht wagend sie auszusprechen, 
betrachtete sie des Nachts seinen Schlaf. Er aber sah ihre 
Liebe nicht. Er wanderte weiter. Da, in einem Tal in 
Kaschmir, kam ihm eine Vision. Ihm träumte, ein ver- 
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schleiertes Mädchen sitze neben ihm und spreche in tiefen, 
feierlichen Tönen zu ihm. „Ihre Stimme war wie die Stimme 
seiner eigenen Seele, gehört in der Stille des Gedankens. Von 
Wissen, Wahrheit und von Tugend sprach sie.“ Sie sang 
und sprach, und tiefe Leidenschaft bebte in ihrer Stimme: 

„At the sound he tumed, 

And saw, by the warm light of their own life, 

Her glowing limbs beneath the sinuous veil 
Of woven wind; . . . 

His strong heart sank and sickened with excess 
Of love.“ 

Er will sie umarmen, sie entzieht sich ihm, aber dann: 
„Then yielding to the irresistible joy, 

With frantic gesture and short breathless cry 
Folded his frame in her dissolving arms.“ 

Die Sinne schwinden ihm. Beim Erwachen ist alles leer. — 
Woher war die Vision gekommen? — 

„The Spirit of sweet Human Love has sent 
A vision to the sleep of him who spumed 
Her choicest gifts. He eagerly pursues 
Beyond the realms of dream that fleeting shade, 

He overleaps the bounds, . . .“ 

Das so mit ganzer Seele gefühlte Ideal, sollte es nun ganz 
im Reich des Traumes verloren sein? Oder ist hinter „des 
Todes blauem Ge wölb, von eklen Dämpfen umhangen“ — 
das Reich des Schlafs als eine entzückende andere Wirklich¬ 
keit? In der wachen Wirklichkeit aber muss er nun suchen 
und suchen. Überall in der Natur ist es wie eine Seele, wie 
eine Stimme der Liebe, die laut werden will und doch 
schweigt. In fernster Berghöheneinsamkeit fühlt er den Tod 
über sich, und seine Seele ebbt hinweg. Und ein ewig Wert¬ 
volles, das allein dem Weltgetriebe Sinn verlieh, eine 
Menschenseele, ist vergangen. 



Den Grundgedanken- hat Shelley selbst in der Vorrede 
unübertrefflich analysiert; „It [i. e. the poem] represents a 
youth of -uncorrupted feelings and adventurous genius, led 
forth . . to the contemplation of the universe. . . . But the 

period arrives when tliese objects cease to suffice. His mind 
is at length suddcnly awakened, and thirsts for intercourse 
with an intelligence siinilar to itself. He images to himself 
the Being vvhom he loves. Conversant with speculations of 
the sublimest and most perfect natures, the vision in which he 
embodies his own imaginations unites all of wonderful or 
wise or beautiful which the poet, the philosopher, or the lover, 
could dcpicture. The intellectual faculties, the imagination. 
the functions of sense, have their respective requisitions on the 
svmpathy of corresponding powers in other human beings. 
'The poet is represented as uniting these requisitions, and 
attaching them to a single image. He seeks in vain for 
a prototype of his conception. Blasted bv his dis- 
appointment, he descends to an untimely grave.“ Dies 
ist eine überraschend klare, objektive Sclbstanalyse 
Shelleys. Hier liegt der springende Punkt: Shelley sucht 
das Ideal - Persönliche (als höchsten Wert und Welt¬ 
grund) nicht nur als Philosoph, oder als Dichter, oder als 
Liebender, sondern als — all das zusammen, mit ganzer 
Person, Leib und Seele. Deshalb, weil sein ganzer Mensch, 
all seine spekulativen und imaginativen und sinnlichen Triebe, 
restlose Befriedigung begehren, deshalb sieht er sich zur Vor¬ 
stellung eines Ideal-Weiblichen gedrängt, das er suchen muss. 
Ob aber diesem Begehren eine Möglichkeit der Erfüllung 
entspricht, oder ob nur der Wunsch Erzeuger des ersehnten 
Traumbildes ist, das so zum Trugbild würde, — diese Frage 
lasst der Dichter schweren Herzens ungelöst. — In der Vor¬ 
rede neigt er zur Verneinung der Möglichkeit. Die „self- 
centred seclusion“ des Jünglings ist verwerflich ; an ihr geht 



er zu Grunde. Noch verwerflicher freilich ist die Art der 
kalten, illusionslosen Egoisten. Die einzig wäre und gute 
Lebensweisheit ist die Liebe, Sympathie, zu wirklichen 
Menschen, so wie sie sind, nicht wie unsere idealschaffende 
Phantasie sie will. 

Alastor ist die Tragödie des individualistischen, hedon- 
ischen Idealismus. Er bedeutet für Shelley eine Absage an 
diese in ihrer Gefährlichkeit erkannte Richtung. In diesem 
Sinn konnte Todhunter sein blendend geistreiches Diktum 
prägen, Alastor sei der Werther Shelleys. Aber die Lehre von 
der praktisch realen Menschenliebe ist trotz ihrer scheinbaren 
Abgeklärtheit nicht viel mehr als ein heuristisches Prinzip 
gewesen für das theoretische und praktische Erleben Shelleys 
in den Jahren, die ihm noch vergönnt waren. Er hat den 
Alastor in der friedlichen milden Stimmung geschaffen, wie 
sie leidenschaftlich erlebende Menschen kennen, wenn die Er¬ 
regung und Trauer überstandener Leiden verzittert und vor 
dem neuen Sturm eine Pause eintritt; man blickt einen 
Moment wie hellsehend auf die bangen Fragen und Aufgaben 
des Daseins. — Und dann war es, wie wir gesehen haben, das 
Gefühl, in der Liebe zu Mary etwas Solideres, Wetterfesteres 
zu haben, als in dem unbestimmten Idealsuchen. 

Aber Shelley war weit davon entfernt, von nun an jen¬ 
seits seines Problems zu stehen. Das ungestüme Begehren 
seines Wesens nach absoluter Befriedigung konnte sich nicht 
so schnell den Lehren der eigenen Weisheit fügen. 

Im Jahr nach dem Alastor, 1816, macht Shelley eine 
Schweizerreise. Dort, in der gewaltigen Landschaft dei 
Alpen, in der die ungeheuersten Kräfte ihr ehrfurcht¬ 
erweckendes Spiel treiben und erhabenste Schönheit schaffen, 
geht es ihm durch den Sinn: was sind denn diese Kräfte 
diese Erscheinungen an sich? Ist nicht der Mensch, der sie 
fühlt, der Schöpfer dieser Schönheit? In uns, im Seelischen, 
Haurer, Shelley. 9 



ist der Kern alles Wirklichen! So die „Ode auf den Mont 
Blanc“. Damit ist das metaphysische Problem wieder ange¬ 
schlagen und tönt fort in der „Hymn to Intellectual Beauty“. 
Auch hier die brünstige Frage an den „Geist der seelischen 
Schönheit“: Wo bist du? Aber zum Schlüsse wieder ein 
weises Verzichten auf das mystisch-persönliche Erfassen und 
Geniessen dessen, was ihm der kritische Verstand nicht mehr 
als ein einheitlich Persönliches vorzustellen erlaubt. Nur 
dies Gebet entringt sich ihm: 

„Thus let thy power .... 

. . . . to my onward life supply 
Its calm, — to one who worships thee, 

Its calm, — to one who worships thee, 

Whom, Spirit fair, thy spells did bind 
To fear himself, and love all humankind.“ 

(Poet. Works III, 12.) 

Weil hier die gefühlsmässig persönliche Beziehung zu 
dem seelischen Weltgritnd gegenüber der praktisch-sittlichen 
zurücktritt, „ist auch das Bedürfnis, ein Symbol dafür zu 
haben, nicht so stark.“ Gleich im nächsten Jahr aber, 1817, 
sehen wir ihn wieder den Versuch machen, Frauenliebe und 
Idealsuchen — warum sollen wir es nicht Religion nennen? 
— in Zusammenhang zu bringen. „Prince Athanase“ sucht 
wie der Jüngling im Alastor das Ideal. Er trifft zuerst — 
so war wenigstens der Plan des fragmentarisch gebliebenen 
Gedichts — ein Pseudoideal, eine Venus Pandemos, das 
Symbol der sinnlichen Liebe; endlich aber findet er Venus 
Urania selber, das Symbol der selbstlosen, geistigen Liebe. 

,*Her hair was brown; her sphered eyes were brown“ 
—: sie gleicht Marv. Venus Pandemos aber hätte die Gestalt 
Harriets bekommen sollen ; weil diese aber inzwischen ihr er¬ 
schütterndes Ende fand, mag der Dichter — so ist zu ver¬ 
muten — den Vorwurf fallen gelassen haben. 



1818 dann ward „Laon und Cythna“ vollendet, welches 
die religiös-metaphysischen Fragen zu gunsten der ethisch¬ 
sozialen zurückstellt. Ganz ausgeschaltet sind sie jedoch 
nicht. — Die Rolle der Frau ist so hier eine andere, wie wir 
gesehen haben. Aber immer noch steht sie mit der höchsten 
Bestimmung des Mannes im engsten Zusammenhang. Man 
kann Cythna, zumal angesichts der symbolischen „Himmel¬ 
fahrtsszene“, als Laons persönliche Offenbarung des Ab¬ 
soluten ansehen. Aber dieser Gedanke bleibt im Hinter¬ 
grund : nicht das Suchen des' Ideals und das absolute Glück 
in seinem Besitze, sondern die praktische Betätigung idealer 
Kräfte auf dem breiten Feld der Geschichte ist das Thema 
dieses Gedichts. 

Im folgenden Jahr, 1819, hat Shelley in mythischer Ge¬ 
stalt seine gesamte Weltanschauung dargestellt, und auch 
dort dem in einem Weibe symbolisierten Ideal-Seelischen 
einen überragenden Platz angewiesen. In seinem „Prome¬ 
theus Unbound “ hat Shelley einen originellen Mythus für das 
gesamte weltgeschichtliche und kosmische Geschehen ge¬ 
schaffen. Das Gerippe des Mythus ist kurz folgendes: 
Prometheus, die Verkörperung des nach Erlösung vom Bösen 
ringenden Menschentums, ist von Jupiter, dem „Re¬ 
präsentanten der etablierten Herrschaft“, an den Kaukasus 
geschmiedet worden, weil er ein Geheimnis, von dem Jupiters 
Herrschaft abhängt, nicht verraten will. Tausende von 
Jahren harrt er dort getrennt von seiner Geliebten Asia, die 
fern in einem indischen Tale sich nach ihm sehnt. Jupiter 
schickt ihm die Furien, die ihn mit Verzweiflungsgedanken 
foltern: sie flüstern ihm ein, sein Glaube an die endliche Er¬ 
lösung der Menschheit vom Bösen sei nichtig; denn immer 
sei auch aus den besten Bestrebungen Böses gefolgt. Aber 
Prometheus besiegt die Furien: ein Gedanke an die ferne Ge¬ 
liebte gibt ihm seinen unerschütterlichen Glauben an das Gute 
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wieder; er ist nun zu so wunderbarer Seelengüte geläutert, 
dass er selbst die Furien nicht verflucht, sondern bemitleidet. 
Da entweichen sie. Nun ist die Stunde der Erlösung da. 
Asia und ihre Schwester Panthea, die Hoffnung, welche 
Botin zwischen Prometheus und Asia war, steigen hinab ins 
Reich Demogorgons, der Urmacht der Welt, der ewigen Not¬ 
wendigkeit. Dieser stürzt Jupiter. Asia wird verklärt und 
der befreite Prometheus wird der in unerhörtem über¬ 
irdischem Licht der Liebe strahlenden Asia zugeführt und 
ihr vereinigt in ewiger, unendlicher Liebeswonne. 

Um eine Ausdeutung dieses Mythus kann es sich hier 
nicht handeln; uns kommt es nur auf die Gestalt der Asia 
an. Was Asia ist, darüber kann meines Erachtens kein 
Zweifel sein, wenn man den „Prometheus Unbound“ aus 
seinem Zusammenhang mit Shelleys gesamten Dichten und 
Denken begreift. *) 

Asia ist dieselbe Gestalt wie die Alastorvision, oder 
Venus Urania in „Prince Athanase“, oder die „Intellectual 
Beauty". Hier aber ist sie in erster Linie als Symbol, als 
Verkörperung des idealen Zustands der Menschheit gefasst, 
so wie Prometheus zunächst Repräsentant der Menschheit 
ist. Aber auch der andere Sinn, dass sie das Ideal des in¬ 
dividuellen Menschen darstellt, wird kaum abzuweisen sein. 
Prometheus, nicht nur Repräsentant der Menschheit, sondern 
auch der individuellen Menschennatur, sehnt sich nach einem 
Zustand der Vollkommenheit, vollkommener Seligkeit. Asia 
ist also Verkörperung eines Seelenzustands, einer Vorstellung, 
eines Wunsches des Prometheus, von dem sie selbst sagt: 
„That soul by which I live". Aber sie ist mehr als das: Sie 

*) Die geistreichste Erklärung gibt Todhunter in „A Study of 
Shelley“, 1880. Sachlicher aber philosophisch nicht erschöpfend ist 
die von Rossetti (Shelley Soc. Pap. P. I & II) gegebene. Ackermann 
(Engl. Stud. XVI, S. 19—39 „Studien über Sh’s. Prom. Ueb “) 
hat die verschiedenen Erklärungsversuche zusammengestellt. 



ist ein Symbol für etwas Objektives, nämlich für all das, wo¬ 
rin das Begehren und Wollen des Menschen, seine „Liebe“, 
volle Befriedigung findet, mag das nun die Natur, die 
Menschheit im allgemeinen, oder die Frau, oder alles zu¬ 
sammen, sein. Man kann nun sagen: Asia ist Symbol und 
nichts als Symbol: und das ist wohl richtig. Aber in Shelleys 
eigentümlicher Natur ist ein Symbol eben mehr als ein blosses 
Zeichen für eine Idee. Für ihn ist jenes Leitbild der Seele, 
das andern bloss eine Denkform, ein Begriff ist, eine Gefühls¬ 
wirklichkeit. Asia ist ihm eine begeisternde, alle Gefühls¬ 
kräfte zu unfassbarer Glut entfachende Phantasiegestalt, eine 
Symphonie alles dessen, was glüht, leuchtet, begeistert, liebt, 
berauscht. So wird sie auch in der herrlichen Verklärungs- 
hvmne geschildert. Dass Asia eine Persönlichkeit ist, ist ihm 
nicht bloss ein Hilfsmittel, um alles Liebenswerte in Natur 
und Menschheit — also eine Vielheit — zusammenzufassen 
und anschaulich zu machen, sondern er fühlt diese Vielheit 
wirklich als ein Einheitliches, als ein Persönliches. Und nun 
muss sein Liebesbegehren, das von seiner ganzen sinnlich- 
geistigen Natur ausgeht, sich dieses Persönliche natürlich als 
Frau vorstellen: sonst wäre ja ein Begehren, das in Shelleys 
Natur doch stark ausgebildet war, das Begehren nach Frauen¬ 
liebe, in dieser Vorstellung noch nicht befriedigt. Unendlich 
verfeinert, ätherisiert ist das Weibliche, das Geschlechtliche 
in der Gestalt Asias, aber es ist vorhanden; wie ein unsicht¬ 
barer aber berauschend starker Duft schwebt es über ihr und 
der ganzen Philosophie der Liebe, die im Prometheus ver¬ 
kündigt wird. 

Der Prometheusmythus mit seinen vielfältigen Ge¬ 
dankenreihen und Bildern und mancherlei Betrachtungs¬ 
punkten steht in der Beziehung, von der wir reden, in der 
Mitte zwischen der abstrakten aber rein subjektiven „Hymne 
an die seelische Schönheit“, und dem subjektiven und phan- 
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tasievoll anschaulichen Alastor; oder besser: zwischen der 
Hymne und dem Epipsychidion. 

Im Prometheus ist der Gedanke der Liebe des In¬ 
dividuums zum Ideal (und damit auch die Verquickung von 
Frauen- und Ideal-Liebe) nur einer neben vielen; das eigent¬ 
liche Thema ist die duldende und vergebende allgemeine 

Menschenliebe. Das Epipsychidion nun handelt von nichts 
* 

als dem Verhältnis des Einzelnen, mehr: Shelleys ganz per¬ 
sönlichem Verhältnis zum Ideal. Deshalb schon, und be¬ 
sonders auch weil dies Gedicht aus der Liebe zu einem wirk¬ 
lichen weiblichen Wesen herausgewachsen ist, kommt hier 
die transzendentale Frauenliebe Shelleys, seine religiöse 
Frauen Verehrung, seine Religion des Ewig-Weiblichen, oder 
wie wirs nennen wollen, zu besonders klarem Ausdruck. 

Es sei daran erinnert, dass der Einfluss Dantes im Epi¬ 
psychidion besonders deutlich ist. Manche dantesehe 
Elemente lassen sich hier noch unaufgelöst, als eingesprengte 
Kristalle in der übrigen Shelleyschen Masse nachweisen. — 
Ähnlich ist es mit dem Einfluss Platos, aus dessen Symposion 
zahlreiche Gedanken und Bilder in das Epipsychidion über¬ 
gegangen sind. Schon der Name geht auf platonische An¬ 
schauungen zurück. Er ist von Helene Richter gut, wenn 
auch etwas modernisiert, mit dem Wort „Uberseelchen” 
wiedergegeben, und auch, nach Mr. Brookes Vorgang, mit 
dem „Miniaturbildchen der Seele“, von dem Shelley in seinem 
Aufsatz „on Love“ redet, in Zusammenhang gebracht worden. 

Das Epipsychidion besteht deutlich aus drei Teilen. Im 
ersten beginnt der Dichter mit Widmungsversen an Emilia 
Viviani, das arme gefangene Vögelchen im Kloster. Er 
spricht ihr von der schrankenlosen Bewunderung, die er für 
ihre Schönheit, ihren Geist hat, von seiner reinen und innigen 
Liebe zu ihr. Und immer höher steigert sich sein Enthusias¬ 
mus, bis sie ihm schliesslich als die hehre Gestalt erscheint. 
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die sich ihm in der Vision seiner Jugend gezeigt, und die er 
seither wie der Jüngling im Alastor, wie Prinz Athanase, wie 
Prometheus gesucht hat. — Nun überblickt er — dies ist der 
zweite Teil — die Geschichte seines Lebens: Sie ist nichts 
anderes als ein Suchen nach jener hehren Intellectual 
Beauty. All seine Liebe zu Wäldern und Quellen und 
Blumen, all sein Wahrheitsforschen in der Philosophie, und 
sein Streben nach guten und gerechten Verhältnissen im 
sozialen Leben — es war nichts als das Suchen nach der 
einen, der geistigen Schönheit. In allen ihren Verkleidungen 
sucht er sie. Erst kommen nacheinander alle die Eidola, die 
falschen Bilder, in denen er sie zu finden meinte und sich ge¬ 
täuscht fand. In dunkle Gleichnisse hineingeheimnist, 
huschen sie wie Geister vorbei, geahnt, aber schwer zu 
deuten. Wir haben die Deutung schon jeweils bei der Dar¬ 
stellung der Geschichte seines Lebens versucht, die beiden 
Harriets, Maimuna, Mary — the cold chaste moon — dann 
aber ward es Dämmerung und allgemeines Erwachen, seine 
Sonne ging auf: Emilia. Von seinen drei Gestirnen, dem 
Mond, der Sonne und dem „fierce Comet“, Claire, will er 
„this passive Earth, this world of love, this me‘‘ beherrschen 
lassen. Nun fasst ihn wieder die alte mystische Gefühls¬ 
trunkenheit. Er fordert Emilia auf, mit ihm zu fliehen, weit 
weg auf eine weltferne Insel. Aber: 

„To whatsoe’er of dull mortality 
ls mine, remain a vestal sister still; 

To the intense, the deep, the imperishable — 

Not mine, but me — henceforth be thou united, 

Even as a bride, delighting and delighted.“ 

Die Braut seiner Seele also soll sie sein. Seinem sterb¬ 
lichen Teil aber nur eine vestalische Schwester bleiben. Die 
ganze vom hellsten Lichtglanz und der herrlichsten Zauber¬ 
melodie Shelleyscher Poesie durchflutete Beschreibung des 



Insel-Paradieses ist nichts als ein Symbol. Shelley will es 
so. Dieses Zusammenleben auf der Insel in Naturschwärmerei, 
Musik, Philosophie und Gespräch — „Gespräch bis der Ge¬ 
danken Melodie zu süsse wird zum Aussem“, und endlich zu 
völligem Zergehen zweier Seelen und Körper ineinander, ihre 
Auflösung in einem geradezu schmerzenden Wonnekrampf 
der Liebe — nichts als ein Symbol der mystischen Ver¬ 
einigung der Seele mit dem Allgeist, welcher die Liebe ist! 
— Shelley selbst hat sich mehrmals darüber geäussert, in 
Briefen an seinen Verleger Ollier, an Mrs. Gisbome und an 
Mr. Gisborne. Der letzte sei hier zitiert: „If you are curious, 
however, to liear what I am and have been, it [i. e. the Epi- 
psycli.] will teil you something thereof. It is an idealized 
historv of my life and feelings. I think one is always in love 
with something or other; the error — and I confess it is not 
easy for spirits cased in flesh and blood to avoid it — consists 
in seeking *in a mortal image the likeness of what is, perhaps, 
eternal.“ — Alle diese Briefe, sowie das „Advertisement“ 
und die Widmungsverse gehen darauf aus, die falsche, 
äusserliche. sinnliche Interpretation des Pöbels abzuweisen. 
Kein Zweifel, wie Shelley sein Gedicht verstanden wissen 
wollte: nicht im Sinn des Buchstabens, als direkte Schilde¬ 
rung wirklicher Verhältnisse, sondern als ein Symbol der 
Liebe zur seelischen Schönheit. 


2. Die Psychologie des Ideal-Weiblichen. 

Es ist nun unsere Aufgabe, die innere Beziehung des 
Symbols zu dem was es bedeutet, zu untersuchen ; zu zeigen, 
in welchem Verhältnis Shelleys Frauen Verehrung zu seiner 
— darf ich sagen — Religion steht. „Alle Lust will Ewig¬ 
keit“ — mit diesen Worten hat Nietzsche, der sich in mehr 
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als einem Punkt mit Shelley berührt, die Psychologie des 
Gefühls, der Menschen mit starkem Wertungsleben überhaupt, 
trefflich gekennzeichnet. Nicht in jeder Zeit war das Lust¬ 
streben der Individuen gleich unbändig. Aber gerade in der 
Shelleys war es erwacht, und man hatte angefangen, sich 
theoretisch darüber klar zu werden. Rousseau und die Re¬ 
volution, der Titanismus der Stürmer und Dränger, die 
Romantik und ihre Genie-Theorie gehören hierher. 

Shelleys Gefühlsleben nun ist von einer ganz einzig¬ 
artigen Stärke; es ist, möchte ich sagen, spontan und pro¬ 
duktiv; der Dichter ist wie ein hochgespannter elektrischer 
Strom; die kleinste Berührung ruft die gewaltigsten Gefühls¬ 
entladungen hervor. Eine Lerche trillert — und sein ganzes 
Herz klingt voll Entzücken mit, bis er in den einfachen Tönen 
den melodiegewordenen Geist der Freude selber hört. Da¬ 
her auch jener charakteristische Ausspruch: „Ich glaube, man 
ist immer in irgend etwas verliebt." Physiologisch hängen 
damit offenbar auch die sonderbaren Schlafanfälle und die 
häufigen Depressionszustände zusammen, die so oft von ihm 
berichtet werden. — Wie bei Faust geht dieser Hedonismus 
auf das Welterkennen als höchsten Wert und wie bei Faust 
nicht auf Begriffliches, sondern auf Mystisches: Er will teil¬ 
haben an dem unendlichen Kräftegewoge des Alls, mit ihm 
will er sich einen, mit ihm in allgemeiner Glut zersprühen. 
Erst in allerletzter Linie kommt dabei das Sinnliche. Ins 
Übersinnliche ist sein Streben gerichtet; das Seelische ist die 
Hauptkategorie seiner Werte; und auch hier nicht ein be¬ 
stimmtes Einzel-Seelisches, sondern seine höchste Er¬ 
scheinung. Seele sein aber heisst für Shelley Glut sein, Liebe 
sein. Und es heisst Schönheit sein: denn das ist ja dasselbe, 
nur von einer andern Seite betrachtet. Schönheit ist „Liebe 
in ihrer Äusserung", aktiv. Diese Schönheit-Liebe, dieses 
Seelische, diese flammende, begehrende, licht- und hitze- 



spendende Kraft, ist das Prinzip der Welt. Es ist das, was 
überall in der Natur und überall in der Menschheit glüht und 
lebt Und webt, es ist ihr ewiger Sinn. Deshalb gibt es hier 
eigentlich keine prinzipielle Scheidung von Sinnlichem und 
Geistigem; das eine ist nur Erscheinung des andern. Shelley 
aber begnügt sich nicht mit den ewigen, relativen und be¬ 
grenzten Einzelerscheinungen dieser seiner pantheistischen 
Gottheit: er sucht ein Urbild dieser Kraft, in dem alle Schön¬ 
heit und alle Kraft vereinigt ist. Vorstellbar ist ihm die Ein¬ 
heit in der Vielheit nur als ein persönliches Wesen. Ist 
dieses Wesen von idealster Liebesfähigkeit? Ist es wirklich? 
Ist es möglich? Es müsste sein! Denn seinem glühenden 
Begehren ist es eine Realität. Es muss sein! — Das ist 
freilich nicht ein bewusster logischer Prozess des Verstandes. 
Nur die unbewusste Logik des Gefühls Shelleys, wie ich sie 
aus den Äusserungen seiner Person in Leben und Werken 
herausgelesen habe, suche ich zu zeigen. 

So geht nun Shelley nicht mehr von der Wirklichkeit 
aus, das Ideal aus ihr abstrahierend, herausbildend. Es hat 
sich — aus ihr heraus natürlich in einem Prozess, auf den 
wir hier nur gelegentlich Blicke werfen können, und der be¬ 
sonders durch seine Liebe zu Büchern und seine Buchgelehr¬ 
samkeit charakterisiert wird — schon längst gebildet und ist 
in seiner Phantasie zu einer unerhörten Symphonie von allem, 
was beseeligt, geworden. Vom Ideal ausgehend sieht er die 
Wirklichkeit an: deshalb sieht er in der sinnlichen Natur 
immer die intensivsten Farben und Lichter, deshalb sieht er 
in ihr die feucht schimmernden wunderbaren Farben des 
Wassers, die verklärten Spiegelbilder glänzender Vögel und 
leuchtender Blumen in kristalltiefen Quellen, die sonn- 
beschienenen Morgennebel, die nichts sind als Licht und 
Glanz, perlmutterglänzende Muschelbote, märchenhaft glän¬ 
zende und funkelnde Höhlen, deshalb und weil das Ideal 
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etwas Seelisches ist, fühlt er das innere Leben und Weben, in 
Werden und Wachsen der Pflanzenwelt, des Waldes, die 
innerste Seele der leicht gewobenen Wolke; deshalb füllt ihn 
Musik, die nichts ist, als Gefühl, mit leidenschaftlicher 
Wollust. Wie seine Naturliebe eben dadurch im innersten 
Zusammenhang mit seiner Liebe zu Frauen, zur Liebe im 
allgemeinen steht, darauf weist er selber hin. In dem Auf¬ 
satz „On Love“ (Prose Works I, 426) beschreibt er, wie der 
unbegrenzte Drang zu lieben sich auf alles richtet, was ist : 
Iience in solitude or that deserted state when we are 
surrounded by human beings and yet they sympathize not 
with us, we love the flowers, the grass, the waters, the sky.“ 
(p. 428.) „Hence” : weil „wir“ immer nach dem Ideal der 
Liebe jagen „without the possession of which there is no rest 
nor respite to the heart over which it rules.“ (p. 428.) Denn 
auch die Menschen, sie in erster Linie, sicht und liebt Shelley 
vom Ideal herkommend. An derselben Stelle (On Love) 
heisst es: „We dimly see within our intellectual nature, a 
miniature as it were of our entire seif, yet deprived of all 
that we condemn or despise, the ideal prototype of every 
thing excellent and lovely that we are capable of conceiving 

as belonging to the nature of man.a soul within our 

own soul that describes a circle around its proper Paradise, 
which pain and sorrow and evil dare not overleap. To this 
we eagerly refer all sensations, thirsting that they should 
resemble and correspond with it.“ (p. 427). 

Es ist klar, in welch naher Verwandtschaft diese 
Miniatur - Urbilder der Seele, dieses Uberseelchen (Epi- 
psychidion), diese Alastorvision, diese Asia, mit dem ab¬ 
soluten Ideal, der pantheistischen Gottheit steht. Das Ver¬ 
hältnis genauer zu untersuchen ist hier nicht der Ort. Aber 
es leuchtet ein, dass diese beiden Gefühlsbegriffe wie eine 
grosse und eine kleine Flamme flackernd sich berühren und 




ineinander zu zerfliessen geneigt sind. Eben weil Gefühl in 
ihnen alles ist, ist der Name, der Begriff unbestimmt wie 
Schall und Rauch. Solange der Vorstellung des Ideal- 
Menschlichen noch etwas von der Gefühls-Intensität des ab¬ 
soluten Ideals fehlen würde, wäre es dem Gefühl eben noch 
nicht ideal genug. Die alte Logik des Wertungslebens, welche 
mit der der Vernunft sich nicht deckt. — In dem Aufsatz 
,,On Love“ lernen wir nun auch, wie mit der Ideal-Liebe die 
Menschenliebe zusammen hängt, warum sie notwendigerweise 
den geschlechtlichen Charakter der Frauen-Liebe bekommt 
und warum die Frauenliebe Shelleys notwendig mit der 
Ideal-Liebe verknüpft ist. 

Nach der oben zitierten Stelle fährt er fort: „The dis- 
coverv of its [i. e. of that soul within our own soul] antitype: 
the meeting with an understanding capable of clearly estim- 
ating our own; an imagination which should enter into and 
seize upon the subtle and delicate peculiarities which wc have 
delighted to cherish and unfold in secret, with a frame, whose 
nerves, like the chords of two exquisite lyres, strung to the 
accompaniment of one delightful voice, vibrate with the 
vibrations of our own; and a combination of all these in such 
Proportion as the type within demands: this is the invisible 
and unattainable point to which Love tends.“ Also: Shelley 
sucht in der Wirklichkeit ein Gegenbild jenes Urbilds. Nicht 
bloss sein eigenes Wesen sucht er zu der Vollkommenheit des 
Urbildes hinaufzubilden. Sondern sein Liebesdrang sucht 
eine reale Persönlichkeit ausserhalb seiner selbst, die dein 
„Fpipsychidion“ entspricht. Alle Liebesfähigkeit in ihm 
sucht Befriedigung: deshalb fordert sie von dem Geliebten, 
das sie sucht, auch die „Gestalt“ und die „Nerven“. Wir 
tun hier einen Blick in die übersinnliche Sinnlichkeit Shelleys. 
Die sinnliche Gestalt ist ja die einzige uns denkbare Ver¬ 
mittelung, durch di«' eine Seele von der andern erfährt, durch 
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die also eine Seele die Liebe der andern erfassen und em¬ 
pfinden kann. Das Sinnliche kommt so unendlich verfeinert, 
aber deutlich und stark, in seine transzendentale Liebe herein. 
Ein treffliches Beispiel dafür findet sich im Epipsychidion. 
Der Dichter sagt dort von der Gestalt der Intellectual Beauty : 
„The glory of her being, issuing thence,*) 

Stains the dead blank cold air with a warm shade 
Of unentangled intermixture, made 
By Love, of light and motion; one intense 
Diffusion, one serene omnipresence, 

Whose flowing outlines mingle in their flowing, 

Around her cheeks and utmost fingers glowing 
With the unintermitted blood, which there 
Quivers (as in a fleece of snow-like air 
The crimson pulse of living Morn may quiver), 
Continuously prolonged and ending ne\er, 

Till they are lost, and in that beauty furled 
Which penetrates and clasps and fills the world.“ 

(Poet. W. II, 353.) 

Das ist ein Bild: aber es zeigt, wie Shelley sich das 
lebendige Hervorquellen des „seelisch Schönen“ in die sinn¬ 
liche Erscheinung vorstellt. — Was in der sinnlichen Welt 
uns mit Entzücken füllt, das ist ihm Emanation des Ideals. 
Gerade so ist es, wo es sich um wirkliche Menschen aus 
Fleisch und Blut handelt. — Nun wird verständlich, dass 
es in erster Linie das Weibliche ist, dessen Schön¬ 
heit ihn gefangen nimmt. Im Weiblichen eben ist die 
Liebe, die mit seinem männlichen Wesen so völlig 
korrespondiert, wie er es begehrt. Männliche Schönheit 
liebt neben ihm, schaut mit ihm hinaus nach dem 
ewig unerreichten Ideal vollkommener Liebe. Prometheus 
ist die Ideal-Mannheit und sucht die höchste Seligkeit: 

*) i. c. aus den tiefsten Quellen der Seele. 
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er sehnt sich nach Asia. Am lehrreichsten ist in dieser Hin¬ 
sicht ein Gedicht, das bald nach dem Epipsychidion verfasst 
wurde: Adonais. Es geht fast ganz parallel mit dem Epi¬ 
psychidion ; denn es feiert wieder die höchste Seelenschönheit, 
ausgehend von einer Einzelseele, die ein Abglanz, ein Teil 
von jener ist; hier ist sein Paradigma der Dichter Keats, 
dort ist es Emilia. Wie anders aber geht Shelley hier vor! 
Wieder erhebt er sich vom Einzelnen zum Allgemeinen, 
wieder stattet seine Phantasie die schöne Seele mit allem 
denkbaren Glanz aus, mit einem metaphysischen Lichtflimmer 
und Leuchten, mit Farben, die selbst im Epipsychidion uner¬ 
hört sind, und „Adonais wird ein Stern, der niederwinkt vom 
Orte da die Seligen weilen“: aber er wird nicht zum Ange¬ 
beteten selbst. Das Angebetete, das Ziel der transzendentalen 
Liebe Shelleys und Adonais’ ist Urania, die kommt, an 
Adonais’ Bahre zu trauern. Es ist das Ewig-Weibliche. 

Wo Shelley, der Mann, für die unendliche geistige Liebe, 
die ihn erfüllt, ein Symbol sucht, da muss es das Weib sein : 
so ausgeprägt ist der geschlechtliche Charakter dieses 
Dichters der transzendentalen Liebe, so stark zittert noch der 
eminent verfeinerte und vergeistigte geschlechtliche Trieb, 
vergeistigt zu den ätherischsten, aber seine ganze Gedanken¬ 
welt durch weben den Empfindungs vorstellungen, bis hinein 
in die reinsten Regionen der Kunst, ja des religiösen Lebens. 

Und umgekehrt: Wenn Shelley, getreu seinem Glauben 
an die All-Einheit des Seelischen in der Welt eine Inkarnation, 
eine Einzelerscheinung der „Celestial Beauty“ sucht, so ist 
es vorzugsweise unter dem weiblichen Geschlechte. In den 
tiefen, klaren, braunen, oder den hellblitzenden, oder den be¬ 
geistert leuchtenden Augen von Frauen, oder auf weissen 
Frauenstimen, in der ganzen Leben, Seele und Liebe atmen¬ 
den Schönheit von Frauen hat Shelley die höchste, all¬ 
umfassende Schönheit geahnt. In dem begeisterten, gefühl- 
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durchzitterten Gespräch edler Frauen, in ihren mehr gefühlten 
als denkend analysierten Gedanken, die naturhafter aus dem 
unmittelbaren Gefühl hervorströmen als bei dem generali¬ 
sierenden, nach festen logischen Normen suchenden Mann, in 
der massvollen Anmut des Wesens, das ihnen so natürlich 
scheint, wie es vom Mann erlernt und erworben sein will, in 
alle dem was immer den Mann polarisch zu edlen Frauen ge¬ 
zogen hat, mochte Shelley mehr als irgendwo sich der All¬ 
liebe nahe fühlen, an die er glaubte. Er war ja auch der 
,.Liebling der Frauen“; und Frauen sind die Gestirne, welche 
mit ihrem mildliebenden Einfluss „this world of love, this 
me“ Shelleys lenkten. 

So hat Shelley Emilia gefunden. So war ihm der 
Enthusiasmus und die junge Schönheit Emilias wie eine 
frische, noch vom Sprühtau der Quelle glitzernde Emanation 
der „geistigen Schönheit“. Ihre Seele liebte er, ihr innerstes 
Wesen, das Lebendige, welches ihren Augen das Feuer, 
ihrem Gesichte den griechischen Schnitt gab, und welches 
aus ihren wohlklingenden, von hohen Gedanken tönenden 
Poesien sprach. Er übersah nur, dass die hochtönenden Worte 
Dante- und Petrarkareminiszenzen waren, und bedachte 
nicht, dass ein griechisches Profil und eine vergeistigte Stirn 
ein Erbteil von Ahnen sein kann, die dem Enkel nur nicht 
ihren Geist vererbten. Kurz: er idealisierte Emilia. 

Er liebte sie platonisch. Aber darunter ist nicht bloss 
die Abwehr eines Hintergedankens „of the base“ zu ver¬ 
stehen ; sondern es soll positiv heissen: Seine Liebe zu ihr 
war eine Liebe von Seele zu Seele; wie auch hier eine un¬ 
endlich verfeinerte Sinnlichkeit hereinspielt, haben wir schon 
gesehen. Shelley mag, wie er es im Epipsychidion in 
symbolischem Sinn schildert, wirklich seine Augen an dem 
feinen weiblichen Reiz ihrer klassischen Lippen, ihrer ganzen 
jungen weiblichen Schönheit geweidet, ja vielleicht ge- 



wünscht haben, mit diesen Lippen und den seinen „to eclipse 
the soul which burns between them.“ Diese Liebe ist doch 
nicht zu verwechseln mit der „eines Dienstmädchens und 
seines Schatzes“ (Shelley, Brief an Mrs. Gisbome, Oktober 
1821), mit irgend einer rein sinnlichen Leidenschaft. Auch 
das Sinnliche, zart, keusch und rein, ist hier nur ein Aus¬ 
druck der reinen, jungfräulichen, seelischen Liebe. 

Es musste hievon gesprochen werden, weil die Stelle im 
Epipsychidion, welche die mystische Vereinigung der Seele 
Shelleys mit der verklärten Seele Emilias, dem „Über¬ 
seelchen“, unter dem Bild der seelisch-sinnlichen .Vereinigung 
der Braut mit dem Geliebten veranschaulicht, so farbig, 
sinnenfällig und glühend ist, dass es schwer fällt, sie nicht 
bloss symbolisch zu wissen und dafür zu halten, sondern auch 
sie so zu empfinden. 

In diesem Zusammenhang werden auch Shelleys Ge¬ 
danken über die Ehe eigentlich erst recht klar. Hier wird 
er denn auch, zum letzten Mal, polemisch gegen die Ehe. — 
In den Paralipomena zum Epipsychidion sagt er: 

„And as to friend or mistress, ’t is a form; 

I’erhaps I wish you were one.“ 

und 

„Others, with a . . . .*) more inhuman, 

Hint that, though not my wife, you are a woman.“ 

Dort heisst es auch: 

„Free love has this, different from gold and clay, 

That to divide is not to take away.“ 

Im Epipsychidion selber: 

„Would .... 

Or that the name my heart lent to another 

Could be a sister’s bond for her and thee, 

Biending two beams of one etemity.“ 


*) Die Lücke ist im Manuskript. 
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Dort steht auch die schon zitierte Stelle: 

„I never was attached to that great sect 
W liose doctrine is that each one should select 
Out of the crovvd a rnistress or a friend, 

And all the rest, though fair and wise, connnend 
To cold oblivion; tliough it is in the Code 
Of modern morals“ . . . etc. 

Der Sinn dieser Stellen ist klar: Shelley fühlt sich in 
seiner transzendentalen Liebe so hoch über der moralischen, 
bürgerlich philiströsen Auffassung von Ehe und Liebe, «lass 
er nur Verachtung für sie hat. Seine Polemik ist nicht mehr 
aggressiv und doktrinär, wie in seiner Jugend, sondern ein¬ 
fach überlegen. Was soll die bindende Form, das Gesetz? 
Die Liebe zu irgend jemand, wer es auch sei, der ein Abbild 
von dem ist, was die eigentliche Güte und Schönheit, den 
tiefsten sittlichen Kern der Welt ausmacht, diese Liebe ist 
das höchste Gesetz, die höchste Pflicht. Ihr müssen alle 
künstlich aufgerichteten Schranken fallen. Solch eine trans¬ 
zendentale Ehe, bei der die sinnliche Liebe eine ver¬ 
schwindende Nebensache wird, ein blosses Vehikel der 
seelischen, braucht nicht exklusiv monogamisch zu sein. Es 
wird geradezu religiös-sittliche Pflicht, sich in solch heiliger 
Liebe mit so vielen als möglich zu verbinden. — Es liegt auf 
der Hand, dass diese Anschauung keine Herabwürdigung des 
Verhältnisses der Geschlechter enthält, sondern im Gegenteil 
höchste, ja überspannte Forderungen an dasselbe macht. — 
Ebenso klar ist, einmal, dass wir es hier mit einer unklaren 
Verquickung und Verwechslung von zwei Arten von Liebe zu 
tun haben, die prinzipiell geschieden werden sollten, der ge¬ 
schlechtlichen und der, sagen wir sympathischen, die man ge¬ 
wöhnlich „christliche Nächstenliebe“ nennt; und dann, dass 
Shelley hier eben infolge dieser Verwechslung und seines 
masslosen, unklaren Idealismus, die praktischen Bedingungen, 
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unter denen Individuen und Gesellschaft stehen, völlig ver¬ 
kannt hat. 

Shelley hat uns nicht im Zweifel gelassen, dass es ihm 
auf die sympathische, die allgemeine Menschenliebe in erster 
Linie ankommt. Sie ist sogar geradezu die Achse seiner prak¬ 
tischen Philosophie. „Philanthropos“ ist er und will er sein. 
Sein ganzes Leben ist so voll von Beispielen der heissesten 
Menschenliebe, dass jeder Zweifel schweigen muss. Von den 
irischen Agitationsschriften und Queen Mab zu Laon und 
Cythna, zum Maskenfest der Anarchie, zum Prometheus ist 
das seine Lehre, was er im Schlusswort des Prometheus in 
den herrlichen Versen zusammenfasst: 

„To suffer woes which hope thinks infinite; 

To forgive wrongs darker than death or night; 

To defy power which seems omnipotent; 

To love and bear; . . . 


This, like thy glory, Titan, is to be 
Good, great, and joyous, beautiful and free; 

This is alone Life, Joy, Empire, and Victory!“ 

Nur wo es sich um seine persönliche Beziehung zum 
Ideal handelt, das ihm eine höhere Wirklichkeit geworden ist, 
nur hier und von hier aus ist jene Verquickung möglich. 
Denn in seiner Idcalliebe kommt wie in der Geschlechtsliebe 
ein starkes hedonisches Moment zum Vorschein. — Wir 
haben gesehen, wie seine hedonische Mystik entstand und sich 
mit dem Suchen nach einer höchsten, kaum mehr sinnlichen, 
Geschlechtsliebe verband. So ward Shelley das, was Helene 
Richter, nach Frl. v. Maisenbachs Buch „Memoiren einer 
Idealistin“, einen Vertreter des „Don Juanismus des Ideals“ 
nennt. Wie der sinnliche Don Juan auf der Suche nach dem 
Ideal sinnlicher Schönheit, das ihm volle Befriedigung ge¬ 
währe, in jedem schönen Weibe einen Moment die höchste 
Erfüllung seines Begehrens zu sehen meint, um alsbald für 
die nächste zu erglühen, so glaubt der ideale Don Juan immer 
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wieder das Ideal geistiger Schönheit gefunden zu haben und 
findet sich doch immer enttäuscht oder weitergelockt. Denn 
was er liebt, das sind eigentlich nicht die empirischen Indi¬ 
viduen. Er liebt dieselben nicht um ihrer selbst willen, so wie 
sie nun sind, er versenkt sich nicht sympathisch und liebend in 
ihr Seelenleben, wie es empirisch ist. Sondern seine Liebe 
geht auf die Erscheinung des Ideals in ihnen. So ist Shelley 
durchaus: die Freude am Individuellen, an der charakter¬ 
istischen Einzelerscheinung kennt er nicht; ihn schmerzen die 
Mängel und Einseitigkeiten, ihn lässt die Unvollkommenheit 
unbefriedigt. Er kann es nicht begreifen, dass Unvoll¬ 
kommenheit das Korrelat der ewig relativen und ewig indi¬ 
vidualisierenden Wirklichkeit sein soll. Das Übel scheint ihm 
etwas dem Weltlauf nicht inhärentes zu sein; das Ideale ist 
ihm die eigentliche Wirklichkeit. So kann er nicht begreifen, 
dass das hedonische Suchen des Individuums nach absoluter 
Befriedigung unter Umständen zur Härte und Grausamkeit 
gegen empirische Individuen führen kann, die nun einmal 
nicht Idealmenschen sind. Dass sich im praktischen Leben 
die sympathische Liebe, die er predigt, die Liebe, die duldet, 
entbehrt, trägt und wartet, und die hedonische, die das Ihre 
sucht, sei es auch in den geistigsten Werten, — dass 
diese zwei Arten der Liebe sich oft, sogar meist, 

schroff und unversöhnlich gegenüberstehen, das will 
seiner von Grund auf hedonischen Natur nicht ein- 

gehen. Er fühlt sich in seinem hedonischen Ideal- 

suchen durchaus schuldlos, und so können auch wir ihm 
keine Schuld daraus machen: denn es drängt aus der tiefsten 
Tiefe seines Wesens hervor; er ist so ganz erfüllt vom Ideal, 
der Trieb, seine höchste, reinste Liebesfähigkeit auszuleben, 
ist so naiv, so stark, sein Glaube an das Ideal so voraus¬ 
setzungslos, selbstverständlich, dass gerade dieser Kern seines 
Wesens sich seiner sittlichen Selbstkontrolle entzieht. — Doch 
kennt er Momente, in denen ihm klar wird, dass gerade die 
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höchste Bejahung des Ideals, der grossartigste Glaube an das 
Gute in der Welt der ist, der sich entschliessen kann, für sich 
selber auf das lebendige Fühlen und Gemessen voll¬ 
kommenen Daseins zu verzichten, und es nur für die andern, 
ja nur als einen „Wert an sich“, nicht mehr als einen „Wert 
für mich“ zu wollen. Diese Weisheit dämmert im Prometheus 
und wird klar ausgesprochen in einem seiner schönsten Ge¬ 
dichte, der „Sinnpflanze“. Die Sinnpflanze, ein Bild des 
Dichters, wird von einer holden Jungfrau, der bekannten Ge¬ 
stalt der „Intellectual Beauty“, gepflegt und grossgezogen. 
Dann aber verschwindet die Jungfrau; es wird Herbst und 
Winter und die Sinnpflanze verwelkt und stirbt. Der Dichter 
aber schliesst mit dem, was er „a niodest creed“ nennt: 
„That garden sweet, that Lady fair, 

And all sweet shapes and odours tliere, 

In truth have never passed away: 

'Tis we, ’tis ours are changed; not they. 

For love, and beauty, and delight, 

Tliere is no death nor change; their might 
Exceeds our organs, which endure 
No light, being themselves obscure.“ 

Also eine Hypostasierung des höchsten Werts: die 
Schönheit bleibt, auch wenn wir sie nicht mehr fühlen, 
sondern verwelken und vergehen. 

Zu andern Zeiten aber bricht die Naturkraft seiner 
hedonischen Idealliebe wieder elementar hervor und drängt 
und dürstet nach persönlichem, unmittelbarem, mystischem, 
sinnlich-übersinnlichem Umfassen dessen, an was er glaubt, 
in unaussprechlicher Seligkeit. Dann geschieht, was wir ge¬ 
sehen haben: die Glut, die aus ihm selber sprüht, durch¬ 
leuchtet und verklärt für seine Augen ein weibliches Wesen; 
nicht seine Gattin; in der erkennt er ja das empirische In¬ 
dividuum ; aber ein fernstehendes, eine neue Bekannte. 
Emilia. Und wenn schliesslich auch sein kritischer Yer- 
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stand den Vorbehalt macht: sie ist ja bloss ein Symbol des 
Ewigen für mich, so ist es doch „für Geister, die in Fleisch 
und Blut gebannt sind, schwer, den Irrtum zu vermeiden“, 
und auch nicht mit dem Gefühl Symbol und Versinnbild¬ 
lichtes, Emilia und die Intellectual Beauty, zu verwechseln. 
— Kommt aber dann nach einiger Zeit die unvermeidliche 
F.ntzauberung und Enttäuschung, so findet er die Gefährtin 
seines Lebens verstimmt und verletzt, dann bleibt ihm nichts, 
als sich in tiefer Melancholie über die zwiespältige Natur zu 
beklagen, die uns ein ewiges Sehnen in die Brust senkte, und 
uns ewig zuruft: „Entbehren sollst du, sollst entbehren“. 
Denn schuldlos fühlt er sich und darf er sich fühlen, wie ein 
Kind, das einen glänzenden Schmetterling am Flügel fasste 
und betrübt die schimmernden Farben verwischt sieht. — 
()der aber kann er, statt auf das blendende Licht des Ideals 
zuzustreben wie ein lichttrunkener Falter, ihm beherzt den 
Rücken kehren, um in seiner Helligkeit die Wirklichkeit zu 
erforschen und in herber Kulturarbeit Wege zu bahnen und 
zu richten suchen. Er kann Realist im Goethesehen Sinn des 
Worts werden. — Ansätze zu dieser Erkenntnis waren auch 
lange vorhanden. Und an gutem Willen, an wahrhaft sym¬ 
pathischer Menschenliebe hat es ihm auch nie gefehlt. — 

Rückwirkung des Epipsycliidions. 

Beides traf ein. Zunächst die Enttäuschung. Die 
Emiliaschwärmerei und das Epipsychidion war ein Excess 
des Idealismus gewesen, und solche Excesse rächen sich wie 
alle andern. 

Schon als Shelley das Epipsychidion zur Veröffent¬ 
lichung bereit machte, hatte er das Bedürfnis, es von sich los¬ 
zulösen, sich nicht mehr ganz zu ihm zu bekennen. Eines¬ 
teils wohl des übelgesinnten und verständnislosen Publikums 
wegen, mit dem er stolz nichts zu tun haben will. Anderer¬ 
seits weist aber eben die Umständlichkeit, mit der er sich 
gegen die zu erwartenden Angriffe zur Wehr setzt, darauf 



hin, «lass dieselben eine verwundbare Stelle getroffen hätten. 
— So ist es auch nicht bloss Achtung und Anerkennung, wa> 
er für sein Gedicht fordert. Das Advertisement schliesst: „the 
presumptuous application of the concluding lines to his own 
composition will raisc a smile at the expense of niv un- 
fortunate friend.*) Be it a smile not of contempt, but pity.“ 
Shelley ist beschämt, so sein innerstes Herz aufgedeckt zu 
haben: und nicht bloss das, die ausgesprochenen Gefühle 
sind schon nicht mehr sein eigen. An Ollier schreibt er am 
i6. Februar 1821 : „The longer poem (i. e. the Epipsvchidion ) 
I desire should not be considered as mv own; indeed in a 
certain sense it is a production of a portion of me already 
dead; and in tliis sense the advertisement is no fiction.“ 
(Dowden II, 380). Und im Juni 1822 an Mr. Gisborne: 
„The Epipsvchidion I cannot look at; the person whom it 
celebrates was a cloud instead of a Juno; and poor Ixion 
Starts l'rom the centaur that was the offspring of his own 
embrace.“ 

Emilia hatte sich als ein Mädchen von ganz gewöhn¬ 
lichem Schlag erwiesen, wenn nicht als etwas schlimmeres. 
Hören wir, wie Mrs. Shelley später 7. März 1828 über sie 
urteilte; sie schreibt an Mrs. Gisbome: „Emilia has married 
Biondi: we hear that she leads him and his mother (to use a 
vulgarism) a devil of a life. The conclusion of our friend- 
ship (ä la Jtaliatia) puts me in mind of a nursery rhyme 
which runs thus: — 

„As I was going down Cranboume Lane, 
Cranbourne Lane was dirty, 

And there I met a pretty maid 
Who dropt to me a curtsey. 

I gave her cakes, I gave her wine, 

1 gave her sugar-candy; 

But 0I1! the little naughty girl 

She asked me for some brandy.“ 

*) Her fingierte Freund, von dem das Gedieht stammen s< üti. 



Xow turn „Cranbourne Laue“ into Pisan acquaintances, 
whicli. I am sure, are dirty enough, and „brandy“ into that 
where-withal to buy brandy (and tliat no small sum pero ) 
and you have the whole story of Shelley’s ltalian Platonics.“ 
( Dowden II, 381.) 

Das klingt sehr hart. Aber Mary war eben 
offenbar tief verletzt durch Shelleys Schwärmerei. Das 
Epipsychidion ist das einzige längere (jedicht ihres 
(Satten, zu dem sie keine Bemerkung gibt. Darauf 
hat Mr. Buxton Korman *) aufmerksam gemacht; er hat 
auch zuerst den Roman „The Last Man“, welchen Mrs. 
Shelley 1826 veröffentlichte, auf diese Verhältnisse gedeutet. 
Perdita, die Heldin, bekämpft dort die Philosophie von der 
..geteilten Liebe“, welche allerdings nicht Adrian, die Porträt- 
ffgur Shelleys, sondern Raymond, der nach Byron gezeichnet 
ist, bekennt. Als sie findet, dass sie nicht die Einzige ist, der 
ihr Gatte seine Liebe zuwendet, schreibt sie ihm: .,1 loved 
you, — I love you — neither atiger nor pride dictates thesc 
lines: but feeling beyond, deeper, and more unutterable than 
either ... 1t was not — it is not a common infidelity at 
whicli I repitie. It is the disunion of an whole whicli may 
not have parts; it is the carelessness witli whicli you have 
shaken off the mantle of election witli whicli to me you were 
invested. and have become one among the many.“ Dies klingt 
im Mund der Gattin Shelleys, der das Kpipsychidion dichtete, 
entschieden wie eine Abweisung der dort ausgesprochenen 
Ideen über freie Liebe, auch über freie platonische Liebe. I11 
der Ehe sollten Mann und Erau ein Ganzes sein. Auch das 
von Mr. Dowden (II, 471) zitierte Gedicht Mrs. Shelleys 
weist auf eine zeitweilige Verstimmung derselben hin. Mr. 
Dowden hat wohl recht, es eine ( bertreibung des wahn¬ 
sinnigen Schmerzes über den Tod des Gatten zu nennen, „die 
grenzenlosen Gewissensbisse über verlorene Gelegenheiten 

*) Shelley Society’s Papers, Part. I. p. 05—öS. 



der Liehe, wie der Tod sie einflösst.“ Aber die „averted 
eyes“, deren sie sich anklagt, sind gewiss nicht erfunden. Xur 
ist die Frage, ob gerade Eniilia die Ursache war: Mr. Dowdcn 
bildet dieselbe vielmehr in den „wirklich ernsten Schwierig¬ 
keiten", die Shelley durch das Missverhältnis zwischen Mary 
und Claire erwachsen sei. „Eniilia“, meint er dagegen, „liad 
never. as far as we can ascertain, been the occasion of a real 
difticulty between Shelley and Mary. Mary may have sniiled 
at his «1 ’latonics», but there is no indication that she actively 
resented them." „Platonics" ist ein Zitat aus dem oben¬ 
erwähnten Brief Marvs. Es klingt dort aber mindestens wie 
ein sehr bitteres Lächeln. Die Emiliaepisode mag vielleicht 
nicht so sehr, wie Helene Richter annimmt, die Ursache der 
Verstimmung Marys gewesen sein: dass sie aber mitgewirkt 
hat. scheint mir ziemlich deutlich zu sein. 

Die leise Entfremdung der beiden Gatten, von der wir 
aus Anlass der Freundschaft Shelleys zu Claire Clairmont zu 
reden hatten, ist nach dem Epipsychidion deutlicher spürbar 
als je. Shelley fühlte sich nicht mehr von Mary verstanden. 
Er schreibt das selbst in einem Briefe an Mr. Gisbome 
( 18. Juni 1822) : „l only feel the want of those who can feel, 
and understand me. Whether front proximity and the con- 
tinuity of domestic intercourse, Mary does not. The necessity 
of concealing from her thoughts that would pain her, 
necessitates this, perhaps. It is the curse of Tantalus that a 
person possessing such excellent powers and so pure a mind 
as hers. should not cxcite the sympathy indispensable to their 
application to domestic life“. (Dowden II, 472.) — 

Auch aus seinen Gedichten lässt sich manches heraus¬ 
lesen. Sie sind um diese Zeit im allgemeinen niedergeschlagen 
und betrauern die Vergänglichkeit aller Freuden, auch der 
Liebe. Ebenso sind Marys Tagebuchniederschriften. Von 
alhn Kommentaren auf Mary bezogen wird das Gedicht 
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,.To —“ (\\ r hcn passion's trance is overpast) — *). Der 
Dichter trauert, dass mit der Leidenschaft auch die ruhige 
Zärtlichkeit sterbe. „Könntest Du nur sein, wie Du ge¬ 
wesen“, ruft er Marv zu. Auf wen als Marv sollten die 
,,Lines“ (Wlien the lamp is shattered) gehen? Es heisst da: 
„When hearts have once mingled, 

Love first leaves the w ell-built nest: 

The weak one is singled 
To endure wliat it once possessed. 

(Poet. Works III, 107/8.) 

,.I am left alone, alonc“ klingt es aus dem Gedicht „Remem- 
brancc“ (III, 100) ; Erinnerung ist alles, was ihm bleibt. 
Aus solchem Gedenken, was einst w ar, mag das Gedicht „The 
Fugitives“ entstanden sein : so war einst Mary mit ihm trotz 
des Vaters und trotz aller Welt über das sturmgepeitschte 
Meer in die Fremde geflohen. Im Zusammenhang mit den 
andern Gedichten dieser Zeit wirkt dieses Bild ungebrochener 
hottnungsstarker Liebe geradezu tragisch. Aus allen andern 
tönt es: „No more — oh never more“ „The flower that smiles 
to-day To-morrow dies“. „Love how it sells poor bliss for 
proiul despair!“ Lud wenn er irgend einer treuen Liebe 
das ..Epitaph“ schreibt: 

„These are tw'o friends w hose lives were undivided; 
So let their memorv be, now they have glided 
Under the grave; let not their bones be parted, 

Eor their two hearts in life were single-hearted.“ 

(III. 117) 

— ist es nicht, als denke er dabei an seine Liebe, und dass er 
„allein, alleine" ist? — — Freilich ist die grösste Vorsicht 
im Ausdeuten von Gedichten für biographische Zwecke ge¬ 
boten. Ein Gefühl, das nur rasch wie ein Wetterleuchten 
durch das Gemüt des Dichters zuckt, kann durch die rasch 
fassende und bildende Phantasie zu seiner typischen, idealen 

*) Poet. W. 111 , 103. 
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Form herausgestaltet werden, so dass ein Rückschluss auf das 
ursprüngliche Erlebnis unmöglich wird. Dass aber der 
Grundton der Shelleyschen Lyrik in dieser Zeit die Trauer 
über vergangene und verlorene Liebe ist, scheint mir un¬ 
zweifelhaft. 

In dieser Stimmung der Müdigkeit und des Alleinseins 
nun suchte er Linderung, Trost und Vergessen in einer stillen, 
milden Freundschaft zu einer Frau. 

Jane Williams. 

Um dieselbe Zeit etwa wie Emilia hatten die Shelleys 
einen Mr. Williams und dessen sanfte Gattin, Jane, kennen ge¬ 
lernt. Sowohl Shelley als Mary fühlten sich besonders durch 
die graziöse Lieblichkeit und die anspruchslose Anmut Janes 
angezogen, wenn auch Shelleys erstes Urteil lautet: ,,an ex- 
t re me ly pretty and gentle woman, apparently not rcry clever'* 
und dasjenige Marys: „Jane is ccrtainly very pretty, but she 
wants animation.“ In der Folge schlossen sich alle immer 
mehr an einander an. Jane hatte überdies ein ganz hübsches 
musikalisches Talent; und so liess sich Shelley durch ihr 
Spiel seine melancholische Stimmung verscheuchen oder er¬ 
leichtern. Sie wird ihm ein Geist des Friedens. Nicht 
„Liebe“ wagt er seine Neigung zu nennen; das Wort ist „too 
often profaned“; nur ihr Mitleid will er und die Erlaubnis zu 
ihr aufzuschauen mit einer „devotion to something afar From 
the sphere of our sorrovv.“ 

(To —One word is too often profaned) 

(III, 102.) 

An sie sind die meisten Gedichte dieses letzten Jahrs ge¬ 
richtet. L^nd alle haben denselben müden Zug der Resig¬ 
nation, die nichts will als ein bischen Mitleid, ein bischen 
Sympathie, ein bischen Liebe. Besonders interessant ist das 
Gedicht „To Edward Williams“ (III, ioo). Es ist ein 
einzigartiges Dokument für die nervöse Abspannung, Me- 



lancholie und Ruhelosigkeit, die sich Shelleys damals be¬ 
mächtigt hatte. Überall fühlt er sich unbefriedigt, in seinem 
„cold hörne“ und bei den Freunden (Edward und Jane 
Williams), deren Liebe und Mitleid ihm zu Gift wird, weil 
es ihn an das volle Glück der Liebe erinnert, das er sucht. 
Und trotzdem ist dies Gift ihm Nahrung: er kann nicht ohne 
die Freundschaft leben. Der Mrs. Williams gilt das Gedicht 
eigentlich. ,,She loves me, loves me not“, sagt das Blumen¬ 
orakel, welches er befragt; und — ob er nun die Göttin des 
Glücks, des Ruhms oder des Gedankenfriedens meinte oder 
etwas, das er nicht auszusprechen wagt, obgleich sie es nur 
zu gut wissen: das traurige Orakel hat wahr gesprochen. Er 
ist allein; nur einen Platz gibt es, wo sein ,.schwaches Herz 
und all sein Schlagen“ aufhören wird. Dann der äusserst 
charakteristische letzte Vers: 

„1 asked her vesterdav if she believed 

That I had resolution. One who luui 

Would ne’er have tluis relieved 

His heart with words, — but what bis jugdment bad 

Would do, and leave the scomer unrelieved. — 

These verscs vvere too sad 
To send to you, but that I know, 

Happy yourself, you feel another’s woe.“ 

Aus der glänzenden Sonnennähe mit versengten 
Schwingen herabgestürzt, sucht der Idealist einen Ort der 
Ruhe und Linderung für sein wundes Herz. Aber die Seelen¬ 
freundschaft, die es heilen sollte, ruft ihm nur neu den 
Schmerz des Verlustes, der Entsagung wach. Das ist das 
Werthersche „schwache Herzchen“, die Werthersche 
Schwäche, Müdigkeit, Ruhelosigkeit und Haltlosigkeit, der 
nur der Tod als Erlösung vorsclnvebt. Es brauchte eine Zeit 
lang und erforderte keine kleine moralische Anstrengung bis 
Shelley ihrer Herr wurde. Noch lange flattern die ver- 



scheuchten Liedervögelchen des kranken Idealisten zaghaft 
um die Quelle der Seelenliebe, die Ursache seiner Leiden ist, 
und zugleich ihr Heilmittel wäre. Und Jane ist ihm nun die 
Verkörperung dieser gemiedenen und verlorenen, und doch 
ewig begehrenden seelischen Liebe. — Sie behandelt den 
Nervenkranken magnetisch, und während er im magnetischen 
Schlafe liegt, sagt sie zu ihm: 

„Sleep, slecp on ! — I love thee not; 

But when I think tliat he 
Who madc and makes mv lot 
As full of flowers as thine of weeds 
Might have beeil lost like thee, 

And tliat a band which was not mine 
Might then have charmed his agony, 

As 1 another's — mv heart bleeds 
For thine. 


Forget lost health, and the divine 
Feelings which died in vouth’s briet* morn ; 

And forget me, for I can never 
Be thine.“ 

(III, 106.) 

Helene Richter macht dazu die treffende Anmerkung: 
„Dieser Vers verrät eine tiefe Kenntnis des weiblichen Durch¬ 
schnittsgemüts. welches engherzig in seiner Liebe ist, so dass 
selbst sein Mitleid mit fremdem Weh nur durch eine zu¬ 
fällige Beziehung auf den Geliebten erregt wird.“ — Und er 
zeigt uns, wie Shelley die Entfremdung Marys empfinden 
musste, wenn er seine Liebe und Ehe mit der des Williams¬ 
sehen Paares verglich. Derselbe Zug der stillen resignieren¬ 
den Verehrung ihrer sanften Weiblichkeit, aber schon etwas 
mit erstarkendem Kraft- und Selbstgefühl gemischt, zeigt 
sich in den wunderbaren Gedichten ,.To Jane" (The Invi 




tation und Recollection). In dem Gedicht „With a Guitar; 
To Jane“ ist schon eine gewisse resignierende Heiterkeit, ja 
Schalkhaftigkeit zu spüren. Er fängt an, sich in seine Rolle 
zu finden: Er ist Ariel, der ideale Luftgeist, der nicht aus 
dieser, sondern einer hohem Welt der reinen Gefühle stammt; 
voll innigen Mitgefühls, zufrieden „mit einem Lächeln heut, 
einem Sange morgen“ schaut er dem Glück des Erdenpaares, 
seiner Herrin Miranda und ihres Prinzen Ferdinand, zu. 

Eine Reconvaleszenzstimmung liegt über diesen ausser¬ 
ordentlich zarten Beziehungen Shelleys zu Jane Williams. 
Wie der genesende Kranke an dem sanften Tritt und dem 
beruhigenden Lächeln seiner Pflegerin, am Gesang der Vögel 
und dem Sonnenschein, an allen einfachen, milden und lieben 
Dingen sich freut, so gewinnt Shelley in der sanften, milden, 
keuschen Nähe Janes allmählich seine Lebensfreude und 
Kraft zurück. — Es war auch wirklich eine Krankheit, ein 
richtiger Anfall von Schwermut gewesen. Und Shelley war 
bald wieder fröhlicher, kräftiger und gesünder denn je. 


Shelleys letzte Zeit eine Übergangsperiode. 

Wir haben bis jetzt auch nur die intimsten Äusserungen 
einer tiefgreifenden Revolution im Geistesleben gezeichnet. 
Die geschilderten Vorgänge in Shelleys Liebeslcbcn sind nur 
Symptome einer allgemeinen Erschütterung, die durch seine 
Gedankenwelt ging und die das Heraufziehen einer neuen 
Epoche ahnen lässt. Sie war auch durch mehr und andere 
Erlebnisse hervorgerufen als die mit Mary und Emilia. 

Die Missachtung und Misshandlung, welche ihm bisher 
von Seiten der Kritik und des Publikums zu teil geworden 
war, hatte ihn doch tiefer gewurmt, als er sich selbst und 
anderen gestehen wollte. Dafür sprechen zahllose Stellen 
aus Briefen und Gedichten. Auch der Wutschrei gegen die 
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Kritik im Adona'is, obwohl gegen die vermeintlichen Mörder 
des Dichters Keats gerichtet, war tief aus seiner eigenen Brust 
gekommen. — Weiter hatte der grandiose Komet Byron, 
dessen Nähe schon lange spürbar war, gerade in dieser Zeit 
erhebliche Störungen in der Bahn des glänzenden Planeten 
Shelley hervorgebracht. Byrons wirkungskräftiger, farbiger, 
mächtiger Poesie gegenüber kannte er, dem Verehrung Be¬ 
dürfnis war, keine andere Rettung als Verehrung. In einem 
Sonett, das Byron allerdings nicht zu sehen bekommen haben 
soll, warf er sich geradezu in den Staub vor ihm. Dabei aber 
gewann er dem Menschen Byron gegenüber ein immer fester 
und energischer ablehnendes Urteil. So finden wir ihn in 
starkem innerem Ringen mit der anders gearteten und in ihrer 
Art mächtigen Persönlichkeit Byrons. Und das zu einer Zeit, 
als sein bisher naiv hinströmender optimistischer Idealismus 
so starke innere Widerstände erfuhr, dass der Kampf sein 
ohnehin eminent feines Nervensystem, das dazu noch durch 
physische Krankheit gefährdet war, heftig erschütterte. — 
Wenn wir uns fragen, worin die grosse Verschiedenheit der 
beiden Charaktere besteht, so finden wir, dass Byron der¬ 
jenige war, der der Wirklichkeit, die aus Gemeinem und 
Idealem geknetet ist, näher stand. Er war schon mehr als 
nötig mit dem gemeinen Kot der Welt in Berührung ge¬ 
kommen ; seine Poesie hatte kräftigere, buntere, verschieden¬ 
artigere Erdfarben, und Stimmen und Klänge, die dem Em¬ 
pfinden gewöhnlicher Erdmenschen verständlicher waren, als 
Shelleys un irdische Sphärenmusik. Deshalb war auch von 
seiner Wirkung auf die Mitwelt mehr zu spüren, während 
Shelleys Stimme in der Einsamkeit der Fimenhöhen zu ver¬ 
hallen schien. — 

Weiter gab es nun auch in der Politik wieder 
aktuelles Interesse, das Shelley in seine Wellenkreise zog. 
Die Völker, die nach den napoleonischen Kämpfen in er¬ 
matteten Schlaf gesunken schienen, begannen überall sich zu 



legen: in Spanien, in Italien, in Griechenland; und Shelley 
nahm den lebhaftesten Anteil daran. 

All dies hiess für ihn: heraus aus der Idealistischen 
Mystik, und die Ideale zu blinkenden Heerschilden, farbigen 
bahnen und rufenden Trompeten gemacht, die das Volk 
locken und führen können. Es erwachte jetzt erst in Shelley 
das V erständnis für die Wirkungsmittel. Länger schon war 
es ihm in seinen politischen Bestrebungen aufgedämmert; er 
schrieb die von bedeutendem politischen Sinn zeugenden 
Essays „View of Reform“ und „Philosophical View of Re¬ 
form.“ Auch in der Poesie hatte es begonnen: die Cenci, 
Julian und Maddalo mit seiner edeln Kraft der Anschaulich¬ 
keit und fortschreitenden Fähigkeit der Charakteristik, das 
lebendige Fragment „das Boot auf dem Serchio“, und andere 
Ansätze zu realistischerer Schilderung, sind Zeugnisse dafür. 
Und nun hatte er sich gerade an einen historischen Stoff ge¬ 
macht, der keine geringe Kraft des poetischen Erfassens und 
Durchdringens einer gegebenen Wirklichkeit erforderte, weil 
er der wichtigsten und bekanntesten Periode der englischen 
Geschichte entnommen ist: er wollte ein Drama „Karl 1 .“ 
schreiben. Die spärlichen Fragmente lassen ahnen, dass hier 
etwas bei Shelley noch nie Dagewesenes und doch Shelley - 
isch-Persönliches im Werden war. 

Demjenigen, der der Entwicklung Shelleys bis zu diesem 
Punkt aufmerksam gefolgt ist, und sich dabei wohl doch des 
Gedankens nicht erwehren konnte, Matthew Arnold habe mit 
seinem Wort von dem „beautiful but ineffectual Angel“ nicht 
so ganz Unrecht, drängt sich hier die krage auf: Wie werden 
diese Aufforderungen und Versuche, die Wirklichkeit fester 
anzufassen, auf seine praktische Weltanschauung wirken? 
Wird er einsehen, dass es mit dem Verehren, Bekennen, 
Suchen und Wollen des Ideals nicht getan ist, sondern dass 
es eine ganz besondere Kunstfertigkeit erfordert, das Ideale 
in der Wirklichkeit wirksam zu machen, die Wirklichkeit im 



Sinne des Ideals umzugestalten ? Wird er lernen, dass diese 
Kunstfertigkeit wie jede Technik nur durch genaue Kenntnis 
des Materials und der Grenzen seiner Verarbeitungsmöglich¬ 
keit zu erwerben ist, also durch weise Einschränkung der an 
die Wirklichkeit (sein „Material“) gestellten Forderungen? 

Wir fragen weiter: Wie werden seine Anschauungen von 
der Liebe, von der Ehe, wie wird sein Frauenideal sich 
ändern ? 

Keime zu diesem Vorgang sind ohne Zweifel vorhanden, 
und man glaubt auch schon ein leises Regen des Lebens in 
ihnen zu spüren. 


Ein neues weibliches Jdeal? 

Mr. Dowden will in Shelleys Verehrung für Jane eine 
Veränderung des weiblichen Ideals Shelleys überhaupt sehen. 
In seiner Jugend habe er für die heroischen Cythnas ge¬ 
schwärmt, nun aller ziehe ihn vor allem die feine weibliche 
Mildherzigkeit, die Anmut weiblicher Besorgtheit an. Auch 
die Liebe zu Mary, in der ersten Zeit so leidenschaftlich, 
sei durch die gemeinsam erlebten Schicksalsschläge und die 
Xeigung Marys zu krankhafter Schwermut allmählich ein 
Gefühl des liebend besorgten Beschützers ihrer Ruhe ge¬ 
worden. Und wenn er so um Marys willen manches Be¬ 
sorgnis- und Angsterregende von ihr fern gehalten habe, habe 
er instinktiv einen Schutz gegen die nun ihn selbst und ihn 
allein beclräuende Angst in dem verständnisvollen weiblichen 
Mitgefühl Janes gesucht. 

Es ist zweifellos, dass Shelley, so wie er die Bedeutung 
der kleinen häuslichen Schwierigkeiten und Widrigkeiten am 
eigenen Leibe empfand, mehr und mehr auch den Wert und 
die Grösse stiller einfacher, häuslicher Weiblichkeit schätzen 
lernte. Es musste ihm klar werden, dass ein wesentlicher 
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Beruf der Frauen der sei, zu trösten, zu pflegen, aufzurichten, 
den Kampf gegen die Kleinigkeiten des Lebens konzentriert 
auf der kleinen Linie des Hauses, der Ehe zu führen; dass 
ihnen nicht nur das Verachten und Bekämpfen von Vor¬ 
urteilen, sondern vor allem das positive Werk beständig fort¬ 
wirkender, bis ins Kleine treuer Liebe zukomme. Er hatte 
gesehen, dass eine Einilia, die imstande ist, sich in die 
höchsten Ideen und Gefühle der „Seelenliebe“ hinaufzu¬ 
steigern, eine unverträgliche, lieblose Gattin werden kann. 
Und er sah mit etwas wie Neid, vielleicht auch mit auf- 
keimender Reue, wie gesund, kräfteerhaltend und -spendend 
die treue, auschliessliche, vielleicht sogar egoistisch eng¬ 
herzige Liebe einer Gattin wie Jane sein kann. Wenn er sich 
prüfte, musste er sich sagen, dass es nicht allein an Mary 
lag, wenn ihr Verhältnis nicht so war,"wie das der Williams. 
Denn Mary war weitherziger, „vorurteilsloser“ als Jane. Sie 
war vielleicht nicht solch eine Quelle beständigen Liebes- 
sonnenscheins w ie Jane, sondern oft, in ihren Krankheits¬ 
anfällen, mehr liebebedürftig als fähig, Liebe zu geben. Aber 
alles, was sie an Liebe besass, hatte Mary stets auf ihn kon¬ 
zentriert, und wenn nun ihre Liebe gemindert schien, — war 
es nicht, weil er Liebe anderswo gesucht hatte, oder vielleicht 
— ihrer Schwachheit nicht genügend Rechnung getragen 
hatte ? 

Und schliesslich war sein Verhältnis zu Mary w r ohl etwas 
gestört, aber nicht gefährlich verletzt. Es konnte immer 
wieder werden, wie es war. Die ruhige Neigung der Ge¬ 
wöhnung war geblieben, ebenso seine Hochachtung vor ihrer 
Persönlichkeit und ihren Fähigkeiten. 

Uber ihren neuesten Roman „Castruzzio“ schreibt er 
1821 an sie: „Be severe in your corrections, and expect 
severity from me, your sincere admirer, I flatter myself you 
have composed something uncqualled in its kind . . .“ (Prose 
Works II, 340). Und als sie ihm im selben Jahr ihr 
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Miniaturbild zum Geburtstag schenkte, konnte er ihr sagen: 
„I will wear, for your sake, upon my heart this image which 
is ever present to my mind.“ (Prose Works II, 342.) — Das 
ist durchaus festzuhalten, wenn man nicht übertriebene Vor¬ 
stellungen von der kleinen ehelichen Trübung bekommen will. 
Was Shelley vermisste, das ist bloss das Enthusiastische, 
überschwängliche in dieser Liebe. Mr. Dowden hat darauf 
hingewiesen, wie gerade in dieser Verschiedenheit der 
Charaktere ein starker Antrieb und eine gute Garantie einer 
gesunden Weiterentwicklung Shelleys lag: It was well for 
Shelley that his best and closest friend was not a faint reflex 
of himself, and that. vvhile desiring to be his companion 
not only in the fivcside jovs but in his intellectual and 
imaginative strivings, she yet had a character and indivi- 
duality of her own. It was well for him that she recognized 
realities of life as deserving of consideration which were 
matters of indifference to him. It was well for him that she 
did not speed him forward in error or illusion.*' (II, 472). 
Ein schönes Beispiel für diese korrektive, gesund realistische 
Einwirkung Marys bildet ihre Kritik seines reizenden, 
glitzernden und glänzenden Märchens „The Witch of Atlas“ 
(1820). Sie bedauert, dass Shelley sich nicht Stoffen von 
höherem menschlichen Interesse zuwende. Er erwidert ihr 
apologetisch mit dem feinen, graziösen Gedichtchen, welches 
das Märchen so treffend charakterisiert. Beide hatten Recht; 
denn aus beiden spricht wahre Individualität Shelley aber 
konnte eine Erweiterung und Bereicherung seiner Eigenart 
gerade nach der Seite hin wohl brauchen, auf der seine Frau 
das stille Werk des Durchbrechens und Aufbauens tat. 

IVcnn Shelley nun selbst zu der klaren Erkenntnis der 
Sachlage, zur Selbstkritik kam; wenn er den Wert der Kraft¬ 
konzentration einer treuen, exklusiven Ehe, wie Mary sie 
wollte, im eigenen Falle empfand, als Hilfe in dem Nahkampt 
mit der Wirklichkeit, dem er eben sich zu stellen im Begriffe 
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scheint: war es nicht wahrscheinlich, dass ihn all das zu einer 
Revision oder gar einer Änderung seiner Ansichten über 
I'rauen, freie Liebe und Ehe führen würde? In der Gefahr, 
konservativ oder reaktionär zu werden, glaube ich ihn nicht; 
aber es will mir scheinen, als seien nun dem Theoretiker und 
Idealisten der Frauen frage Bedingungen genug gegeben, ihn 
beim nächsten Anlass geneigter zu machen, auf die prak¬ 
tischen Probleme dieser Frage einzugehen als einer, dem die 
Mittel und Wege, das Ideal zu erreichen, wenigstens dis¬ 
kutierbar, wo nicht das eigentliche Problem sind. 

Es handelt sich hier um eine Tendenz Shelleys, die sich 
erst im unbewussten Grund seines Wesens zu regen scheint. 
Da dürfen wir denn von vornherein in seinen Werken nicht 
schon nach Früchten suchen. In „Charles I.“ ist bemerkens¬ 
wert, dass Shelley es hier im Grunde zum erstenmal unter¬ 
nahm, einen ihm selbst unsympathischen Frauencharakter als 
einen der Hauptcharaktere des Stücks, und, soviel zu sehen 
ist, mit grosser Objektivität und innerer Wahrheit auszu¬ 
führen. Das ist alles. — Zur theoretischen Beschäftigung 
mit der Frauenfrage war zunächst kein Anlass, denn sie 
existierte praktisch noch nicht. Die nächsten Interessen der 
praktischen Politik lagen anderswo. — Konnte aber für den 
Schüler Mary Wollstonecrafts nicht leicht ein solcher Anlass 
entstehen ? Was dann ? 

Diese, wie mir scheinen will, so natürlichen Fragen 
werden abrupt abgeschnitten. Am 8. Juli 1822 fand Shelley 
den Tod in den Wellen des Meers. 

Diese ganze letzte Periode in Shelleys Leben zeigt deut¬ 
lich das Gepräge einer Übergangszeit. Sie beginnt mit einer 
unverkennbaren Übergangskrankheit: eine bisher wesentliche 
Richtung seines Denkens, die man seinen mystischen Idealis- 
nuiss nennen könnte, kommt zu einer kritischen Klimax. Dann 
erwacht ein neues, gesundes, freudiges Lebensgefühl in ihm. 
Grosser Reichtum an Keimen, Pliinen und Wahrscheinlich- 
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keiten lässt uns einen unerschöpften Quellschacht frischer 
Kraft in seiner Natur ahnen. Man meint, sein Rauschen zu 
hören, und schon dringen Quellstrahlen ans Licht. — Aber 
es ist unmöglich, auch nur zu vermuten, was geworden wäre: 
Dieser glänzende Geist erscheint, so weit er sich geoffenbart 
hat, so einseitig und auch so sehr pathologisch gefährdet, 
dass die Frage naheliegt, ob er sich dann auch gesund und 
geradlinig entwickeln konnte, ob ihn nicht vielleicht gar die 
Fülle der Keime und Antriebe gesprengt hätte. 

Unter allen Umständen aber müssen wir Shelleys ganzes 
Werk als den ersten Teil eines Fragments ansehen. Auch 
das was er über Frauen und Ehe gesagt hat, ist eben das 
Denken des jungen Shelley gewesen. Ob er der ewige Jüng¬ 
ling geblieben wäre, als der er nun vor unserem Auge steht, 
können wir nicht wissen. Jedenfalls tragen seine Gedanken 
über Frauen, Liebe und Ehe, wie wir hier darzustellen 
suchten, den charakteristischen Stempel des „Jugendwerks“: 
das unbedingte, kompromisslose, nicht verzichtende Wollen 
des Vollkommenen, das Herausbilden von Idealen, das Ziel¬ 
stecken. Der Grund dafür liegt aber nicht bloss in seiner 
Person, sondern auch in seiner Zeit: er ist der Sohn einer 
jungen Zeit. Gerade darin aber liegt seine geschichtliche Be¬ 
deutung: dass er die Aufgabe seiner Zeit naturgemäss als 
die seinige übernehmen konnte; die nämlich, Ideale zu 
schaffen und sie als glühenden und zündenden Funkenregen 
der Begeisterung über die Menschheit zu streuen. Das war 
eine wichtige, historische Arbeit, dies Wecken lebendiger 
Kräfte in den Menschenherzen. Wie kläglich erscheinen da¬ 
neben unsere deutschen Romantiker; die haben die Gefiilils- 
wärmc, welche Gabe und Aufgabe ihrer Zeit war, zu gleissen- 
dem Feuerwerk verpufft, und auf ihren Reinsten und 
Grössten, Novalis, könnte man das Wort von dem „beautiful 
but ineffectual angel“ anwenden. Nicht auf Shelley: er iecir 
das nicht, und ist es nicht für uns. Seit seiner Zeit ist man 
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auf die IFVgsuche zu seinen Idealen gegangen; und wir 
haben das geradezu als Aufgabe unserer Zeit erfasst; dadurch 
aber, durch die Differenzierung und Einzelarbeit, die nun 
nötig geworden ist, will uns oft der Blick für das Ganze, für 
die grossen Ziele, in deren Dienst wir arbeiten, entschwinden; 
deshalb ist Shelley, der Spender idealglühender Kraft der 
Liebe auch jetzt noch nicht „inefifectual“ geworden oder über¬ 
wunden. In seinen Leistungen für die Politik geht er sogar 
über diesen Gesamtcharakter hinaus; dort hat er überraschend 
kluge und klare praktische Reformvorschläge gemacht, von 
denen heute eine ganze Zahl verwirklicht ist. — Vor allem 
aber gilt das Gesagte für seine Stellung in der Frauen¬ 
bewegung. Was die Mittel und Wege betrifft, die er vor¬ 
schlägt, so haben wir uns zwar im allgemeinen von ihm ent¬ 
fernt : Die Ehe wird von unserer geschichtlich, psychologisch 
und praktisch denkenden Zeit höher gewertet. Aber wir 
arbeiten an dem Problem der Emanzipation der Frau. Wir 
wollen sie wirtschaftlich und geistig emanzipieren, um ihrer 
selbst willen, und um die Beziehungen der Geschlechter 
höher, reicher und reiner zu machen. Der ganze Unterschied 
ist der, dass wir das Problem als ein psychologisches (man 
denke an den Streit über die psychologische Art, Begabung, 
Bestimmung der Frauen) und als ein soziales anfassen. 
Stärkere und reinere Motive aber und höhere Ideale als 
Shelley haben wir nicht gewonnen und können sie auch kaum 
gewinnen; denn sein Ziel war ja, möchte ich sagen, die „ab¬ 
solute Liebe‘\ Wenn wir reinlicher scheiden, um von dieser 
Liebe Gott zu geben was Gottes, dem Nächsten was des 
Nächsten und der Frau was ihrer ist; wenn wir in religiöser 
Begeisterung für die Kraft oder all die Kräfte glühen, welche 
unser Leben und das der Menschheit reicher, reiner, lichter, 
intensiver machen, — wie Shelley; wenn wir uns zum Wohl 
der Allgemeinheit in den Dienst dieser Kräfte stellen wollen, 
wie er, — dann haben wir auch den Standpunkt für die Be 



urteilung seiner Auffassung der Frauenliebe gewonnen. Er 
verwischt die Unterschiede und Grenzen und kommt dadurch 
in theoretische und praktische Schwierigkeiten. Das was er 
wollte aber leuchtet, wie die Glieder der verklärten Asia 
durch ihre Gewänder, gross und klar durch die oft mangel¬ 
haften Formen, in welchen er es wollte und dachte: er wollte 
eine Frauenliebe, die durchaus nicht mönchisch ist, aber in 
der völligen gegenseitigen Durchdringung zweier geistiger 
Persönlichkeiten, in der selbstlosen Hingabe der einen an die 
andere, in dem gemeinsamen Arbeiten für soziale Werte ihr 
Ziel sieht. Wir sind misstrauisch gegen solch allgemeine, 
grosse Worte geworden; sie scheinen uns abgegriffene 
Münzen; aber bei Shelley sind sie reines Gold. Wer das er¬ 
kannt hat, dem ist der übersinnliche sinnliche Freier, der auf¬ 
richtig die selbstaufopfernde Liebe predigt, — und um einer 
neuen Leidenschaft willen seiner Gattin davonläuft; der vor 
lauter Absolutheitsstreben gegen seine zweite Gattin un¬ 
bewusst lieblos ist; der oft da zerstört, wo er bauen will, — 
,,ein Mensch mit seinem'Widerspruch“, an dem man sich nicht 
ärgert, der auch nicht bloss als glänzendes, merkwürdiges 
Naturphänomen interessiert, sondern ein Mensch von gross¬ 
artiger Herzensweite und -wärme, trotz der Irrtümer seines 
Urteils und seiner Leidenschaft. 
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